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    Der Älteste an die auserwählte Herrin und ihre Kinder,

    die ich lieb habe in der Wahrheit,

    und nicht allein ich, sondern auch alle,

    die die Wahrheit erkannt haben, um der Wahrheit willen,

    die in uns bleibt und bei uns sein wird in Ewigkeit.


    


    2 Joh 1-2

  


  
    

    


    Dieses Buch ist folgenden Personen gewidmet:


    


    Maria Magdalena

    meiner Muse und Vorfahrin


    


    Peter McGowan

    dem Felsen, auf den ich mein Leben gebaut habe


    


    meinen Eltern Donna & Joe

    für ihre bedingungslose Liebe und interessanten Gene


    


    und unseren Gralsprinzen

    Patrick, Conor und Shane

    die unser Leben mit Liebe, Lachen und steter Inspiration erfüllen

  


  


  Prolog


  Der Süden Galliens

  Im Jahr 72


  


  Es war nicht mehr viel Zeit.


  Die alte Frau zog sich den zerlumpten Schal enger um die Schultern. Dieses Jahr kam der Herbst früh in die roten Berge; sie spürte es in den Knochen. Vorsichtig und langsam bewegte sie ihre Finger und zwang ihre von Gicht geplagten Gelenke, sich zu lösen. Ihre Hände durften ihr jetzt nicht den Dienst verweigern, nicht wo so viel auf dem Spiel stand. Sie musste noch diese Nacht mit dem Schreiben fertig werden. Tamar würde bald mit den Krügen kommen, und dann musste alles bereit sein.


  Sie gestattete sich den Luxus, einen langen, matten Seufzer auszustoßen. Ich bin schon lange müde – so lange.


  Diese Aufgabe, das wusste sie, würde ihre letzte auf Erden sein. Die vergangenen Tage des Erinnerns hatten ihrem verwelkten Leib auch den letzten Rest Leben entzogen. Ihre uralten Knochen waren schwer von unsäglichem Leid und jener Art von Müdigkeit, wie sie jene überkommt, die ihre geliebten Menschen überleben. Gott hatte sie oft auf die Probe gestellt, und es waren harte Proben gewesen.


  Nur Tamar, ihre einzige Tochter und ihr letztes lebendes Kind, war ihr geblieben. Tamar war ihr Segen, ein Licht in jenen dunkelsten Stunden, wenn Erinnerungen, schrecklicher als alle Albträume, sich nicht zähmen lassen wollten. Ihre Tochter war nun die einzige andere Überlebende der Großen Zeit, auch wenn sie noch ein kleines Kind gewesen war, als sie alle ihre Rolle in der lebendigen Geschichte gespielt hatten. Trotzdem, es war ein Trost zu wissen, dass noch jemand lebte, der sich erinnerte – und begriff.


  Die anderen waren nicht mehr. Die meisten waren tot, von Männern und mit Mitteln zu Tode gebracht, die zu brutal waren, als dass man sie hätte schildern können. Vielleicht lebten noch ein paar, verstreut auf dem großen Rund von Gottes Erde. Sie würde es nie erfahren. Es war schon viele Jahre her, seit sie das letzte Mal von den anderen gehört hatte; aber sie betete für sie, betete von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, wenn die Erinnerung sie überkam. Sie wünschte sich von ganzem Herzen und aus tiefster Seele, dass sie Frieden gefunden hatten und nicht die Qualen von Tausenden schlafloser Nächte ertragen mussten.


  Ja, Tamar war ihre einzige Zuflucht in diesem Winter ihres Lebens. Das Mädchen war noch zu jung gewesen, um sich an Einzelheiten aus der Zeit der Dunkelheit zu erinnern, aber alt genug, um die Schönheit und die Gnade jener Menschen im Gedächtnis behalten zu haben, die Gott auserwählt hatte, auf seinem heiligen Weg zu wandeln.


  Tamar hatte ihr Leben der Erinnerung an diese Auserwählten geweiht, und seitdem war sie den Weg der Dienstbarkeit und der Liebe gegangen. Mit welcher Hingabe das Mädchen sich in diesen letzten Tagen um seine Mutter kümmerte, war schon etwas Besonderes.


  Meine geliebte Tochter zurückzulassen ist das einzig Schwierige, das mir noch zu tun bleibt. Selbst jetzt, da der Tod vor meiner Tür steht, vermag ich ihn nicht willkommen zu heißen.


  Und dennoch …


  Die alte Frau spähte aus der Höhle hinaus, die nun schon seit fast vier Jahrzehnten ihr Heim darstellte. Der Himmel war klar, als sie ihr von Falten zerfurchtes Gesicht zu ihm emporhob und die Schönheit der Sterne genoss. Sie würde niemals aufhören, über Gottes Schöpfung zu staunen. Irgendwo, jenseits dieser Sterne, warteten die Seelen jener auf sie, die sie liebte. Sie konnte sie spüren, und sie waren ihr nun näher als je zuvor.


  Sie konnte ihn spüren.


  »Dein Wille geschehe«, flüsterte sie in den Nachthimmel hinauf. Dann drehte die alte Frau sich langsam wieder um und ging hinein. Drinnen angelangt, atmete sie tief durch, kniff im trüben und rauchigen Licht der Öllampe die Augen zusammen und ließ ihren Blick über das Pergament schweifen.


  Schließlich nahm sie den Griffel und machte sich erneut daran zu schreiben.


  All diese Jahre, und es fällt mir keinen Deut leichter, über Judas Ischariot zu schreiben, als in jenen dunklen Tagen. Und das nicht, weil ich über ihn gerichtet hätte, sondern eher, weil ich das nicht getan habe.


  Ich will Judas’ Geschichte erzählen und hoffe, so der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Als Mann war er unnachgiebig in seinen Prinzipien, und jene, die uns folgen, müssen dies wissen: Er hat jene – oder uns – nicht für einen Sack voll Silber verraten. In Wahrheit war Judas der treueste der Zwölf. In all diesen Jahren habe ich so viele Gründe gehabt zu trauern, und doch glaube ich, dass ich nur um einen mehr trauere als um Judas.


  Viele wollen, dass ich schlecht über Judas schreibe, dass ich ihn als Verräter verdamme, als jemanden, der der Wahrheit gegenüber blind war. Doch ich kann nichts von alledem schreiben, denn es wäre schon eine Lüge, bevor meine Feder das Pergament berührt. Über unsere Zeit wird man auch so schon genug Lügen schreiben; Gott hat mir das gezeigt. Mehr werde ich nicht dazu schreiben.


  Denn was ist mein Ziel, wenn nicht die ganze Wahrheit dessen zu erzählen, was damals geschehen ist?


  


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Jünger


  Kapitel eins


  Marseille

  September 1997


  


  Marseille war ein guter Ort zum Sterben, und das schon seit Jahrhunderten. Der legendäre Seehafen stand in dem Ruf, ein Nest von Piraten, Schmugglern und Halsabschneidern zu sein, schon in der Frühzeit, als die Römer ihn den Griechen abgenommen hatten, lange vor Christi Geburt. Und daran hatte sich im Grundsatz wenig geändert.


  Nachdem die französische Regierung die Stadt Ende des zwanzigsten Jahrhunderts weißgewaschen hatte, konnte man zwar wieder seine Bouillabaisse genießen, ohne Angst haben zu müssen, überfallen zu werden; doch von Verbrechen ließen die Einheimischen sich ohnehin nicht schockieren. Die Fischer mit ihrer ledrigen Haut blinzelten noch nicht einmal, wenn sich in ihren Netzen etwas fand, das nicht gerade für die einheimische Fischsuppe geeignet war.


  Roger-Bernard Gelis war kein Einheimischer von Marseille. Er war geboren und aufgewachsen am Fuße der Pyrenäen, in einer Gemeinde, die dort stolz als ein lebender Anachronismus überdauerte. Das einundzwanzigste Jahrhundert hatte dieser alten Tradition nichts anhaben können, einer Kultur, die die Mächte der Liebe und des Friedens über alle irdischen Dinge stellte. Dennoch war er als Mann mittleren Alters nicht völlig weltfremd; immerhin war er der Anführer seines Volkes. Und obgleich seine Gemeinde in einem tiefen spirituellen Frieden zusammenlebte, hatte sie auch Feinde.


  Wie Roger-Bernard zu sagen pflegte: Das hellste Licht zieht das tiefste Dunkel an.


  Er war ein Riese von einem Mann, eine beeindruckende Gestalt für Fremde. Wer die Sanftheit nicht kannte, die Roger-Bernards Geist erfüllte, hätte ihn für einen Menschen halten können, den man fürchten musste. Später nahm man an, dass seine Angreifer ihm nicht unbekannt gewesen waren.


  Er hätte es kommen sehen müssen, hätte vorausahnen müssen, dass er solch ein unschätzbar wertvolles Gut nicht in vollkommener Freiheit würde bewahren können. War nicht fast eine Million seiner Vorfahren um eben dieses Schatzes willen gestorben? Aber der Schuss kam von hinten und zertrümmerte seinen Schädel, bevor er auch nur wusste, dass der Feind nahe war.


  Der gerichtsmedizinische Befund würde sich, was die Schusswunde betraf, für die Polizei als nutzlos erweisen, da die Mörder es nicht dabei bewenden ließen. Es mussten mehrere Personen gewesen sein, denn die schiere Größe und das Gewicht des Opfers erforderten ein gewisses Maß an Kraft, um das zu vollbringen, was als Nächstes kam.


  Es war eine Gnade, dass Roger-Bernard tot war, bevor das Ritual begann. Der Triumph der Mörder blieb ihm erspart, als diese sich an ihre grässliche Arbeit machten. Vor allem der Anführer war von fanatischem Eifer erfüllt für das, was jetzt kam, und sang dabei sein altes Mantra, während er zu Werke ging.


  »Necate omnes. Necate omnes.«


  Einen menschlichen Kopf am Genick vom Körper zu trennen ist ein widerliches und schwieriges Geschäft. Es erfordert Kraft, Entschlossenheit und ein sehr scharfes Instrument. Die Mörder Roger-Bernards hatten all dies und benutzten es mit äußerster Effizienz.
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  Die kopflose Leiche hatte schon lange im Meer getrieben, von der Flut zerschlagen und von hungrigen Meeresbewohnern angenagt. Die untersuchenden Beamten waren derart entmutigt ob des miserablen Zustands des Verstorbenen, dass sie dem fehlenden Finger an einer Hand kaum Aufmerksamkeit schenkten. Im Autopsiebericht, dessen Ergebnisse später von der Bürokratie – oder vielleicht einer anderen Macht – begraben wurden, stand zu lesen, dass der rechte Zeigefinger am zweiten Knöchel abgetrennt worden war.
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  Jerusalem

  September 1997


  


  Die uralte und geschäftige Altstadt von Jerusalem war erfüllt von der fanatischen Aktivität eines Freitagnachmittags. Geschichte hing schwer in der heiligen Luft, als die Gläubigen in ihre Gebetshäuser eilten, um sich für ihren jeweiligen Sabbat vorzubereiten. Die Christen wanderten über die Via Dolorosa, den Leidensweg, eine Reihe gewundener Kopfsteinpflasterstraßen, welche den Weg zur Kreuzigungsstätte markierten. Hier hatte ein geschundener und blutender Jesus Christus sein Kreuz geschultert und sich zur Erfüllung seines göttlichen Schicksals nach Golgatha hinaufgeschleppt.


  An diesem Herbstnachmittag unterschied sich die amerikanische Autorin Maureen Paschal nicht im Mindesten von den anderen Pilgern, die aus allen Winkeln der Erde hierhergekommen waren. Die berauschende Septemberbrise mischte den Duft brutzelnder Fleischspieße mit den Gerüchen exotischer Öle, die von den alten Märkten heraufwehten. Maureen ließ sich durch die alle Sinne überwältigende Flut treiben, die so typisch für Israel war, und drückte sich einen Reiseführer an die Brust, den sie bei einer christlichen Organisation übers Internet gekauft hatte. Der Reiseführer beschrieb den Kreuzweg in allen Einzelheiten, komplett mit Karten und Hinweisen auf die vierzehn Stationen des Weges.


  »Lady, Sie wollen Rosenkranz? Holz vom Ölberg?«


  »Lady, Sie wollen Führer? Sie nie wieder verirren. Ich Ihnen alles zeigen.«


  Wie die meisten westlichen Frauen war auch Maureen gezwungen, die Annäherungsversuche der Straßenhändler abzuwehren. Einige waren geradezu unerbittlich in ihrem Bestreben, ihre Waren oder Dienste an den Mann beziehungsweise die Frau zu bringen. Andere wiederum fühlten sich schlicht von der kleinen Frau mit den langen roten Haaren und der hellen Haut angezogen, eine in diesem Teil der Welt seltene und exotische Kombination. Maureen wehrte ihre Verfolger mit einem höflichen, aber entschlossenen »Nein, danke!« ab. Dann beendete sie den Augenkontakt mit dem Betreffenden und ging einfach weiter.


  Ihr Cousin Peter, ein Experte für alte Schriften, hatte sie auf die Kultur der Altstadt vorbereitet. Maureen war ausgesprochen gewissenhaft, was selbst die kleinsten Kleinigkeiten ihrer Arbeit betraf, und so hatte sie auch die Sitten Jerusalems sorgfältig studiert. Bis jetzt hatte sich das auch ausgezahlt, und Maureen war es gelungen, Ablenkungen auf ein Minimum zu reduzieren, sodass sie sich voll auf ihre Forschungen konzentrieren und jedes Detail und jede Beobachtung in ihr kleines Notizbuch mit dem Ledereinband schreiben konnte.


  Sie war zu Tränen gerührt gewesen von der Intensität und Schönheit der siebenhundert Jahre alten Franziskanerkapelle an der Stelle, wo Jesus der Überlieferung nach gegeißelt worden war. Es war eine ganz unerwartete Gefühlsaufwallung gewesen, zumal Maureen nicht als Pilgerin nach Jerusalem gekommen war. Vielmehr kam sie zu Forschungszwecken, als Autorin auf der Suche nach einem genauen historischen Hintergrund für ihre Arbeit. Zwar suchte auch Maureen ein tieferes Verständnis für die Ereignisse des Karfreitags zu erlangen, aber sie ging diese Suche mit dem Kopf und nicht mit dem Herzen an.


  Sie besuchte den Konvent der Schwestern von Sion, bevor sie zu der benachbarten Kapelle der Verurteilung hinüberging, dem legendären Ort, wo Jesus, nachdem Pilatus das Urteil über ihn gefällt hatte, das Kreuz auf seine Schultern nahm. Wiederum wurde der unerwartete Kloß in ihrer Kehle von einem überwältigenden Gefühl der Trauer begleitet, als sie durch das Gebäude schritt. Steingehauene Reliefs in Lebensgröße gaben die Ereignisse eines schrecklichen Morgens vor zweitausend Jahren wieder. Maureen stand wie gebannt vor einer lebendigen Szene tiefer Menschlichkeit; sie zeigt, wie einer der Jünger Maria, die Mutter des Herrn, vor dem Anblick ihres Sohnes mit dem Kreuz bewahren wollte. Die Tränen traten Maureen in die Augen, als sie vor dem Bild stand. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass ihr diese überlebensgroßen historischen Gestalten als wirkliche Menschen aus Fleisch und Blut erschienen, die ein Erlebnis von nahezu unvorstellbarer Qual durchlitten.


  Einen Augenblick wurde ihr schwindlig, und sie musste sich mit einer Hand an den kalten Steinen einer alten Mauer abstützen. Sie hielt inne, um sich zu orientieren, bevor sie weitere Notizen über die Bauwerke und die Skulpturen machte.


  Weiter führte ihr Weg, doch die labyrinthischen Straßen der Altstadt erwiesen sich als tückisch, selbst mit einem genauen Stadtplan in der Hand. Die Orientierungspunkte waren oft antik und dementsprechend verfallen; wenn man nicht genau wusste, wo sie sich befanden, konnte man sie leicht übersehen. Maureen fluchte leise vor sich hin, als sie erkannte, dass sie sich erneut verirrt hatte. Sie blieb stehen und trat in einen überdachten Ladeneingang, um sich vor der Sonne zu schützen. Die trotz der sanften Brise große Hitze strafte die Jahreszeit Lügen. Maureen schirmte den Reiseführer vor der direkten Sonneneinstrahlung ab, schaute sich um und versuchte, sich zu orientieren.


  »Die achte Station des Kreuzwegs. Irgendwo hier muss sie sein«, murmelte sie vor sich hin. Diese Stätte war von besonderem Interesse für Maureen, weil sich ihre Arbeit auf die Aspekte dieser Geschichte konzentrierte, die Frauen betrafen. Wieder schaute sie in den Reiseführer und las einen Abschnitt aus den Evangelien, der sich mit der achten Station beschäftigte.


  »Es folgte ihm aber eine große Volksmenge und Frauen, die klagten und beweinten ihn. Jesus aber wandte sich um zu ihnen und sprach: Ihr Töchter von Jerusalem, weint nicht über mich, sondern weint über euch selbst und über eure Kinder.«


  Ein lautes Klopfen am Fenster hinter ihr ließ Maureen zusammenschrecken. Sie hob den Blick und erwartete, einen wütenden Ladenbesitzer zu sehen, der sie böse anfunkelte, weil sie seinen Eingang versperrte. Doch das Gesicht, das sie sah, strahlte. Es gehörte einem makellos gekleideten Palästinenser mittleren Alters. Er öffnete die Tür seines Antiquitätenladens und winkte Maureen herein. Als er sich an sie wandte, sprach er in schönem Englisch und mit nur leichtem Akzent.


  »Bitte, kommen Sie doch herein. Willkommen. Ich bin Mahmut. Haben Sie sich verirrt?«


  Maureen hob ihren Reiseführer. »Ich suche nach der achten Kreuzwegstation. Die Karte zeigt …«


  Mahmut winkte mit einem Lachen ab. »Ja, ja. Die achte Station. Jesus trifft die heiligen Frauen von Jerusalem. Sie liegt genau hinter der Ecke dort.« Er gestikulierte zur Straße hinaus. »Sie wird von einem Kreuz über der Steinmauer markiert; aber Sie müssen schon genau hinsehen.«


  Maureen beobachtete seine Gesten und stellte zufrieden fest, dass sie die Richtungsangaben verstand. Lächelnd dankte sie dem Mann und wandte sich zum Gehen; doch dann hielt sie plötzlich inne, als etwas auf einem Regal ihre Aufmerksamkeit erregte. Mahmuts Laden war eines der besseren Geschäfte in Jerusalem. Er verkaufte nur beglaubigte Antiquitäten wie Öllampen aus der Zeit Christi und Münzen mit dem Bild des Pontius Pilatus. Es war jedoch ein exquisiter Farbschimmer, der Maureens Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.


  »Das ist moderner Schmuck mit eingearbeitetem römischem Glas«, erklärte Mahmut, als Maureen sich den kunstvoll arrangierten Stücken mit Mosaikeinlagen näherte.


  »Die sind wunderschön«, erwiderte Maureen und griff nach einem in Silber eingefassten Anhänger. Farben tanzten durch den Laden, als sie das Schmuckstück ins Licht hob, und weckten ihre schriftstellerische Fantasie. »Ich frage mich, was dieses Glas wohl zu erzählen hätte, wenn es sprechen könnte.«


  »Wer weiß, was es einst gewesen ist?« Mahmut hob die Schultern. »Eine Parfümflasche vielleicht? Ein Gewürzkrug? Eine Vase für Rosen oder Lilien?«


  »Es ist faszinierend, sich vorzustellen, dass das hier vor zweitausend Jahren ein ganz alltäglicher Gegenstand in irgendjemandes Heim gewesen sein könnte. Wirklich faszinierend.«


  Als sie sich das Geschäft und das Angebot einmal genauer ansah, staunte Maureen über die Qualität der Waren und die Schönheit des Arrangements. Sie legte den Anhänger wieder zurück und strich sanft mit dem Finger über eine irdene Öllampe. »Ist die wirklich zweitausend Jahre alt?«


  »Natürlich. Ein paar meiner Stücke sind sogar noch älter.«


  Maureen runzelte die Stirn. »Gehören derartige Antiquitäten nicht in ein Museum?«


  Mahmut lachte, ein volltönendes, herzliches Geräusch. »Meine Liebe, ganz Jerusalem ist ein Museum! Sie können hier noch nicht einmal den Garten umgraben, ohne etwas Antikes zu finden. Die meisten wirklich wertvollen Gegenstände wandern zwar in wichtige Sammlungen, aber nicht alle.«


  Maureen ging weiter zu einem Glasschrank, in dem sich antiker, grün angelaufener Kupferschmuck befand. Sie blieb stehen. Ein Ring hatte ihre Aufmerksamkeit erregt, der eine Scheibe von der Größe einer kleinen Münze stützte. Mahmut folgte ihrem Blick, holte den Ring heraus und zeigte ihn Maureen. Ein Sonnenstrahl, der durch das Schaufenster fiel, fing sich an der runden Basis des Rings und hob ein Muster aus neun Ringen mit gehämmerten Punkten hervor, die den Mittelkreis umgaben.


  »Eine sehr interessante Wahl«, sagte Mahmut. Seine vormals freundliche Art hatte sich geändert. Er wirkte nun ernst und voll konzentriert, und er beobachtete Maureen genau, während sie ihm Fragen zu dem Ring stellte.


  »Wie alt ist der?«


  »Das ist schwer zu sagen. Meine Experten glauben, dass er aus byzantinischer Zeit stammt, vermutlich aus dem sechsten oder siebten Jahrhundert; möglicherweise ist er aber auch älter.«


  Maureen warf einen genaueren Blick auf das Muster.


  »Dieses Muster kommt mir … vertraut vor. Ich habe das Gefühl, als hätte ich es schon einmal gesehen. Wissen Sie, ob es irgendwas symbolisiert?«


  Mahmut entspannte sich ein wenig. »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, was ein Kunsthandwerker vor anderthalbtausend Jahren hat schaffen wollen. Aber man hat mir gesagt, es sei ein kosmologischer Ring.«


  »Ein kosmologischer Ring?«


  »Der Ring von jemandem, der die Beziehung zwischen Erde und Kosmos versteht. Wie oben, so auch unten. Und ich muss sagen, dass ich tatsächlich sofort an Planeten gedacht habe, die sich um die Sonne drehen, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe.«


  Maureen zählte laut die Punkte. »… sieben, acht, neun. Aber damals hat man doch noch nicht gewusst, dass es insgesamt neun Planeten gibt oder dass die Sonne der Mittelpunkt des Sonnensystems ist. Das kann es doch nicht darstellen … oder?«


  »Wir können uns nicht anmaßen zu wissen, was man in der Antike gewusst hat und was nicht.« Mahmut hob erneut die Schultern. »Probieren Sie ihn mal an.«


  Maureen, die eine Verkaufstaktik roch, gab Mahmut den Ring wieder zurück. »Oh, nein, danke. Er ist wirklich schön, aber ich war nur neugierig. Außerdem habe ich mir selbst versprochen, heute kein Geld auszugeben.«


  »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Mahmut und weigerte sich demonstrativ, den Ring zurückzunehmen. »Er steht ohnehin nicht zum Verkauf.«


  »Nicht?«


  »Nein. Ich habe schon viele Angebote für diesen Ring bekommen. Ich weigere mich schlicht, ihn zu verkaufen. Also können Sie ihn ruhig anprobieren. Nur so.«


  Vielleicht lag es daran, dass die Verspieltheit in seine Stimme zurückgekehrt war und dass sie sich dadurch nicht mehr so unter Druck gesetzt fühlte; oder vielleicht war es auch die Anziehungskraft des unerklärlichen antiken Musters. Auf jeden Fall schob Maureen sich den alten Kupferring über den Finger. Er passte perfekt.


  Mahmut nickte, wurde wieder ernst und sagte leise, fast zu sich selbst: »Als wäre er für Sie gemacht.«


  Maureen hielt den Ring ins Licht und betrachtete ihn an ihrer Hand. »Ich kann einfach nicht den Blick von ihm wenden.«


  »Das liegt daran, dass er für Sie bestimmt ist.«


  Maureen schaute ihn misstrauisch an. Mahmut war eleganter als die Straßenhändler, aber nichtsdestotrotz ein Kaufmann. »Haben Sie nicht gesagt, er sei nicht zu verkaufen?«


  Sie schickte sich an, den Ring wieder auszuziehen, wogegen der Ladenbesitzer sich jedoch sofort verwahrte, indem er protestierend die Hand hob.


  »Nein. Bitte.«


  »Okay, okay. Jetzt beginnt wohl das Feilschen, hm? Wie viel?«


  Mahmut blickte einen Augenblick lang ernsthaft beleidigt drein, bevor er antwortete: »Sie missverstehen mich. Dieser Ring ist mir anvertraut worden, bis ich die richtige Hand dafür gefunden habe. Die Hand, für die er gemacht worden ist. Jetzt sehe ich, dass das Ihre Hand ist. Ich kann ihn Ihnen nicht verkaufen, weil er Ihnen bereits gehört.«


  Maureen blickte auf den Ring hinunter und dann verwirrt zu Mahmut. »Ich verstehe nicht …«


  Mahmut lächelte weise und ging in Richtung Eingangstür. »Nein, das tun Sie wohl wirklich nicht; aber eines Tages werden Sie es verstehen. Behalten Sie den Ring jetzt erst einmal. Betrachten Sie ihn als Geschenk.«


  »Ich kann unmöglich …«


  »Sie können, und Sie werden. Sie müssen. Wenn Sie es nicht tun, habe ich versagt. Damit wollen Sie doch nicht Ihr Gewissen belasten, oder?«


  Maureen schüttelte verwirrt den Kopf und folgte ihm zur Tür. Dort angekommen, hielt sie kurz inne. »Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen oder wie ich mich bei Ihnen bedanken soll.«


  »Das brauchen Sie nicht. Wirklich. Aber Sie müssen jetzt gehen. Die Mysterien Jerusalems warten auf Sie.«


  Mahmut hielt die Tür für sie auf. Maureen ging hinaus und dankte ihm noch einmal.


  »Auf Wiedersehen, Madonna«, flüsterte Mahmut, als sie das Geschäft verließ. Maureen blieb stehen und drehte sich rasch zu ihm um.


  »Tut mir leid. Was haben Sie gesagt?«


  Mahmut setzte wieder sein weises, rätselhaftes Lächeln auf. »Ich sagte: Auf Wiedersehen, my dear.« Und er winkte Maureen zum Abschied zu.


  Sie erwiderte die Geste und trat erneut ins harte Licht der Sonne hinaus.
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  Maureen kehrte zur Via Dolorosa zurück, wo sie die achte Station genau an der Stelle fand, zu der Mahmut sie gewiesen hatte. Aber sie war beunruhigt und konnte sich nicht konzentrieren; nach ihrer Begegnung mit dem Ladenbesitzer war ihr irgendwie seltsam zumute. Als sie ihren Weg fortsetzte, kam ihr früheres Schwindelgefühl zurück, stärker diesmal, bis zur Desorientierung. Es war ihr erster Tag in Jerusalem, und ohne Zweifel litt sie noch unter den Folgen der Zeitverschiebung. Der Flug von Los Angeles war lang und anstrengend gewesen, und in der Nacht davor hatte sie nicht viel geschlafen. Aber ob es nun eine Mischung aus Hitze, Erschöpfung und Hunger war oder etwas Unerklärliches: Was als Nächstes geschah, lag vollkommen außerhalb ihres Erfahrungshorizonts.


  Maureen fand eine Steinbank und ließ sich darauf nieder, um sich ein wenig auszuruhen. Als ein erbarmungsloser Blitz von Sonnenlicht sie traf, brachte eine erneute, unerwartete Welle der Benommenheit sie zum Wanken und schickte ihre Gedanken auf Reisen.


  Plötzlich fand sie sich inmitten eines Mobs wieder. Überall um sie herum herrschte Chaos. Die Menschen schrien und stießen einander an. Maureen war noch genug von ihrem modernen Verstand geblieben, um zu bemerken, dass die sie umschwärmenden Gestalten grobe Kleider aus handgewebten Stoffen anhatten. Jene, die Schuhe hatten, trugen primitive Sandalen; das bemerkte Maureen, als ihr jemand auf die Füße trat. Die meisten waren Männer, bärtig und verdreckt. Die allgegenwärtige Sonne des Frühnachmittags brannte auf sie hinab, und Schweiß mischte sich mit dem Dreck auf den wütenden und gequälten Gesichtern rings um sie herum. Maureen befand sich am Rand einer schmalen Straße, und die Menge vor ihr geriet in Bewegung. Eine Gasse bildete sich, und eine kleine Gruppe trat langsam durch sie hindurch. Der Mob schien dieser Gruppe zu folgen. Als die sich bewegende Masse näher kam, sah Maureen zum ersten Mal die Frau.


  Sie wirkte wie eine einsame, stille Insel inmitten des Chaos, und sie war eine der wenigen Frauen in der Menge – doch das war es nicht, was sie anders machte. Es war ihr Auftreten: eine edle Haltung, die sie trotz des Drecks an ihren Händen und Füßen als Königin kennzeichnete. Sie sah ein wenig zerzaust aus. Das glänzende rötlich braune Haar hatte sie teilweise hinter einem purpurroten Schleier verborgen, der die untere Hälfte ihres Gesichts bedeckte. Maureen wusste instinktiv, dass sie zu dieser Frau gelangen und Verbindung zu ihr aufnehmen musste; sie musste sie berühren, mit ihr sprechen … Aber die wimmelnde Menge hinderte sie daran, und sie bewegte sich mit der trägen Langsamkeit eines Traumzustands.


  Während sie sich weiter in Richtung der Frau vorkämpfte, war Maureen mehr und mehr von der beinahe schmerzhaften Schönheit des Gesichts hingerissen, das sich just außerhalb ihrer Reichweite befand. Die Frau besaß eine feine Knochenstruktur; ihre Züge waren erlesen und zart. Doch es waren ihre Augen, die Maureen noch lange nach der Vision verfolgen sollten. Die Augen der Frau, groß und glänzend von unvergossenen Tränen, besaßen eine Farbe irgendwo zwischen Bernstein und Salbei, ein außergewöhnliches helles Haselnussbraun, in dem sich auf herzzerreißende Art unendliche Weisheit und unerträgliches Leid miteinander verbanden. In einem kurzen und doch unendlichen Augenblick traf sich der seelenverschlingende Blick der Frau mit Maureens, und diese unvergleichlichen Augen vermittelten ein aus vollkommener Verzweiflung geborenes Flehen.


  Du musst mir helfen.


  Maureen wusste, dass die Bitte an sie gerichtet war. Sie war wie in Trance, erstarrt, als sich ihr Blick mit dem der Frau kreuzte. Der Moment endete, als die Frau plötzlich zu dem jungen Mädchen hinunterschaute, das drängend an ihrer Hand zupfte.


  Das Kind blickte mit großen haselnussbraunen Augen hinauf, die denen seiner Mutter glichen. Hinter ihr stand ein Junge, älter und mit dunkleren Augen als das kleine Mädchen, aber offensichtlich der Sohn dieser Frau. Maureen wusste in jenem unerklärlichen Moment, dass sie der einzige Mensch war, der dieser fremden, leidenden Königin und ihren Kindern helfen konnte. Eine Welle von Verwirrung und etwas, das einer überwältigenden Trauer gleichkam, brach ob dieser Erkenntnis über sie herein.


  Dann setzte der Mob sich wieder in Bewegung, und Maureen ertrank in einem Meer aus Schweiß und Verzweiflung.
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  Maureen blinzelte und kniff ein paar Sekunden lang die Augen zusammen. Forsch schüttelte sie den Kopf, um wieder klar sehen zu können, unsicher, wo sie sich befand. Ein Blick auf ihre Jeans hinunter, ihren Mikrofaserrucksack und ihre Nike-Schuhe versicherten ihr, dass sie wieder im 21. Jahrhundert angekommen war. Um sie herum herrschte weiterhin das geschäftige Treiben der Altstadt, doch die Menschen trugen nun moderne Kleidung, und auch die Geräusche waren anders. Radio Jordan spielte einen amerikanischen Popsong – war das »Losing My Religion« von REM? –, der aus einem Geschäft auf der anderen Straßenseite dröhnte. Ein palästinensischer Teenager vertrieb sich die Zeit damit, im Rhythmus dazu auf der Ladentheke zu trommeln. Er lächelte sie an, ohne einen Takt zu verpassen.


  Maureen erhob sich von der Bank und versuchte, die Vision abzuschütteln – falls es denn eine gewesen war. Sie war nicht sicher, was genau sie gerade erlebt hatte, doch sie konnte es sich auch nicht erlauben, länger darüber nachzudenken. Ihre Zeit in Jerusalem war begrenzt, und sie musste sich noch die Sehenswürdigkeiten von zweitausend Jahren ansehen. Also griff sie auf ihre journalistische Disziplin zurück und eine lebenslange Erfahrung darin, ihre Gefühle zu unterdrücken, legte die Vision unter »zur späteren Analyse« ab und zwang sich weiterzugehen.


  Maureen verschmolz mit einem Schwarm britischer Touristen, als diese, angeführt von einem Mann mit dem typischen Kragen eines anglikanischen Priesters, um die Ecke bogen. Der Priester verkündete seiner Pilgergruppe, dass sie sich dem heiligsten Ort der Christenheit näherten: der Grabeskirche.


  Maureen wusste aus ihren Recherchen, dass sich die restlichen Kreuzwegstationen im Inneren dieses geweihten Gebäudekomplexes befanden. Die Anlage bestand aus mehreren Teilen, wobei der Ort der Kreuzigung in der eigentlichen Basilika unweit des Christusgrabes lag, und zwar schon seit Kaiserin Helena im vierten Jahrhundert geschworen hatte, diesen heiligen Boden zu beschützen. Helena, die zugleich die Mutter Kaiser Konstantins des Großen war, wurde später für ihre Mühen zur Heiligen erhoben.


  Langsam und ein wenig zögernd näherte sich Maureen der riesigen Eingangstür. Als sie auf der Schwelle stand, wurde ihr bewusst, dass sie schon seit Jahren in keiner Kirche mehr gewesen war, und der Gedanke, jetzt etwas daran zu ändern, bereitete ihr irgendwie Unbehagen. Sie rief sich vor Augen, dass die Nachforschungen, die sie hierher nach Israel geführt hatten, wissenschaftlicher und weniger spiritueller Natur waren. Solange sie das Ganze aus dieser Perspektive betrachtete, hatte sie kein Problem. Kein Problem, durch diese Tür zu gehen.


  Auch wenn Maureen sich dagegen sträubte, der kolossale Schrein war zweifelsohne ehrfurchtgebietend und besaß eine geradezu magnetische Anziehungskraft. Als sie durch die riesige Tür trat, hörte sie die Stimme des englischen Priesters:


  »Innerhalb dieser Mauern werden Sie sehen, wo unser Herr das größte Opfer dargebracht hat. Sie werden sehen, wo man ihn seiner Kleider beraubt und ihn ans Kreuz geschlagen hat. Anschließend werden Sie das heilige Grab betreten. Meine Brüder und Schwestern in Christo, sobald Sie diesen Ort betreten, wird Ihr Leben nie wieder dasselbe sein.«
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  Der schwere und unverkennbare Geruch von Weihrauch wehte Maureen entgegen, als sie die Basilika betrat. Pilger aus allen Ecken der Christenheit füllten die riesigen Räume innerhalb der Kirchenanlage. Maureen ging an einer Gruppe koptischer Priester vorbei, die in ehrfürchtigem Disput beieinanderhockten, und beobachtete einen griechisch-orthodoxen Priester, der in einer der kleinen Seitenkapellen Kerzen entzündete. Ein Männerchor sang in einer östlichen Sprache, ein exotisches Geräusch für westliche Ohren, und der Gesang hallte in der ganzen Kirche wider.


  Maureen sog den überwältigenden Anblick und die Geräusche dieses Ortes förmlich auf; es war schlicht zu viel, als dass sie sich auf irgendetwas im Besonderen hätte konzentrieren können. So bemerkte sie auch den drahtigen, kleinen Mann nicht, der sich neben sie schob, bis er ihr auf die Schulter tupfte und sie unwillkürlich zusammenzuckte.


  »’tschuldigen Sie, Miss. ’tschuldigen, Miss Mo-ree.« Er sprach Englisch, doch im Gegensatz zu dem rätselhaften Ladenbesitzer Mahmut war sein Akzent extrem. Seine Kenntnisse von Maureens Sprache waren bestenfalls als rudimentär zu bezeichnen, und so verstand Maureen zunächst nicht, dass er sie mit Vornamen anredete. Er wiederholte sich.


  »Mo-ree. Ihr Name. Mo-ree, ja?«


  Maureen war verwirrt, und sie versuchte herauszufinden, ob dieser seltsame kleine Mann sie tatsächlich mit Namen ansprach, und falls ja, woher er ihn kannte. Sie war erst weniger als vierundzwanzig Stunden in Jerusalem, und niemand außer dem Empfangschef im King David Hotel kannte sie mit Namen. Aber dieser Mann war ungeduldig und fragte erneut:


  »Mo-ree. Sie sind Mo-ree. Schreiber. Sie schreiben, ja? Mo-ree?«


  Maureen nickte langsam und antwortete: »Ja. Mein Name ist Maureen. Aber woher … Woher wissen Sie das?«


  Der kleine Mann ignorierte die Frage, packte Maureen an der Hand und zog sie über den Kirchenboden. »Kein Zeit, kein Zeit. Komm’ Sie. Wir auf Sie warten, lang. Komm’ Sie, komm’ Sie.«


  Für solch einen kleinen Mann – er war kleiner als Maureen, die selbst nicht gerade groß war – bewegte er sich sehr schnell. Seine kurzen Beine ließen ihn förmlich durch die Basilika fliegen, vorbei an den Schlange stehenden Pilgern, die darauf warteten, ins Grab Christi gelassen zu werden. Immer weiter führte er sie, bis sie einen kleinen Altar im hinteren Teil des Gebäudes erreichten, wo er plötzlich stehen blieb. Das Areal wurde von der lebensgroßen Bronzeskulptur einer Frau beherrscht, die flehentlich die Hände zu einem Mann ausstreckte.


  »Kapelle von Maria Magdalena. Magdalena. Sie komm’ wegen ihr, ja? Ja?«


  Maureen nickte vorsichtig, schaute auf die Skulptur und dann auf die Plakette darunter, wo zu lesen stand:


  


  
    AN DIESEM ORT ERBLICKTE


    MARIA MAGDALENA ALS ERSTE DEN


    AUFERSTANDENEN HERRN.

  


  


  Laut las sie das Zitat, das sich auf einer weiteren Plakette unter der Statue befand:


  »Weib, was weinst du? Wen suchst du?«


  Maureen blieb nur wenig Zeit, über diese Frage nachzudenken, denn der merkwürdige kleine Mann zerrte schon wieder an ihr und führte sie in seinem unwahrscheinlichen Tempo in eine andere, noch dunklere Ecke der Basilika.


  »Komm’ Sie. Komm’ Sie.«


  Sie gingen um eine Ecke und blieben vor einem Gemälde stehen, dem großen Porträt einer Frau. Die Zeit, der Weihrauch und die Jahrhunderte im öligen Rauch der Kerzen hatten ihren Tribut von dem Kunstwerk gefordert, sodass Maureen die Augen zusammenkneifen und näher herantreten musste, um das dunkle Bild besser in Augenschein nehmen zu können. Der kleine Mann erzählte in zutiefst ernstem Tonfall:


  »Gemälde sehr alt. Griechisch. Verstehn Sie? GRIECHISCH. Sehr wichtig. Sie braucht Sie, um ihre Geschichte zu schreiben. Darum Sie hergekomm’, Mo-ree. Wir lang auf Sie gewartet. SIE gewartet. Auf Sie. Ja?«


  Aufmerksam betrachtete Maureen das Gemälde, dieses dunkle, antike Porträt einer Frau in rotem Mantel. Dann drehte sie sich wieder zu dem kleinen Mann um, neugierig, wohin er sie wohl als Nächstes führen würde … aber er war weg, so schnell verschwunden, wie er gekommen war.


  »Warten Sie!« Maureens Stimme hallte durch das große Kirchenschiff, doch ihr Ruf blieb ohne Antwort. Erneut wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Gemälde zu.


  Als sie sich näher heranbeugte, bemerkte sie, dass die Frau einen Ring an der rechten Hand trug: eine runde Kupferscheibe mit einem Muster, das neun kleine Kreise mit Punkten um eine zentrale Scheibe zeigte.


  Maureen hob die rechte Hand, die mit dem neuen Ring, um ihn mit dem auf dem Gemälde zu vergleichen.


  Die Ringe waren identisch.
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  Viel wird in den kommenden Zeiten über Simon, den Menschenfischer, geschrieben und gesagt werden. Wie er von Isa und mir selbst auf Griechisch Petros, ›der Fels‹, genannt wurde, während die anderen ihn in ihrer Sprache Kepha riefen. Und wenn die Geschichte gerecht ist, wird sie erzählen, mit welch unvergleichlicher Kraft und Hingabe er Isa geliebt hat.


  Und es ist auch schon viel über meine eigene Beziehung zu Simon-Petrus gesagt worden, oder zumindest hat man mir das erzählt. Da gibt es jene, die uns Gegner, ja sogar Feinde nennen. Sie wollen jedermann glauben machen, dass Petrus mich verachtet habe und wir stets und überall um Isas Gunst gefochten hätten. Und da sind jene, die Petrus einen Frauenhasser nennen; doch dies ist ein Vorwurf, der auf niemanden zutrifft, der Isa gefolgt ist. So sei kund und zu wissen getan, dass kein Mann, der Isa gefolgt ist, je eine Frau herabgesetzt oder ihren Wert in Gottes Plan unterschätzt hätte. Jeder Mann, der dies tut und Isa seinen Lehrer nennt, der lügt.


  Diese Vorwürfe gegen Petrus sind unwahr. Dennoch vermag ich jene nicht zu verdammen, die das sagen, denn sie glauben, das zu meiner Verteidigung zu tun. Jene, die Zeugen von Petrus’ Kritik an mir wurden, wissen nichts von unserer Geschichte oder welcher Quelle sein Zorn entsprang. Aber ich verstehe es, und ich werde nicht über ihn richten. Vor allem das ist es, was Isa mich gelehrt hat, und ich hoffe, es andere genauso gut gelehrt zu haben: Richte nicht, auf dass du nicht gerichtet werdest.


  


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Jünger


  Kapitel zwei


  Los Angeles

  Oktober 2004


  


  »Lassen Sie uns von vorn anfangen: Marie Antoinette hat nie gesagt ›Dann sollen sie doch Kuchen essen‹, Lucrezia Borgia hat nie jemanden vergiftet, und Maria Stuart war keine mörderische Hure. Indem wir diese Irrtümer korrigieren, machen wir den ersten Schritt, um den Frauen ihren angemessenen Platz in der Geschichte zurückzugeben – einen Platz, den ihnen Generationen von Historikern aus Voreingenommenheit heraus verweigert haben.«


  Maureen hielt kurz inne, als ein zustimmendes Raunen durch die Studenten ihres Abendschulseminars ging. Sich zum ersten Mal an eine neue Klasse zu wenden war nicht viel anders als eine Theaterpremiere. Der Erfolg ihrer anfänglichen Performance bildete den Grundstein für die langfristige Wirkung ihrer gesamten Arbeit.


  »Im Laufe der nächsten Wochen werden wir das Leben einiger der berüchtigtsten Frauen in Historie und Legende untersuchen. Frauen mit Geschichten, die einen unauslöschlichen Eindruck in der Entwicklung der modernen Gesellschaft und Gedankenwelt hinterlassen haben; Frauen, die grundlegend missverstanden und von jenen in ein schlechtes Licht gerückt worden sind, die die Geschichte der westlichen Welt geprägt haben, indem sie ihre Meinungen zu Papier gebracht haben.«


  Maureen war gut in Schwung und wollte so früh nicht für Fragen unterbrechen, doch ein junger Mann in der ersten Reihe wedelte schon von Anfang an mit der Hand. Er sah aus, als würde er gleich platzen, doch abgesehen davon hatte er nichts Besonderes an sich. Freund oder Feind? Fan oder Fundamentalist? Das war stets das Risiko. Maureen wandte sich ihm zu – wohl wissend, dass er sie weiter ablenken würde, sollte sie sich nicht um ihn kümmern.


  »Würden Sie das als einen feministischen Blick auf die Geschichte bezeichnen?«, fragte der junge Mann.


  War es das, was er vorzubringen hatte? Maureen entspannte sich ein wenig und beantwortete die vertraute Frage: »Ich betrachte es als ehrlichen Blick auf die Geschichte. Als ich mich der Thematik gewidmet habe, war mein einziges Ziel, die Wahrheit herauszufinden.«


  Sie war noch nicht vom Haken.


  »Für mich sieht es eher so aus, als wollten Sie schlicht auf die Männer einprügeln.«


  »Ganz und gar nicht. Ich liebe Männer. Ich denke, jede Frau sollte einen haben.« Maureen hielt kurz inne, um den weiblichen Studenten ein Kichern zu gestatten. »Das war ein Scherz. Mein eigentliches Ziel ist es, die Geschichte wieder ins Gleichgewicht zu bringen, indem ich sie aus einem modernen Blickwinkel betrachte. Leben Sie, die Sie hier sitzen, Ihr Leben auf die gleiche Art wie die Menschen vor tausendsechshundert Jahren? Nein. Warum also sollten Gesetze, Glauben und historische Interpretationen, die im finsteren Mittelalter zu Papier gebracht worden sind, bestimmen, wie wir im einundzwanzigsten Jahrhundert leben? Das ergibt einfach keinen Sinn.«


  Der Student entgegnete: »Aber deshalb bin ich ja hier: um herauszufinden, was Sache ist.«


  »Gut. Dann kann ich Sie nur dafür loben, dass Sie hier sind, und ich bitte Sie lediglich darum, erst einmal für alles offen zu sein. Tatsächlich möchte ich, dass Sie alle erst einmal mit dem aufhören, was Sie gerade tun. Heben Sie die rechte Hand, und legen Sie den folgenden Eid ab.«


  Erneut ging ein Raunen durch die Reihen der Studenten. Sie schauten sich um, lächelten einander an, zuckten mit den Schultern und fragten sich, ob Maureen das ernst meinte. Ihre Dozentin, eine Bestsellerautorin und anerkannte Journalistin, stand vor ihnen, die rechte Hand erhoben und einen erwartungsvollen Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Kommen Sie«, hakte Maureen nach. »Hand hoch, und wiederholen Sie, was ich sage.«


  Die Klasse folgte ihrem Beispiel, hob die Hände und wartete.


  »Hiermit schwöre ich feierlich als ernsthafter Student der Geschichte«, Maureen hielt kurz inne und ließ ihre Studenten das Gesagte gehorsam wiederholen, »mich jederzeit daran zu erinnern, dass alle Worte, die je zu Papier gebracht worden sind, von Menschenhand stammen.«


  Wieder legte sie eine kurze Pause ein, bis die Studenten die Worte nachgesprochen hatten. »Und wie alle Menschen, so wurden auch diese Schreiber von ihren Gefühlen, ihren Ansichten und ihren politischen und religiösen Neigungen bestimmt. Demzufolge besteht alle Geschichte sowohl aus Fakten als auch aus Meinungen, und in vielen Fällen ist sie sogar vollkommen erfunden, um damit ein geheimes Ziel zu erreichen.


  Ich schwöre feierlich, allem gegenüber offen zu sein, solange ich in diesem Raum sitze. Dies soll unser Schlachtruf sein: ›Geschichte ist nicht, was geschehen ist. Geschichte ist das, was niedergeschrieben wurde.‹«


  Maureen nahm ein Buch vom Podium vor ihr und hielt es hoch, sodass alle es sehen konnten.


  »Hatte jeder Gelegenheit, sich ein Exemplar dieses Buches zu besorgen?« Allgemeines Kopfnicken und bestätigendes Murmeln folgten dieser Frage. Bei dem Buch in Maureens Hand handelte es sich um ihr eigenes Werk: HERstory. Ein Plädoyer für die meistgehassten Heldinnen der Geschichte. Dieses Buch war der Grund dafür, dass Maureen jedes Mal den Saal vollbekam, wann immer sie beschloss zu unterrichten.


  »Heute Abend werden wir mit einer Diskussion über die Frauen des Alten Testaments beginnen, die weiblichen Vorfahren christlicher und jüdischer Traditionen. Nächste Woche wenden wir uns dann dem Neuen Testament zu, wobei wir den Großteil der Stunde einer einzigen Frau widmen werden: Maria Magdalena. Wir werden die verschiedenen Quellen und Belege zu ihrem Leben untersuchen und sie sowohl als Frau als auch als Jüngerin Christi betrachten. Bitte, lesen Sie die entsprechenden Kapitel zur Vorbereitung.


  Außerdem werden wir einen Gastdozenten haben: Dr. Peter Healy, den einige von Ihnen vielleicht aus anderen geisteswissenschaftlichen Kursen kennen. Denjenigen von Ihnen, die bis jetzt noch nicht das Glück hatten, eines seiner Seminare zu besuchen, sei gesagt, dass er auch als Father Healy bekannt ist. Er ist Jesuit und international anerkannter Experte für Bibelwissenschaften.«


  Der hartnäckige Student in der ersten Reihe hob erneut die Hand; nur diesmal wartete er nicht, bis Maureen ihn aufrief, sondern fragte direkt: »Sind Sie und Doktor Healy nicht miteinander verwandt?«


  Maureen nickte. »Doktor Healy ist mein Cousin. Er wird uns die Beziehung Jesu zu Maria Magdalena aus kirchlicher Perspektive erklären und uns erzählen, wie sich die Einschätzung im Laufe von zweitausend Jahren verändert hat«, fuhr Maureen in dem Bemühen fort, wieder zum Thema zurückzukommen, um rechtzeitig fertig zu werden. »Es wird ein interessanter Abend werden; also versuchen Sie, ihn nicht zu versäumen.


  Heute Abend wollen wir jedoch mit einer unserer Urmütter beginnen. Wenn wir Bathseba das erste Mal begegnen, ›reinigt‹ sie sich gerade von ihrer ›Unreinheit‹ …«
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  Maureen stürmte aus dem Seminarraum hinaus, rief Entschuldigungen über die Schulter und schwor, nächste Woche länger zu bleiben. Normalerweise hätte sie noch gut eine halbe Stunde verweilen und mit der Gruppe diskutieren können, die immer nach einer Sitzung blieb. Sie liebte es, auf diese Art Zeit mit ihren Studenten zu verbringen, denn jene, die blieben, waren stets mit ihr auf einer Wellenlänge. Das waren die Studenten, die sie zu ihrer Lehrtätigkeit motivierten. Den Hungerlohn, den man ihr dafür zahlte, hatte sie gewiss nicht nötig. Maureen lehrte, weil sie den Kontakt zu offenen und engagierten Menschen brauchte, mit denen sie über ihre Theorien reden konnte; das empfand sie als ausgesprochen stimulierend.


  Ihre Absätze klapperten auf dem Pflaster, während Maureen die Alleen des Nordcampus hinuntereilte. Sie wollte Peter nicht verpassen, nicht heute Abend. Maureen verfluchte ihren Sinn für Mode und wünschte, sie hätte sich passenderes Schuhwerk ausgesucht, mit dem sie den Sprint zu seinem Büro hätte schaffen können, bevor er ging. Wie immer war sie makellos gekleidet, wandte sie doch für ihre Kleidung genauso viel Sorgfalt auf wie für jedes andere Detail in ihrem Leben. Das perfekt geschnittene Designerkostüm passte ihr hervorragend, und das Waldgrün des Ensembles betonte das Grün ihrer Augen. Ein paar Highheels von Manolo Blahnik verliehen ihrem ansonsten eher konservativen Äußeren einen verwegenen Touch – und machten sie ein wenig größer, was sie bei ihren knapp fünf Fuß gut gebrauchen konnte. Doch genau dieses Paar Manolos war nun der Grund für ihren Frust. Kurz dachte sie darüber nach, sie einfach auszuziehen und in die nächste Mülltonne zu werfen.


  Bitte, geh noch nicht! Bitte, sei da! So rief sie in Gedanken zu Peter, während sie weiterrannte. Peter und sie waren auf seltsame Weise miteinander verbunden; das war schon in ihrer Kindheit so gewesen, und jetzt hoffte sie, dass er irgendwie spüren konnte, wie nötig sie mit ihm reden musste. Maureen hatte ihn auf konventionellerem Wege vorher anzurufen versucht, aber ohne Erfolg. Peter hasste Handys und hatte nie eines dabei, trotz ihrer vielfachen Bitten über die Jahre, und er weigerte sich grundsätzlich, auf das Läuten des Telefons in seinem Büro zu hören, wenn er in seine Arbeit vertieft war.


  Maureen zog die störenden Highheels aus, stopfte sie sich in die Tasche und begann zu rennen. Sie hielt den Atem an, als sie um die Ecke zur MacGowan Hall bog, blickte zu den Fenstern im ersten Stock hinauf und begann, von links abzuzählen. Schließlich stieß sie einen erleichterten Seufzer aus, als sie Licht im vierten Fenster sah. Er war noch da.


  Maureen stieg bedächtig die Treppe hinauf und ließ sich Zeit, wieder zu Atem zu kommen. Oben angelangt, wandte sie sich in den linken Gang und ging bis zur vierten Tür rechts. Peter war da. Er spähte aufmerksam durch ein Vergrößerungsglas auf ein vergilbtes Manuskript. Er fühlte Maureen mehr in der Tür, als dass er sie sah, und als er den Kopf hob, erschien ein einladendes Lächeln auf seinem wie stets freundlichen Gesicht.


  »Hallo, kleine Maria! Was für eine wunderbare Überraschung. Ich habe heute Abend nicht mit dir gerechnet.«


  »Hi, Pete«, antwortete Maureen mit der gleichen Wärme und trat um den Tisch, um ihn kurz zu umarmen. »Ich bin ja so froh, dass du noch hier bist … Ich hatte schon Angst, du wärst bereits weg, und ich musste dich unbedingt sehen.«


  Peter hob die Augenbrauen und dachte einen langen Augenblick lang nach, bevor er erwiderte: »Weißt du, unter normalen Umständen wäre ich schon seit Stunden weg; aber aus irgendeinem Grund konnte ich nicht mit der Arbeit aufhören. Zunächst wusste ich nicht, warum … bis jetzt.«


  Father Peter Healy tat seine eigenen Worte mit einem Schulterzucken und einem leichten, wissenden Lächeln ab. Maureen musste ebenfalls lächeln. Sie hatte die Verbindung zu ihrem älteren Cousin noch nie logisch erklären können, doch von dem Tage an, als sie damals nach Irland gekommen war, waren sie wie Zwillinge gewesen und hatten die unheimliche Fähigkeit besessen, sich ohne Worte zu verständigen.


  Maureen griff in ihre Reisetasche und holte eine blaue Plastiktüte heraus, wie sie auf der ganzen Welt in Importläden verwendet wurde. Sie enthielt eine kleine rechteckige Schachtel, die sie dem Priester überreichte.


  »Aaah. Lyon’s Gold Label. Wunderbare Wahl. Amerikanischer Tee schlägt mir noch immer auf den Magen.«


  Maureen verzog das Gesicht und schüttelte sich zum Zeichen, dass sie sein Missfallen teilte. »Das reinste Brackwasser.«


  »Nun denn. Ich glaube, der Kocher ist voll; also werden wir uns erst einmal ein Tässchen genehmigen.«


  Maureen lächelte, während sie Peter dabei beobachtete, wie er sich aus dem verschlissenen, mit Leder bezogenen Stuhl erhob, um den er bei der Universitätsverwaltung so hart gekämpft hatte. Nachdem er den Ruf als Dozent an die geisteswissenschaftliche Fakultät angenommen hatte, hatte man dem geschätzten Dr. Peter Healy ein modern eingerichtetes Büro mit Aussicht zur Verfügung gestellt, einschließlich eines brandneuen und ausgesprochen funktionellen Schreibtischs mit dazu passendem Stuhl. Aber Peter hasste alles Funktionelle, wenn es um Möbel ging, und alles Moderne hasste er noch viel mehr. Also hatte er seinen unwiderstehlichen gälischen Charme eingesetzt, und es war ihm tatsächlich gelungen, den ansonsten so unbeweglichen Verwaltungsapparat in hektische Aktivität zu versetzen. Außerdem sah er dem irischen Schauspieler Gabriel Byrne verblüffend ähnlich, was Frauen stets anregte, römischer Kragen hin oder her. Die Damen der Verwaltung hatten Keller durchwühlt und nicht benutzte Seminarräume durchsucht, bis sie genau das gefunden hatten, was Peter suchte: einen abgewetzten, extrem bequemen Lederlehnstuhl sowie einen Schreibtisch aus altem Holz, der zumindest andeutungsweise antik aussah. Die wenigen modernen Annehmlichkeiten in seinem Büro hatte er sich ebenfalls selbst ausgesucht: den Minikühlschrank in der Ecke hinter dem Schreibtisch, einen kleinen elektrischen Wasserkocher und das meist ignorierte Telefon.


  Maureen hatte sich inzwischen sichtlich entspannt. Sie fühlte sich wohl und sicher in der Gegenwart eines nahen Verwandten und genoss die beruhigende, typisch irische Art der Teezubereitung.


  Peter kehrte wieder an den Schreibtisch zurück und bückte sich nach dem Minikühlschrank unmittelbar hinter ihm. Er holte eine kleine Milchtüte heraus und stellte sie neben die weißrosa Zuckerdose auf dem Kühlschrank. »Irgendwo war hier auch ein Löffel … Warte … Da ist er ja.«


  Im Kocher begann es zu brodeln; das Wasser war fertig.


  »Überlass mir die Honneurs«, meldete Maureen sich freiwillig.


  Sie stand auf, nahm die Teepackung von Peters Schreibtisch und brach das Plastiksiegel mit ihrem Fingernagel. Dann holte sie zwei runde Teebeutel heraus und legte je einen in die beiden unterschiedlichen, von Tee fleckigen Becher. All die Klischees von wegen Iren und Alkohol waren in Maureens Augen drastisch übertrieben. Wenn Iren nach etwas süchtig waren, dann nach diesem Zeug.


  Fachmännisch beendete Maureen die Vorbereitungen und reichte ihrem Cousin einen dampfenden Becher, als sie sich wieder ihm gegenüber auf den Stuhl setzte. Stumm nippte Maureen einen Moment lang an ihrem Tee und fühlte Peters wohlwollenden Blick auf sich ruhen. Nun, da sie so überstürzt zu ihm geeilt war, wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte, und so war es schließlich der Priester, der das Schweigen brach.


  »Sie ist also wieder da?«, fragte er in sanftem Ton.


  Maureen seufzte erleichtert. In Augenblicken wie diesen, da sie glaubte, den Verstand verlieren zu müssen, war Peter für sie da: Cousin, Priester, Freund.


  »Ja«, antwortete sie, und ganz untypisch drohte ihr die Stimme zu versagen. »Sie ist wieder da.«
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   Father Peter Healy wälzte sich ruhelos in seinem Bett und konnte nicht schlafen. Das Gespräch mit Maureen in seinem Büro hatte ihn mehr aufgewühlt, als er sich eingestehen wollte. Er machte sich Sorgen um sie, sowohl als ihr nächster lebender Verwandter als auch als ihr geistiger Ratgeber. Die Träume waren wieder zurückgekehrt, und das heftiger denn je. Er hatte gewusst, dass das irgendwann geschehen würde, und nur darauf gewartet.


  Als Maureen aus dem Heiligen Land zurückgekehrt war, war sie wiederholt von Traumbildern jener leidenden königlichen Frau in rotem Gewand heimgesucht worden, der Frau, die sie in Jerusalem gesehen hatte. Ihre Träume waren stets gleich; immer fand sie sich inmitten einer Menge auf der Via Dolorosa wieder. Gelegentlich gab es kleinere Variationen oder ein zusätzliches Detail, doch jedes Mal waren die Träume von einem überwältigenden Gefühl der Verzweiflung geprägt. Es waren die Lebendigkeit und die Intensität dieser Träume, die Peter beunruhigten, und die Authentizität von Maureens Beschreibungen. Es war nicht mit Händen zu greifen, ein Gefühl, das durch das Heilige Land selbst ausgelöst wurde, so wie Peter es aus der Zeit kannte, als er selbst in Jerusalem studiert hatte. Es war ein Gefühl, dem Alten und Wahren sehr, sehr nahe zu kommen … und, ja, dem Göttlichen.


  Nach ihrer Rückkehr aus Israel hatte Maureen viele lange Ferngespräche mit Peter geführt, der zu dieser Zeit in Irland gelehrt hatte. Seine selbstbewusste und unabhängige Cousine fing an, ihren eigenen Geisteszustand infrage zu stellen, und die Intensität und Häufigkeit ihrer Träume hatten Peter mehr und mehr beunruhigt. Schließlich hatte er um eine Versetzung nach Loyola gebeten, wohl wissend, dass man sie genehmigen würde, und war an Bord eines Flugzeuges nach Los Angeles gestiegen, um seiner Cousine näher zu sein.


  Vier Jahre später rang er mit seinen Gedanken und seinem Gewissen, und er wusste einfach nicht, wie er Maureen jetzt am besten helfen sollte. Gern hätte er sie zu einigen seiner kirchlichen Vorgesetzten gebracht, doch ihm war klar, dass sie dem nie zustimmen würde. Peter war die letzte Verbindung zu ihrem einst katholischen Hintergrund, die sie noch nicht gekappt hatte. Sie traute ihm nur, weil er zur Familie gehörte – und weil er der einzige Mensch in ihrem Leben war, der sie nie im Stich gelassen hatte.


  Peter setzte sich auf und ergab sich der Erkenntnis, dass er heute Nacht ohnehin nicht mehr würde einschlafen können – und er versuchte, nicht an das Päckchen Marlboro in der Nachttischschublade zu denken. Schon länger war er bestrebt, sich das Rauchen abzugewöhnen; tatsächlich war das einer der Gründe, warum er in einem Apartment und nicht in einem Jesuitenhaus wohnte. Doch der Stress war zu viel für ihn, und so erlag er wieder einmal der Versuchung. Er zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und dachte über die Fragen nach, denen Maureen sich gegenübersah.


  Seine kleine, lebhafte amerikanische Cousine hatte schon immer etwas Besonderes gehabt. Als sie zum ersten Mal mit ihrer Mutter nach Irland gekommen war, war sie eine ängstliche, einsame Neunjährige mit breitem Südstaaten-Akzent gewesen. Peter, der acht Jahre älter war, hatte sie unter seine Fittiche genommen und den einheimischen Kindern vorgestellt – und jedem ein blaues Auge verpasst, der es gewagt hatte, die Neue mit ihrem komischen Englisch zu hänseln.


  Aber es hatte nicht lange gedauert, bis Maureen mit ihrer Umgebung verschmolzen war. Die Traumata ihrer Vergangenheit in Louisiana heilten rasch, als die irischen Nebel sie tröstend umschlangen. Sie fand Zuflucht in der Landschaft, wo Peter und seine Schwestern sie auf lange Wanderungen mitnahmen, ihr die Schönheit des Flusses zeigten und sie vor den Gefahren der sumpfigen Niederungen warnten. Lange Sommertage verbrachten sie damit, wilde Brombeeren zu pflücken oder Fußball zu spielen, bis die Sonne unterging. Nach und nach akzeptierten auch die anderen Kinder Maureen, je wohler sie sich in ihrer neuen Umgebung fühlte und je mehr ihre wahre Persönlichkeit zum Vorschein kam.


  Peter hatte oft über die Definition des Wortes »Charisma« nachgedacht, wie es im Kontext der Frühkirche gebraucht worden war: eine göttliche Gabe oder Macht. Vielleicht traf dieser Begriff wörtlicher und vollkommener auf Maureen zu, als sie es sich je erträumt hatten. Peter führte Tagebuch über seine Diskussionen mit ihr; das hatte er schon seit jenen ersten Ferngesprächen getan. Darin schrieb er all seine Gedanken im Zusammenhang mit den Träumen auf. Und täglich betete er um Führung, falls Maureen tatsächlich von Gott auserwählt sein sollte, irgendeine Aufgabe zu erfüllen, die mit der Passion Christi in Beziehung stand. Denn dass es das war, was sie in ihren Träumen sah, dessen war er allmählich sicher, und in diesem Fall würde er in der Tat alle Hilfe brauchen, die ihm sein Schöpfer gewähren würde. Und seine Kirche desgleichen.
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  Château des Pommes Bleues

  Languedoc, Frankreich

  Oktober 2004


  


  »Marie de Nègre soll bestimmen, wann die Zeit für die Verheißene gekommen ist. Sie, die aus dem Paschalamm geboren ist, da Tag und Nacht gleich sind; sie, die sie ein Kind der Wiederauferstehung ist. Ihr, die sie das Sangre-el trägt, wird der Schlüssel zuteil werden, wenn sie den Schwarzen Tag des Schädels sieht. Sie wird die neue Hirtin werden und uns den Rechten Weg weisen.«


  Berenger Sinclair ging auf dem polierten Boden seiner Bibliothek auf und ab. Die Flammen im riesigen Steinkamin warfen ein goldenes Licht auf die ererbte Sammlung kostbarer Bücher und Manuskripte. In einem schützenden Glaskasten, der sich über die gesamte Breite des großen Herds hinzog, hing ein zerrissenes Banner. Einst weiß, war es nun vergilbt, und in der Mitte fand sich eine ausgeblichene goldene Lilie. Der zusammengesetzte Name Jhesu-Maria war auf das Buckram gestickt, doch nur jene konnten ihn sehen, die die seltene Gelegenheit bekamen, sich dieses Relikt aus der Nähe anzuschauen.


  Sinclair zitierte die Prophezeiung laut und ohne sie irgendwo abzulesen, wobei er auf schottische Art das »R« rollte. Berenger kannte die Worte der Prophezeiung auswendig; er hatte sie schon als kleiner Junge auf den Knien seines Großvaters gelernt. Damals hatte er die Bedeutung dieser Zeilen noch nicht verstanden. Es war ein schlichtes Auswendiglernen gewesen, eine Art Spiel, das er mit seinem Großvater gespielt hatte, wenn er die Sommer auf dem riesigen Gut seiner Familie in Frankreich verbracht hatte.


  Sinclair blieb vor einem komplexen Familienstammbaum stehen, der an eine Wand gemalt worden war und vom Boden bis zur Decke reichte. Es war ein gewaltiges Bild, das die Geschichte von Berengers Vorfahren darstellte.


  Dieser Zweig der Sinclair-Familie war einer der ältesten in ganz Europa. Ursprünglich unter dem Namen Saint Clair bekannt, war sie im dreizehnten Jahrhundert vom Kontinent vertrieben worden, woraufhin die Überlebenden in Schottland Zuflucht gesucht hatten. Dort war der Nachname dann nach und nach anglisiert worden, bis er seine heutige Form erreicht hatte. Zu Berengers Vorfahren gehörten einige der berühmtesten Persönlichkeiten der britischen Geschichte, einschließlich James I. von England und dessen viel geschmähte Mutter Maria Stuart, Königin der Schotten.


  Der einflussreichen und klugen Familie Sinclair war es gelungen, sämtliche Bürgerkriege und politischen Unruhen Schottlands zu überleben, indem sie in der stürmischen Geschichte des Landes immer wieder die Seiten gewechselt hatte. Als einer der führenden Industriekapitäne des zwanzigsten Jahrhunderts hatte Berengers Großvater schließlich als Gründer der North Sea Oil Corporation eines der größten Vermögen Europas angehäuft. Als mehrfacher Milliardär und britischer Peer mit einem Sitz im House of Lords hatte Alistair Sinclair alles gehabt, wovon ein Mann nur träumen konnte. Dennoch war er nie zur Ruhe gekommen, war nie zufrieden gewesen; stets hatte er nach etwas gesucht, was er mit seinem Vermögen nicht hatte kaufen können.


  Großvater Alistair hatte es nach Frankreich gezogen, und so hatte er nahe dem Dorf Arques im zerklüfteten, geheimnisvollen Südwesten, der als das Languedoc bekannt war, einen riesigen Landsitz erworben. Er nannte sein neues Heim »Château des Pommes Bleues«, Schloss der blauen Äpfel. Die Gründe dafür waren nur einigen wenigen Eingeweihten bekannt.


  Das Languedoc war ein gebirgiges Land voller Mysterien. Einheimische Legenden von vergrabenen Schätzen und geheimnisvollen Rittern reichten Hunderte, ja Tausende von Jahren zurück. Alistair Sinclair war mehr und mehr fasziniert von der Geschichte des Languedoc und begann, alles Land in der Region anzukaufen, das er kriegen konnte, und mit wachsender Leidenschaft nach einem Schatz zu suchen, von dem er glaubte, er sei dort vergraben. Dieser Schatz hatte jedoch nichts mit Gold und Silber zu tun; davon hatte Alistair ohnehin mehr als genug. Es war etwas, das weit wertvoller für ihn war, für seine Familie und für die ganze Welt. Je älter er wurde, desto weniger Zeit verbrachte er in Schottland, und Glück fand er nur noch in den wilden roten Bergen des Languedoc. Alistair bestand darauf, dass sein Enkel im Sommer bei ihm lebte, und schließlich weckte er auch in dem jungen Berenger die gleiche Leidenschaft, ja Besessenheit für dieses mystische Land.


  Berenger Sinclair, der inzwischen Mitte vierzig war, hielt erneut auf seinem Weg durch die große Bibliothek an, diesmal vor einem Porträt seines Großvaters. Die kantigen Gesichtszüge, das lockige dunkle Haar und die kraftvollen Augen vermittelten ihm das Gefühl, als würde er in einen Spiegel schauen.


  »Sie gleichen ihm sehr, Monsieur. Tatsächlich ähneln Sie ihm sogar von Tag zu Tag mehr.«


  Sinclair drehte sich zu seinem Diener Roland um. Für solch einen riesigen Mann konnte Roland überraschend leise sein, sodass er manchmal wie aus dem Nichts einfach auftauchte.


  »Und? Ist das gut?«, fragte Berenger ironisch.


  »Natürlich. Monsieur Alistair war ein feiner Mann. Die Dörfler haben ihn sehr geliebt – wie auch mein Vater und ich.«


  Sinclair nickte und lächelte schwach. Dass Roland das sagte, war nur natürlich. Der französische Riese war ein Sohn des Languedoc. Sein Vater stammte aus einer einheimischen Familie mit tiefen Wurzeln in diesem legendären Land und war Alistairs Hausverwalter gewesen. Roland war auf dem Landgut aufgewachsen und verstand die Familie Sinclair und ihre exzentrischen Leidenschaften. Nach dem plötzlichen Tod seines Vaters war Roland in dessen Fußstapfen als Verwalter des Château des Pommes Bleues getreten. Er war einer der wenigen Menschen auf der Welt, denen Berenger Sinclair vertraute.


  »Ich habe Sie gehört, wenn ich das sagen darf. Wir arbeiteten drüben im Saal, Jean-Claude und ich, und wir hörten, wie Sie die Worte der Prophezeiung sprachen.« Fragend schaute er Sinclair an. »Stimmt etwas nicht?«


  Sinclair durchquerte den Raum zu dem großen Mahagonischreibtisch, der die gegenüber liegende Wand beherrschte. »Doch, doch, Roland. Alles bestens. Tatsächlich glaube ich, dass endlich, endlich alles in Ordnung kommen wird.«


  Er griff nach dem Buch, das auf dem Tisch lag, und zeigte das Cover seinem Diener. Es war ein modernes Sachbuchcover, und der Titel darauf lautete: HERstory, gefolgt von dem Untertitel: Ein Plädoyer für die meistgehassten Heldinnen der Geschichte.


  Roland schaute das Buch verwirrt an. »Ich verstehe nicht.«


  »Nein, nein. Dreh es um. Schau dir das an. Schau sie an.«


  Roland tat, wie ihm geheißen, sodass er das Foto der Autorin sehen konnte: MAUREEN PASCHAL.


  Die Verfasserin war eine attraktive rothaarige Frau Mitte dreißig. Für das Foto hatte sie die Hände auf den Stuhl vor ihr gelegt. Sinclair strich mit der Hand über den Einband und deutete auf die Hände der Autorin. Klein, aber sichtbar trug sie den antiken Kupferring aus Jerusalem mit seinem Planetenmuster.


  Roland blickte erschrocken auf. »Sacre bleu.«


  »In der Tat«, erwiderte Sinclair. »Oder vielleicht solltest du besser sagen: Sacre rouge.«


  Beide Männer wurden unterbrochen von einer Gestalt in der Tür. Jean-Claude de la Motte, ein ausgewähltes und vertrauenswürdiges Mitglied des Inneren Sanctums von Pommes Bleues, blickte fragend zu seinen Mitstreitern auf. »Was ist geschehen?«


  Roland reichte Jean-Claude das Buch und zeigte auf den Ring an der Hand der Autorin auf der Fotografie.


  Jean-Claude nahm eine Brille aus seiner Tasche und sah sich das Foto einen Augenblick aus der Nähe an, bevor er in einem leisen, fast flüsternden Ton fragte: »L’attendu? Die Verheißene?«


  Sinclair lächelte. »Ja, meine Freunde. Nach all diesen Jahren, glaube ich, haben wir endlich unsere Hirtin gefunden.«
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  Ich habe Petrus gekannt, solange ich zurückdenken kann, denn sein Vater und meiner waren Freunde, und er stand meinem Bruder sehr nah. Der Tempel von Kapernaum lag unweit des Hauses von Simon-Petrus’ Vater, und er war ein Ort, den wir als Kinder oft besucht haben. Ich erinnere mich daran, dort am Ufer gespielt zu haben. Ich war viel jünger als die Jungen, und oft spielte ich allein; aber ihr Lachen, wenn sie miteinander rauften, daran erinnere ich mich noch heute.


  Simon war stets der ernsteste der Jungen; sein Bruder Andreas besaß ein deutlich heitereres Gemüt. Doch Humor hatten sie in ihrer Jugend beide. Nachdem Isa gegangen war, verloren Simon-Petrus und Andreas diese Heiterkeit jedoch vollkommen, und sie hatten keine Geduld mehr mit jenen von uns, die sich um des Überlebens willen weiterhin daran klammerten.


  Petrus ähnelte meinem Bruder sehr. Beide nahmen sie ihre familiäre Verantwortung ausgesprochen ernst, und als Petrus zum Mann herangewachsen war, übertrug er diese Ernsthaftigkeit auch auf die Lehren des Rechten Weges. Er besaß eine Kraft und eine Entschlossenheit, die der keines anderen gleichkam – das ist auch der Grund, warum viele ihm so vertrauten. Doch so viel Isa ihn auch lehrte, Petrus focht wildere Kämpfe mit seiner eigenen Natur aus, als die meisten Menschen auch nur ahnen werden. Ich glaube, er hat mehr aufgeben müssen als alle anderen, um dem Rechten Weg so zu folgen, wie er gelehrt worden ist – von ihm verlangte das mehr, eine vollständige Verwandlung seines Innersten. Petrus wird missverstanden werden, und da sind jene, die ihm Übles wollen. Aber ich nicht.


  Ich habe Petrus geliebt und ihm vertraut. Ich vertraute ihm so sehr, dass ich meinen ältesten Sohn in seine Obhut gab. Was kann eine Mutter mehr tun?


  


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Jünger


  Kapitel drei


  McLean, Virginia

  März 2005


  


  McLean, Virginia ist ein eklektischer Ort, eine merkwürdige Mischung aus Politik und Vorstädterei. Vom Beltway aus ist es eine kurze Fahrt vorbei am CIA-Hauptquartier zu Tyson’s Corner, einem der größten und prestigeträchtigsten Einkaufszentren Amerikas. McLean ist nicht gerade für eine besondere spirituelle Tiefe bekannt. Zumindest nicht bei den meisten Leuten.


  Maureen Paschal beschäftigte sich in Gedanken nicht im Mindesten mit heiligen Dingen, als sie mit ihrem gemieteten Ford Taurus die lange Auffahrt zum Ritz Carlton hochfuhr. Ihr Terminkalender für den nächsten Morgen war vollgepackt: früh aufstehen, dann ein Frühstückstreffen mit der Eastern League of Women Writers, gefolgt von einer Signierstunde in dem Monstrum von Buchhandlung in Tyson’s Corner.


  Den Samstagnachmittag würde Maureen jedoch für sich haben. Perfekt. Den würde sie für Erkundungstouren nutzen, wie sie es immer tat, wenn sie sich in einer neuen Stadt befand. Es war egal, ob ein Ort groß oder klein und ländlich war; wenn Maureen noch nie dort gewesen war, wirkte er faszinierend auf sie. Es gelang ihr stets, irgendeine Besonderheit zu finden, die jeden Ort, den sie besuchte, zu etwas Einmaligem in ihrer Erinnerung machte. Morgen würde sie McLeans Kronjuwel entdecken.


  Das Einchecken war rasch erledigt; ihr Verlag hatte alles arrangiert, und Maureen musste nur noch unterschreiben und sich den Schlüssel schnappen. Dann ging es mit dem Fahrstuhl nach oben und in ihr wunderschönes Zimmer, wo sie ihrem Hang zur Ordnung frönte, indem sie sofort auspackte und die Falten auf ihren Kleidern glättete.


  Maureen liebte luxuriöse Hotels; das tat jeder, nahm sie an, aber sie wurde wieder zum Kind, wenn sie in einem war. Gründlich inspizierte sie alle Annehmlichkeiten, durchsuchte den Inhalt der Minibar, nahm den flauschigen Morgenmantel hinter der Badezimmertür in Augenschein und lächelte über den Telefonanschluss neben dem Klo.


  Sie schwor sich, nie so übersättigt zu werden, dass sie diese Kleinigkeiten nicht mehr würde genießen können. Vielleicht waren all die Jahre, in denen sie sich nur von Tütensuppen, Törtchen aus dem Supermarkt und Erdnussbutter-Sandwiches ernährt hatte, während ihre Recherchen all ihre Ersparnisse verschlungen hatten, doch nicht so schlecht für sie gewesen. So wusste sie wenigstens die guten Dinge zu schätzen, die ihr das Leben inzwischen brachte.


  Sie sah sich in dem geräumigen Zimmer um und verspürte einen kurzen Stich des Bedauerns – trotz ihres Erfolgs in jüngerer Zeit gab es niemanden, mit dem sie diese Annehmlichkeiten teilen konnte. Sie war allein, sie war es immer gewesen und würde es vielleicht auch immer sein …


  Maureen verbannte das Selbstmitleid sofort, als es hochkam, und fand die beste Ablenkung, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Direkt vor ihrer Tür wartete die verführerischste Einkaufsmeile ganz Amerikas auf sie. Also schnappte Maureen sich ihre Tasche, schaute nach, ob sie auch ihre Kreditkarten dabeihatte, und schickte sich an, Tyson’s Corner zu erkunden.
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  Die Eastern League of Women Writers hielt ihr Frühstück in einem Konferenzsaal des Ritz Carlton ab. Maureen trug ihre Öffentlichkeitsuniform: ein konservatives Designerkostüm, Highheels und einen Hauch von Chanel No. 5. Um exakt neun Uhr betrat sie den Saal, lehnte dankend etwas zu essen ab und gab sich stattdessen mit einem Kännchen irischen Frühstückstees zufrieden. Vor einer Fragestunde zu essen war noch nie gut für Maureen gewesen. Das machte sie empfindlich.


  An diesem Morgen war Maureen weit weniger nervös als gewöhnlich, da die Moderatorin des Events eine Verbündete war: eine liebreizende Frau mit Namen Jenna Rosenberg, die schon Wochen vor dem Event mit Maureen in Kontakt gestanden hatte. Zunächst einmal war Jenna ein Fan von Maureens Buch und konnte ausgiebig daraus zitieren. Das allein hatte Maureen schon für sie eingenommen. Und der Event war ausgesprochen zivilisiert, das Ambiente intim. Kleine Tische waren zusammengestellt worden, sodass Maureen noch nicht einmal ein Mikrofon benötigen würde, um ihre Botschaft zu vermitteln.


  Jenna begann die Fragestunde mit einer offensichtlichen, aber wichtigen Frage:


  »Was hat Sie dazu inspiriert, dieses Buch zu schreiben?«


  Maureen stellte ihre Teetasse beiseite und antwortete:


  »Ich habe einmal gelesen, dass Quellentexte aus der frühen britischen Geschichte von einer Mönchssekte übersetzt worden seien, die geglaubt hat, Frauen hätten keine Seele. Sie waren der Überzeugung, dass die Frauen der Quell alles Bösen seien. Diese Mönche waren es, die die Legenden um König Artus verfälscht haben, womit sie auch unsere Vorstellung von Camelot prägten. Guinevere wurde von einer mächtigen Kriegerkönigin zu einer intriganten Ehebrecherin. Morgan le Fay wiederum wurde Artus’ böse Schwester, die ihn zum Inzest verführte; in den ältesten Überlieferungen dagegen wird sie als spirituelle Führerin einer ganzen Nation dargestellt.


  Als ich das las, war das wie ein Schock für mich, und ich stellte mir die Frage, wie es mit den anderen Darstellungen von Frauen in der Geschichte steht. Offensichtlich findet sich diese Sicht der Dinge nämlich in der gesamten Geschichtsschreibung. So begann ich mich für das Leben der vielen Frauen zu interessieren, denen es ähnlich ergangen sein mochte, und das war der Ausgangspunkt meines Buches.«


  Jenna ließ reihum Fragen zu. Nach einiger Diskussion über feministische Literatur und Fragen der Gleichberechtigung in der Verlagswelt kam die nächste Frage von einer jungen Frau, die ein kleines Goldkreuz über ihrer Seidenbluse trug.


  »Für diejenigen von uns, die in einer traditionellen Umgebung aufgewachsen sind, war das Kapitel über Maria Magdalena ein Augenöffner. Sie zeichnen ein deutlich anderes Bild als das der reuigen Prostituierten, der gefallenen Frau; aber ich bin mir noch immer nicht ganz sicher, ob ich Ihnen das wirklich abkaufen soll.«


  Maureen nickte verständnisvoll, bevor sie entgegnete: »Selbst der Vatikan hat eingeräumt, dass Maria Magdalena keine Prostituierte war, und uns ermahnt, diese Lüge nicht mehr im Religionsunterricht zu lehren. Es ist nun dreißig Jahre her, seit der Vatikan formell verkündet hat, dass Maria nicht die Sünderin der Bibel war und dass Papst Gregor der Große diese Verbindung erfunden hat, um in jener dunklen Zeit seine eigenen Ziele zu verfolgen. So wird Maria Magdalena im Grunde genommen also zur Urmutter der Missverstandenen, zur ersten Frau von großer Bedeutung, die von den Geschichtsschreibern mit Absicht verleumdet worden ist. Sie war eine enge Vertraute Christi, zählte wahrscheinlich sogar zu den Aposteln. Und doch ist sie fast vollständig aus den Evangelien getilgt worden, und …«


  Jenna unterbrach sie. Das Thema erregte sie offenbar sehr. »Aber es gibt heutzutage so viele Spekulationen über Maria Magdalena, wie zum Beispiel, dass sie eine intime Beziehung zu Jesus gehabt haben soll.«


  Die junge Frau mit dem Kreuz zuckte unwillkürlich zusammen, doch Jenna fuhr fort: »Sie haben diese Fragen in Ihrem Buch nicht angesprochen, und nun frage ich mich, wie Sie zu diesen Theorien stehen.«


  »Ich spreche sie nicht an, weil ich glaube, dass es keinerlei Beweise gibt, um diese Behauptungen zu stützen. Es gibt eine Menge von Mutmaßungen, aber eben nichts Handfestes. Oder jedenfalls gibt es nichts, das ich, als Journalistin mit Selbstachtung, als Tatsache akzeptieren und unter meinem Namen publizieren würde. Allerdings würde ich durchaus so weit gehen zu sagen, dass es in der Tat eine Reihe von Dokumenten gibt, die darauf hindeuten, dass es eine intime Beziehung zwischen Jesus und Maria Magdalena gegeben haben könnte. In einem Evangelientext, der 1945 in Ägypten aufgefunden wurde, heißt es: ›Die Gefährtin des Erlösers ist Maria Magdalena. Er liebte sie mehr als alle seine Jünger und küsste sie oft auf den Mund.‹


  Natürlich werden diese Evangelien von offizieller Kirchenseite infrage gestellt, und tatsächlich könnten sie – soweit wir wissen – genauso gut die Klatschpostille des ersten Jahrhunderts sein. Deshalb halte ich es für angebracht, in diesen Fragen Vorsicht walten zu lassen, und so habe ich über das geschrieben, dessen ich mir sicher war. Und ich bin sicher, dass Maria Magdalena keine Prostituierte war, sondern eine wichtige Person im Gefolge Jesu. Vielleicht war sie sogar die wichtigste, denn schließlich war sie es, der Christus nach seiner Auferstehung zuerst erschienen ist. Jenseits davon bin ich nicht bereit, über ihre Rolle in seinem Leben zu spekulieren. Das wäre unverantwortlich.«


  Maureen antwortete so, dass sie auf der sicheren Seite war; so wie sie es immer tat. Doch insgeheim hatte sie durchaus schon öfter darüber spekuliert, ob Magdalenas Sturz vielleicht daher rührte, dass sie dem Meister zu nahe gestanden hatte; vielleicht hatte das zu Eifersucht bei seinen männlichen Anhängern geführt, die dann später versucht hatten, sie in Misskredit zu bringen. So war der heilige Petrus Maria Magdalena mit offener Abneigung begegnet, und in den gnostischen Evangelien, die auf jenen in Ägypten entdeckten Dokumenten aus dem ersten und zweiten Jahrhundert basierten, tadelte er sie öffentlich. Und auch in den späteren Schriften des heiligen Paulus war methodisch jeder Bezug zu Maria in Jesu Leben entfernt worden.


  Als Ergebnis davon hatte Maureen einen Großteil ihrer Forschungsarbeit damit verbracht, die paulinische Lehre auseinanderzunehmen. Paulus, der zum Apostel gewandelte Verfolger der frühen Christen, hatte mit seinen Lehrbriefen die christliche Gedankenwelt geprägt, obwohl er sowohl philosophisch wie auch im wörtlichen Sinne in deutlicher Distanz zu den von Jesus erwählten Jüngern gestanden hatte. Er hatte die Lehren des Herrn nicht aus erster Hand gehört. Solch ein frauenfeindlicher und politisch manipulativer »Jünger« war kaum dazu geeignet gewesen, Maria Magdalena als Christi treueste Dienerin zu verherrlichen.


  Maureen war fest entschlossen, Maria Gerechtigkeit widerfahren zu lassen; für sie war sie das Musterbeispiel der geschmähten Frau in der Geschichte, die Mutter aller Missverstandenen. Ihre Geschichte fand ihre Wiederholung dem Wesen, wenn auch nicht der Form nach in den Geschichten der anderen Frauen, für die Maureen in ihrem Buch HERstory ein Plädoyer ablegte. Aber es war essenziell für Maureen, das Magdalena-Kapitel so nah wie möglich an den wissenschaftlich belegbaren Fakten zu orientieren. Jeder Hinweis auf eine esoterische Theorie oder andere unbegründete Hypothesen, was Marias Beziehung zu Jesus betraf, hätte den Rest ihrer Arbeit entwertet und ihrer Glaubwürdigkeit geschadet. Maureen war ein viel zu vorsichtiger Mensch, als dass sie ein solches Risiko eingegangen wäre. Trotz ihrer Instinkte hatte Maureen alle alternativen Theorien zu Maria Magdalena verworfen und beschlossen, sich ausschließlich an die unbestreitbaren Tatsachen zu halten.


  Kurz nachdem sie diese Entscheidung getroffen hatte, hatten die Träume erst richtig angefangen.
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  Ihre rechte Hand verkrampfte sich, und ihrem Gesicht drohte Gefahr, von dem ununterbrochenen Lächeln zu platzen, doch Maureen machte weiter. Ihr Auftritt in der Buchhandlung war auf zwei Stunden angesetzt gewesen, einschließlich einer zwanzigminütigen Pause. Inzwischen war sie jedoch schon in der dritten Stunde, und eine Pause hatte es auch nicht gegeben. Maureen war fest entschlossen, mit dem Signieren weiterzumachen, bis auch der letzte Kunde zufrieden war. Sie würde nie einen potenziellen Leser abweisen. Nie würde sie die Käufer vergraulen, die ihren Traum zur Wirklichkeit hatten werden lassen.


  Maureen stellte zufrieden fest, dass heute auch ein paar Männer gekommen waren. Das Thema ihres Buches bedingte zwar eine vorwiegend weibliche Leserschaft, aber sie hoffte, es auf eine Art und Weise verfasst zu haben, die jeden mit einem offenen Geist und gesundem Menschenverstand ansprach. Auch wenn es ihr Hauptziel gewesen war, das Unrecht wieder gutzumachen, das mächtigen Frauen durch männliche Historiker widerfahren war, so hatten ihre Forschungen doch ergeben, dass es vor allem das politische und religiöse Klima einer Epoche gewesen war, was die Menschen dazu bewogen hatte, etwas derart selektiv zu Papier zu bringen. Das Geschlecht war da nur ein untergeordneter Faktor.


  Maureen hatte das vor kurzem auch in einer Fernsehshow erklärt und dabei Marie Antoinette als vielleicht deutlichstes Beispiel angeführt; denn, wie sie damals wörtlich sagte: »Die Berichte über die Französische Revolution sind vornehmlich von Revolutionären geschrieben worden.« Während die bedrängte Königin für die Auswüchse der französischen Monarchie verantwortlich gemacht wurde, so hatte sie doch nichts mit der Entstehung solcher Traditionen zu tun. Tatsächlich hatte Marie Antoinette die Praktiken der französischen Aristokratie erst übernommen, nachdem sie aus Österreich dorthin gekommen war, um den jungen Dauphin, den späteren König Ludwig XVI., zu heiraten. Zwar war sie die Tochter der Kaiserin Maria Theresia, doch diese hatte sich nie irgendwelcher königlicher Exzesse schuldig gemacht. In der Tat konnte man Maria Theresia eher als ungewöhnlich nüchtern und sparsam für eine Frau in ihrer Position bezeichnen, und sie hatte ohnehin genug damit zu tun gehabt, ihre vielen Töchter mit strenger Hand zu erziehen – einschließlich der kleinen Marie Antoinette. Die junge Kronprinzessin in einem fremden Land war später schlicht gezwungen gewesen, so rasch wie möglich die französischen Sitten anzunehmen, wenn sie überleben wollte.


  Das Schloss von Versailles, dieses große Monument französischer Extravaganz, hatte schon Jahrzehnte gestanden, bevor Marie Antoinette überhaupt geboren worden war, und doch wurde es zum Symbol ihrer Gier. Ihre berühmte Antwort auf »Die Bauern hungern – sie haben kein Brot« hatte man ursprünglich einer königlichen Kurtisane zugeschrieben, die schon lange vor Marie Antoinettes Ankunft in Frankreich gestorben war. Doch bis heute kennt man »Sollen sie doch Kuchen essen!« als einen der Schlachtrufe der Revolution. Mit diesem einen Zitat war die Herrschaft des Terrors gerechtfertigt worden, all das Blutvergießen und all die Gewalt, die von der Bastille ausgingen.


  Und die auf tragische Weise dem Untergang geweihte Marie Antoinette hat diesen verdammten Satz nie gesagt.


  Maureen empfand eine außergewöhnliche Sympathie für die unglückliche Königin von Frankreich. Vom Tag ihrer Ankunft an als Ausländerin gehasst, war Marie Antoinette das Opfer einer bösartigen und pointierten Fremdenfeindlichkeit geworden. Es war ausgesprochen angenehm für den radikal-nationalistischen französischen Adel des 18. Jahrhunderts, sämtliche negativen politischen und gesellschaftlichen Umstände ihrer in Österreich geborenen Königin zuzuschreiben. Bei einer Forschungsreise nach Frankreich hatte Maureen nicht schlecht gestaunt, als sie hatte feststellen müssen, dass dieses Denken bis heute Bestand hatte. Der englischsprachige Reiseführer in Versailles hatte noch immer mit unverhohlenem Hass von der enthaupteten Königin gesprochen und dabei die historischen Beweise schlichtweg ignoriert, die Marie Antoinette von vielen böswilligen Anklagen freisprachen. Und all das trotz der Tatsache, dass die arme Frau schon vor zweihundert Jahren brutal verstümmelt und getötet worden war.


  Die erste Fahrt nach Versailles hatte Maureen in ihrer abweichenden Interpretation nur noch bestärkt. Sie hatte zahlreiche Bücher gelesen, von wissenschaftlichen Beschreibungen Frankreichs im 18. Jahrhundert bis hin zu historischen Romanen, die die Geschichte aus der Perspektive der Königin erzählten. Das Gesamtbild, das sich daraus ergab, wich von der weithin akzeptierten Karikatur zwar ab, aber nicht sehr: Marie Antoinette sei oberflächlich, selbstverliebt und nicht gerade die Hellste gewesen. Maureen lehnte dieses Bild ab. Was war beispielsweise mit Marie Antoinette als Mutter? Mit der trauernden Frau, die ihre Tochter schon im Säuglingsalter verloren hatte und später auch noch ihren Sohn verlieren sollte? Dann war da Marie die Ehefrau, die man wie Ware auf dem politischen Marktplatz gehandelt hatte, eine Frau, die in Gefangenschaft wartete, während man die Menschen, die sie geliebt hatte, um ihretwillen abschlachtete. Maries engste Freundin, die Prinzessin Lamballe, war vom Mob im wörtlichen Sinne in Stücke gerissen worden; Teile ihres Leibes hatte man daraufhin auf Piken gesteckt und am Fenster von Marie Antoinettes Zelle vorbeigetragen.


  Maureen war fest entschlossen gewesen, ein sympathisches, aber auch realistisches Bild von einer der meistverachteten Herrscherinnen der Geschichte zu zeichnen. Das Ergebnis war beeindruckend, und das entsprechende Kapitel ihres Buches erfuhr große Aufmerksamkeit und wurde zum Gegenstand so mancher Debatte.


  Aber so kontrovers Marie Antoinette auch sein mochte, ihr Fall war nur die Nummer zwei nach Maria Magdalena. So war es auch die übernatürliche Anziehungskraft von Maria Magdalena, die Maureen gerade mit einer erregten Blondine diskutierte.


  »Haben Sie übrigens gewusst, dass McLean bei den Anhängern von Maria Magdalena als heiliger Ort gilt?«, fragte die Frau plötzlich.


  Maureen öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, schloss ihn dann jedoch wieder, bevor sie schließlich stammelte: »N… nein … Das habe ich nicht gewusst.« Da war sie wieder: diese elektrisierende Welle, die sie jedes Mal überkam, wenn etwas Seltsames am Horizont erschien. Sie konnte sie deutlich spüren, selbst unter den Neonlichtern dieses amerikanischen Supereinkaufszentrums. Maureen atmete tief durch und fasste sich wieder. »Okay, ich gebe auf. In welcher Hinsicht ist McLean, Virginia, für Maria Magdalena relevant?«


  Die Frau reichte Maureen eine Visitenkarte. »Ich weiß nicht, ob Sie ein wenig freie Zeit haben, solange Sie in McLean sind, aber falls ja, dann kommen Sie doch mal vorbei, und besuchen Sie mich.« Die Visitenkarte stammte von einer Buchhandlung namens »Zum Heiligen Licht«, Eigentümerin: Rachel Martel.


  »Natürlich ist der Laden nicht mit dem hier zu vergleichen«, sagte die Frau, von der Maureen annahm, dass es sich um die besagte Eigentümerin handelte. Sie deutete auf die riesigen Bücherregale. »Aber ich glaube, wir haben ein paar Bücher, die Sie vielleicht interessant finden könnten. Sie stammen von Einheimischen und sind im Eigenverlag erschienen. Sie beschäftigen sich mit Maria. Unserer Maria.«


  Maureen schluckte erneut, vergewisserte sich, dass die Frau in der Tat Rachel Martel war, und bat sie dann um eine Wegbeschreibung zu ihrer Buchhandlung.


  Zu Maureens Linken ertönte ein diskretes Husten, und sie sah den Geschäftsführer der Buchhandlung nachdrücklich winken, dass sie weitermachen solle, bevor die Schlange noch länger wurde. Maureen wandte sich wieder Rachel zu.


  »Sind Sie heute Nachmittag vielleicht da? Das sind die einzigen freien Stunden, die ich habe.«


  »Das werde ich mit Sicherheit sein. Und Sie finden mich nur ein paar Meilen die Hauptstraße hinunter. So groß ist McLean nicht. Es ist leicht zu finden. Rufen Sie ruhig an, wenn Sie eine genauere Wegbeschreibung brauchen. Und danke für das Autogramm. Ich hoffe, Sie später zu sehen.«


  Maureen schaute der Frau hinterher und blickte dann zu dem Buchhändler hinauf. »Ich glaube, jetzt könnte ich doch eine Pause vertragen«, sagte sie leise.
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  Paris, 1er Arrondissement

  Caveau des Mousquetaires

  März 2005


  


  Der fensterlose Steinkeller in dem antiken Gebäude hieß schon Caveau des Mousquetaires, solange die Menschen denken konnten. Seine Nähe zum Louvre in den Tagen, als das große Museum noch die Residenz der französischen Könige gewesen war, verlieh ihm eine strategische Bedeutung – eine Bedeutung, die er auch heute noch besaß. Der verborgene Ort war nach den Männern benannt, die Alexandre Dumas in seinem gefeiertsten Werk berühmt gemacht hatte. Dumas hatte seine Helden an real existierende Männer mit einer wirklichen Mission angelehnt. Dieser Raum war einer der geheimen Treffpunkte der Garde der Königin, nachdem der schurkische Kardinal Richelieu sie in den Untergrund getrieben hatte. In der Realität war es nämlich nicht der König von Frankreich gewesen, den zu beschützen die Musketiere geschworen hatten, sondern die Königin. Anna von Österreich war die Tochter einer weit älteren und königlicheren Familie als ihr Gemahl.


  Dumas würde sich ohne Zweifel im Grabe umdrehen, hätte er gewusst, dass dieser einst heilige Ort nun in die Hand des Feindes gefallen war. In dieser Nacht diente die »Höhle der Musketiere« einer anderen geheimen Bruderschaft als Treffpunkt. Diese Organisation war nicht nur fünfzehnhundert Jahre älter als die Musketiere, sie stand deren Mission auch feindselig gegenüber, wofür sie sogar einen Eid mit Blut geschworen hatten.


  Zwei Dutzend Kerzen warfen tanzende Schatten über die Wand; auch die in lange Gewänder gekleidete Gruppe war nur in Umrissen zu erkennen. Sie standen um einen alten rechteckigen Tisch herum, die Gesichter einem ständigen Wechselspiel von Licht und Dunkel ausgesetzt. Während ihre Gesichtszüge in dem Zwielicht nicht zu erkennen waren, war das besondere Emblem ihres Ordens bei jedem deutlich zu sehen: eine blutrote Schlinge, die sich jeder von ihnen um den Hals gelegt hatte.


  Gedämpfte Stimmen enthüllten eine Vielzahl von Akzenten: englisch, französisch, italienisch und amerikanisch. Alle verstummten, als ihr Führer seinen Platz am Kopf des Tisches einnahm. Vor ihm glänzte ein polierter menschlicher Schädel im Kerzenschein, der auf einem mit Gold eingelegten Teller lag. Auf einer Seite des Schädels stand ein Kelch, verziert mit goldenen Spiralen und eingelegt mit Juwelen, die denen auf dem Teller entsprachen. Auf der anderen Seite des Schädels lag ein handgeschnitztes Kruzifix auf dem Tisch, mit dem Korpus nach unten.


  Ehrfürchtig berührte der Anführer den Schädel, bevor er den mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllten Kelch hob. Er sprach in typischem Oxford-Englisch.


  »Das Blut des Lehrers der Gerechtigkeit.«


  Langsam trank er einen Schluck, bevor er den Kelch an den Bruder zu seiner Linken weitereichte. Der Mann nahm ihn mit einem Nicken entgegen, wiederholte die Worte, allerdings auf Französisch, und trank ebenfalls. Jedes Mitglied des Ordens wiederholte diesen Ritus und antwortete in seiner eigenen Sprache, bis der Kelch wieder am Kopf des Tisches angelangt war.


  Vorsichtig stellte der Anführer den Kelch wieder vor sich ab. Als Nächstes hob er den Teller und küsste den Schädel ehrfürchtig auf den Stirnknochen. Wie bei dem Kelch reichte er auch den Schädel nach links weiter, und jedes Mitglied der Bruderschaft wiederholte die Handlung. Dieser Teil des Rituals wurde in vollkommenem Schweigen vollzogen, als wäre es zu heilig, um von Worten entwürdigt zu werden.


  Auch der Schädel ging einmal im Kreis um den Tisch, bis er wieder bei dem Mann am Kopfende angelangt war. Dieser hob daraufhin den Teller hoch in die Luft, bevor er ihn mit weit ausholender Geste und den Worten »Der Erste und Einzige« wieder auf den Tisch stellte.


  Dann hielt der Anführer kurz inne und griff nach dem hölzernen Kruzifix. Er drehte es um, sodass er den Gekreuzigten ansehen konnte, hob es auf Augenhöhe … und spie Jesus Christus voller Hass ins Gesicht.
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  Sarah-Tamar kommt oft und liest meine Erinnerungen, während ich schreibe. Sie hat mich daran erinnert, dass ich noch nicht erklärt habe, was es mit Petrus und dem auf sich hat, was man sein Leugnen nennt.


  Da sind jene, die deretwegen hart mit ihm ins Gericht gegangen sind und ihn ›Petrus in Gallicantu‹ nennen – den leugnenden Petrus –, doch das ist nicht gerecht. Jene, die solch ein Urteil fällen, wissen nicht, dass Petrus nichts weiter getan hat, als Isas Wünsche zu erfüllen. Man hat mir erzählt, dass einige der Anhänger nun sagen, Petrus habe eine von Isas Prophezeiungen erfüllt, dass Isa zu Petrus gesagt habe: ›Du wirst mich verleugnen‹, und Petrus habe gesagt: ›Nein, das werde ich nicht.‹


  Dies hier ist die Wahrheit: Isa hat Petrus geboten, ihn zu verleugnen. Es war keine Prophezeiung. Es war ein Befehl. Isa wusste, dass er Petrus brauchen würde, sollte es zum Schlimmsten kommen; von all seinen Jüngern musste Petrus der sein, der in Sicherheit blieb. Durch Petrus’ Entschlossenheit würden sich die Lehren in der ganzen Welt verbreiten, so wie Isa es sich immer erträumt hatte. Und so hat Isa zu ihm gesagt: ›Du wirst mich verleugnen‹, und Petrus hat in seiner Qual geantwortet: ›Nein, das kann ich nicht.‹


  Aber Isa fuhr fort: ›Du musst mich verleugnen, auf dass du sicher bist und die Lehren des Rechten Weges fortbestehen.‹


  Das ist die Wahrheit über Petrus’ ›Leugnen‹. Es war kein Verleugnen, denn er hat nur das Gebot seines Lehrmeisters befolgt. Dessen bin ich sicher, denn ich war dort und kann es bezeugen.


  


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Jünger


  Kapitel vier


  McLean, Virginia

  März 2005


  


  Maureens Puls schlug anormal schnell, als sie die Hauptstraße von McLean hinunterfuhr. Sie war völlig unvorbereitet auf die seltsame Einladung der unbekannten Frau gewesen, aber gleichzeitig war sie auch irgendwie aufgeregt. Es war schon immer so gewesen: Ihr Leben war stets von seltsamen und oft einschneidenden Erlebnissen bestimmt gewesen, außergewöhnlichen Zufällen, die es in neue Bahnen geleitet hatten. War dies wieder solch ein übernatürliches Ereignis? Maureen war besonders neugierig, was alles betraf, das mit Maria Magdalena zu tun hatte. Neugierig? Das Wort war bei weitem nicht stark genug. Besessen? Schon eher.


  Maureens Verbindung zu »ihrer« Maria war seit den Anfängen ihrer Arbeit an HERstory die beherrschende Kraft in ihrem Leben gewesen. Seit ihrer ersten Vision in Jerusalem war Maria Magdalena für Maureen ein Mensch aus Fleisch und Blut, und sie betrachtete sie fast als Freundin. Als sie am endgültigen Manuskript ihres Buches gearbeitet hatte, war es ihr fast so vorgekommen, als verteidige sie eine Freundin, die von der Presse diffamiert worden war. Ihre Beziehung zu Maria war sehr real. Oder fast schon surreal.


  Die Buchhandlung »Zum Heiligen Licht« war klein, auch wenn sie ein großes Schaufenster besaß, in dem Engel jedweder Art und in allen möglichen Medien vertreten waren. Da gab es Bücher über Engel, Engelsfiguren und jede Menge glitzernde Kristalle, die modische Kunstwerke von Cherubim umrahmten. Maureen dachte bei sich, dass auch Rachel etwas Engelhaftes an sich hatte: ein wenig drall und mit hellblonden Locken, die ein hübsches Gesicht umgaben. Bei der Signierstunde hatte sie einen Zweiteiler aus fließender weißer Gaze getragen.


  Das melodische Klingeln der Türglocke verkündete Maureens Ankunft, als sie die Tür aufschob und in eine größere Version der Schaufensterauslage trat. Rachel Martel hatte sich hinter die Theke gebeugt und fischte in einem Schaukasten nach einem bestimmten Stück Schmuck für eine Kundin. »Der hier?«, fragte sie die junge Frau, die vielleicht gerade mal achtzehn oder neunzehn war.


  »Ja … Genau.« Das Mädchen streckte die Hand aus, um den in Silber eingefassten lavendelfarbenen Stein zu untersuchen. »Das ist ein Amethyst, nicht wahr?«


  »Tatsächlich handelt es sich um einen Ametrin«, korrigierte Rachel sie. Sie hatte Maureen bemerkt und warf ihr ein rasches Ich-bin-gleich-da-Lächeln zu, bevor sie sich wieder ihrer Kundin zuwandte. »Ein Ametrin ist ein Amethyst, der einen Citrin enthält. Wenn Sie ihn ins Licht halten, können Sie die wunderschöne goldene Mitte sehen.«


  Der Teenager kniff die Augen zusammen, als sich das Licht in dem Stein fing. »Er ist so hübsch!«, rief sie. »Aber man hat mir gesagt, ich bräuchte einen Amethyst. Kann er das Gleiche?«


  »Ja, und mehr.« Rachel lächelte geduldig. »Von Amethysten glaubt man, sie erweiterten die spirituelle Natur eines Menschen, und Citrin ist gut, um Gefühle ins Gleichgewicht zu bringen. Alles in allem betrachtet, ist das eine recht machtvolle Kombination. Aber wenn Sie wollen, ich habe hier drüben auch reinen Amethyst.«


  Maureen hörte dem Gespräch nur mit halbem Ohr zu. Sie war wesentlich neugieriger, was die Bücher betraf, von denen Rachel gesprochen hatte. Die Bücherregale schienen nach Themen geordnet zu sein, und Maureen ließ rasch ihren Blick darüberschweifen. Da waren Bände, die sich mit den amerikanischen Ureinwohnern beschäftigten, eine keltische Sektion, wo eine Maureen, die es weniger eilig hatte, einen ganzen Tag hätte verbringen können, und der allgegenwärtige Engelbereich.


  Rechts von den Engeln standen einige Bücher zur christlichen Gedankenwelt. Aha, da komme ich der Sache ja schon näher. Maureen schaute weiter und hielt abrupt inne. Da war ein großes weißes Buch mit einem Titel in dicken schwarzen Buchstaben: MAGDALENA.


  »Wie ich sehe, kommen Sie auch ganz gut ohne mich zurecht.«


  Maureen sprang einen halben Fuß in die Höhe; sie hatte Rachel nicht kommen hören. Die junge Kundin verließ den Laden und drückte dabei eine blau-weiße Tüte mit ihrem Ametrin an die Brust.


  »Das ist eines der Bücher, von denen ich Ihnen erzählt habe. Der Rest sind eher Broschüren. Hier, das sollten Sie sich vielleicht einmal ansehen.«


  Rachel zog eine dünne Broschüre aus dem Regal, kaum mehr als ein Pamphlet. Sie war pink und sah aus, als wäre sie am PC gemacht worden. Maria in McLean hieß es in Times New Roman, 24 Punkt.


  »Um welche Maria geht es hier?«, fragte Maureen. Während der Arbeit an ihrem Buch war sie vielen interessanten Spuren gefolgt, nur um in den meisten Fällen herauszufinden, dass sie sich auf Maria, die Mutter Jesu, bezogen und nicht auf Maria Magdalena.


  »Ihre Maria«, antwortete Rachel und lächelte wissend.


  Maureen schenkte der Frau zur Antwort ein halbes Lächeln. Meine Maria … in der Tat. Allmählich empfand sie es tatsächlich so.


  »Auf dem Einband muss es nicht näher erläutert werden, da es ein Einheimischer geschrieben hat. Die spirituelle Gemeinde in McLean weiß, dass es sich um Maria Magdalena handelt. Wie ich Ihnen vorhin schon gesagt habe, hat sie ihre eigene Gefolgschaft hier.«


  Rachel fuhr fort zu erklären, dass schon seit vielen Generationen Einwohner in dieser kleinen Stadt über Erscheinungen berichtet hatten. »Im vergangenen Jahrhundert hat man Christus hier bei fast einhundert dokumentierten Gelegenheiten gesehen. Das Seltsame ist, dass man ihn oft am Straßenrand stehen sieht – an der Hauptstraße, der, auf der Sie hierhergekommen sind. Ein paar der Visionen zeigten Christus am Kreuz, ebenfalls von der Hauptstraße aus gesehen. In anderen Visionen ging Christus jedoch neben einer Frau. Man hat sie wiederholt als kleine Gestalt mit langem Haar beschrieben.«


  Rachel blätterte durch die Broschüre und wies Maureen auf unterschiedliche Kapitel hin. »Die erste dokumentierte Vision dieser Art stammt vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. Die Frau, die die Vision hatte, hieß Gwendolyn Maddox, und sie hatte sie ausgerechnet in ihrem eigenen Garten. Sie bestand darauf, dass die Frau bei Christus Maria Magdalena gewesen sei, während ihr Gemeindepfarrer darauf beharrte, dass die Vision Jesus und die Jungfrau Maria gezeigt habe. Ich nehme an, wenn man sie sieht, bekommt man mehr Punkte beim Vatikan. Aber die alte Gwen war nicht von ihrer Aussage abzubringen. Es war Maria Magdalena. Sie erklärte, sie könne nicht sagen, woher sie das wisse, sie wisse es einfach. Und Gwen behauptete auch, dass die Vision sie vollständig von einer üblen rheumatischen Arthritis geheilt habe. Da hat sie dann auch einen Schrein in ihrem Garten gebaut und ihn für die Öffentlichkeit geöffnet. Bis zum heutigen Tag beten die Menschen hier zu Maria Magdalena um Heilung.


  Es ist auch interessant zu erwähnen, dass keiner von Gwens Nachkommen mehr unter rheumatischer Arthritis gelitten hat, was, soviel ich weiß, eine Erbkrankheit ist. Ich bin sehr dankbar dafür wie auch meine Mutter und meine Großmutter. Ich bin nämlich Gwendolyns Urenkelin.«


  Maureen blickte auf die Broschüre in Rachels Hand. Sie hatte den klein gedruckten Text am Fuß des Titelblatts übersehen. Von Rachel Maddox Martel.


  Rachel reichte Maureen die Broschüre. »Nehmen Sie. Es ist ein Geschenk. Sie enthält Gwens Geschichte und ein paar weitere Einzelheiten in Bezug auf die Visionen. Nun das andere Buch hier …« Rachel deutete auf den dicken weißen Band mit dem fett gedruckten Titel: MAGDALENA. »Das ist auch von einer Einheimischen geschrieben worden. Die Autorin hat sich eine Menge Mühe gegeben, die hiesigen Mariensichtungen zu untersuchen, aber sie hat auch viel an allgemeinem Material zusammengetragen. In diesem Buch findet sich tatsächlich das gesamte Spektrum an Magdalena-Theorien, und ich muss sagen, dass einige von ihnen sogar für meinen Geschmack zu weit übers Ziel hinausschießen. Aber es ist eine faszinierende Lektüre, und Sie werden das Buch nirgends sonst finden, da es nie vertrieben worden ist.«


  »Ich nehme es natürlich«, sagte Maureen ein wenig geistesabwesend. Ihre Gedanken waren an mehreren Orten zugleich. »Warum ausgerechnet McLean? Was denken Sie? Ich meine, von allen Orten in Amerika, warum kommt sie ausgerechnet hierher?«


  Rachel lächelte und zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht beantworten. Vielleicht gibt es auch andere Orte in Amerika, wo so etwas geschieht, nur dass die Leute es für sich behalten. Oder vielleicht hat dieser Ort etwas Besonderes. Was ich jedoch weiß, ist Folgendes: Menschen mit einem spirituellen Interesse am Leben von Maria Magdalena tauchen früher oder später in McLean auf. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele Leute schon in diesem Laden waren und nach Büchern über sie gesucht haben. Und wie Sie hatten sie vorher keine Ahnung, dass diese Stadt überhaupt etwas mit Magdalena zu tun hat. Das kann doch nicht nur Zufall sein, oder? Ich glaube, dass Maria ihre Gläubigen hierherlockt, nach McLean.«


  Maureen dachte einen Augenblick lang darüber nach, bevor sie erwiderte: »Wissen Sie …«, begann sie langsam und formulierte den Gedanken noch einmal neu. »Als ich meine Reise geplant habe, hatte ich die feste Absicht, in Washington, D.C., zu bleiben. Ich habe dort einen guten Freund, und es wäre ein Leichtes gewesen, für die Signierstunde nach McLean zu fahren. Washington ist auch wegen der Flugverbindungen sinnvoller. Doch in letzter Minute habe ich mich entschlossen, hier zu übernachten.«


  Rachel grinste. »Sehen Sie? Maria hat Sie hierhergebracht. Versprechen Sie mir nur, mich anzurufen und mir davon zu erzählen, wenn Sie Ihnen irgendwo begegnet.«


  »Haben Sie sie je gesehen?« Maureen musste es einfach wissen.


  Rachel tippte auf die pinkfarbene Broschüre in Maureens Hand. »Ja, und da finden Sie eine Beschreibung, wie die Visionen in meiner Familie von einer Generation zur anderen weitergegangen sind.« Sie sprach in überraschend sachlichem Tonfall. »Beim ersten Mal war ich noch sehr jung. Vier oder fünf, glaube ich. Es war im Garten meiner Großmutter, am Schrein. Als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, war Maria allein. Die zweite Vision hatte ich als Teenager. Das war ›am Straßenrand‹, wie wir hier sagen, und es war Maria mit Jesus. Es war sehr seltsam. Ich fuhr in einem Wagen voller Mädchen, und wir befanden uns auf dem Nachhauseweg von einem Footballmatch in der Schule. Es war Freitagabend. Meine älteste Schwester Judith saß am Steuer, und als wir um eine Kurve bogen, sahen wir einen Mann und eine Frau. Judith bremste ab, um zu sehen, ob die beiden vielleicht Hilfe brauchten. Da habe ich dann erkannt, was es war. Sie standen einfach nur da, eingefroren in der Zeit, doch ein Leuchten umgab sie wie ein übernatürlicher Glanz.


  Nun, Judith regte sich tierisch auf und begann zu weinen. Dann fragte das Mädchen auf dem Beifahrersitz, was los sei und warum wir angehalten hätten. Da wurde mir klar, dass die anderen Mädchen sie nicht sehen konnten. Nur meine Schwester und ich haben sie gesehen.


  Lange Zeit habe ich mich gefragt, ob unsere Visionen vielleicht genetisch bedingt sein könnten. Meine Familie hatte schon so viele gehabt, und ich hatte nun auch den Beweis dafür, dass wir Dinge sehen konnten, die anderen verborgen blieben. Ich weiß es immer noch nicht. In jedem Fall gibt es auch andere Leute hier, die ebenfalls Visionen hatten, aber noch nicht einmal entfernt mit mir verwandt sind.«


  »Haben nur Frauen diese Visionen gehabt?«


  »Oh, ja. Das habe ich ganz vergessen. Jedes Mal, wenn Maria allein gesehen wurde, war es meines Wissens nach von einer Frau. Mit Jesus zusammen ist sie beiden Geschlechtern erschienen. Es ist zwar selten, aber auch Männer haben sie erblickt. Oder vielleicht ist es auch gar nicht mal so selten, nur dass Männer nicht gern in der Öffentlichkeit darüber reden.«


  »Ich verstehe.« Maureen nickte. »Rachel, wie klar haben Sie Maria gesehen? Ich meine, könnten Sie mir ihr Gesicht in allen Einzelheiten beschreiben?«


  Rachel lächelte wieder auf jene wohlwollende, wissende Art, die Maureen als ausgesprochen tröstend empfand. Mit jemandem über die Visionen zu sprechen, als wären sie das Natürlichste auf der Welt, vermittelte Maureen ein überraschend sicheres Gefühl. Wenn sie schon den Verstand verlor, dann war sie wenigstens in angenehmer Gesellschaft.


  »Ich kann sogar noch etwas Besseres, als ihr Gesicht zu beschreiben. Kommen Sie.«


  Rachel ergriff sanft Maureen am Arm und führte sie in den hinteren Teil des Ladens. Sie deutete auf die Wand hinter der Kasse, doch Maureens Augen hatten das Porträt bereits entdeckt. Es war ein Ölgemälde und zeigte eine Frau mit rötlich braunem Haar, einem außergewöhnlich schönen Gesicht und den ungewöhnlichsten haselnussbraunen Augen, die man sich vorstellen konnte.


  Rachel beobachtete aufmerksam Maureens Reaktion und wartete darauf, dass sie etwas sagte. Es sollte ein langes Warten werden. Maureen hatte es die Sprache verschlagen.


  Leise erbot sich Rachel: »Wie ich sehe, haben Sie sich bereits kennen gelernt.«
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  So perplex Maureen über das Gesicht in dem Bilderrahmen auch gewesen war, noch mehr hatte sie erschrocken, was darauf folgte. Nach dem ersten Schock hatte sie zu zittern begonnen, bevor ein Schluchzen ihren Körper erschüttert hatte.


  Sie hatte einfach nur dagestanden und gut eine Minute lang geweint, vielleicht auch zwei; anfänglich hatten weitere Schluchzer ihren Körper erbeben lassen, bis sie einem leisen Wimmern gewichen waren. Sie verspürte solch schrecklichen Kummer, einen tiefen und brennenden Schmerz, aber sie war nicht sicher, ob das wirklich ihre eigene Traurigkeit gewesen war. Es war, als hätte sie den Schmerz der Frau auf dem Porträt erfahren. Doch dann veränderte sich das Gefühl. Nach ihrem anfänglichen Ausbruch hatte Maureen mehr aus Erleichterung geweint und sich dem hingegeben. Das Ölgemälde war eine Art Bestätigung; es machte die Traumfrau real.


  Die Traumfrau, der sie jetzt einen Namen geben konnte. Maria Magdalena.
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  Rachel war freundlich genug, etwas Kräutertee im Hinterzimmer des Ladens zu kochen. Sie gestattete Maureen, sich in den kleinen Lagerraum zu setzen, um ihr ein wenig Privatsphäre zu gewähren. Ein junges Paar auf der Suche nach Büchern über Astrologie hatte den Laden betreten, und Rachel huschte davon, um ihnen zur Hand zu gehen. Maureen saß an einem kleinen Tisch im Hinterzimmer, nippte an ihrem Tee und hoffte, dass die Behauptung auf der Teepackung nicht nur ein Werbegag war: »Beruhigt Ihre Nerven«, hieß es dort.


  Als Rachel das Geschäftliche im Laden erledigt hatte, kam sie wieder zurück, um nach Maureen zu sehen. »Sind Sie okay?«


  Maureen nickte und trank noch einen Schluck. »Es geht mir wieder gut. Danke. Rachel, mein Ausbruch tut mir wirklich leid. Es ist nur … Ich … Haben Sie das gemalt?«


  Rachel nickte. »Meine Familie war schon immer künstlerisch begabt. Meine Großmutter hat mehrere Versionen von Maria aus Ton geformt. Ich habe mich oft gefragt, ob das vielleicht der Grund dafür ist, warum Maria uns erscheint – weil wir die Fähigkeit besitzen, ihr irgendwie Form zu verleihen.«


  »Oder vielleicht liegt es daran, dass Künstler offener sind«, dachte Maureen laut. »Dass sie sozusagen die richtige Wellenlänge haben.«


  »Möglich. Vielleicht eine Kombination von beidem. Aber ich will Ihnen noch etwas anderes erzählen. Ich glaube von ganzem Herzen, dass Maria gehört werden will. In den letzten zehn Jahren ist sie hier in McLean immer häufiger erschienen. Im vergangenen Jahr hat sie mich geradezu heimgesucht, und ich wusste, dass ich sie malen musste, wenn ich meinen Frieden wiederhaben wollte. Nachdem das Porträt fertig und aufgehängt war, habe ich wieder schlafen können. Tatsächlich habe ich sie seitdem nicht mehr gesehen.«
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  Zurück in ihrem Hotelzimmer später am Abend, schwenkte Maureen den Rotwein in ihrem Glas und blickte gedankenverloren in die klare Flüssigkeit. Dann schaute sie auf das Kabelprogramm in ihrem Fernseher und versuchte, sich nicht über die dort laufende Diskussion aufzuregen. Allein die Vorstellung, dass Leute wie die auf der Mattscheibe über ihr Werk diskutierten, war eine Qual für sie. Es war, als würde man Zeuge eines verheerenden Verkehrsunfalls … Maureen konnte die Augen einfach nicht abwenden, egal wie unangenehm der Anblick auch sein mochte.


  Der übereifrige Talkmaster stellte seinen geschätzten Gast vor, gefolgt von der Frage: »Ist das nicht einfach nur ein weiterer dieser typischen Angriffe gegen die Kirche?«


  Ein identifizierender Text, Bischof Magnus O’Connor, erschien unter dem alten Gesicht eines wütenden Kirchenmannes, als dieser mit unüberhörbarem irischem Akzent antwortete: »Natürlich. Seit Jahrhunderten erdulden wir nun schon die Verleumdungen von Menschen, die zu ihrem eigenen Vorteil den Glauben von Millionen zu untergraben versuchen. Diese feministischen Extremisten können sich einfach nicht damit abfinden, dass die Apostel Männer waren.«


  Maureen gab auf. Das war heute Nacht einfach nichts mehr für sie. Es war ein langer und aufwühlender Tag gewesen. Mit einem Druck auf die Fernbedienung brachte sie den Kirchenmann zum Schweigen und wünschte sich, das wäre im echten Leben auch so einfach.


  »Sie können mich mal, Exzellenz«, knurrte sie, als sie sich ins Bett schleppte.
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  Ein Lichtstrahl von draußen fiel auf Maureens Nachttisch und beleuchtete ihre Schlafmittel: ein halb volles Glas Rotwein und eine Packung rezeptfreier Schlaftabletten. In einem kleinen Kristallaschenbecher neben der Nachttischlampe lag der antike Kupferring aus Jerusalem.


  Maureen warf sich ruhelos hin und her. Ihr Versuch, die Schlafstörungen selbst zu therapieren, war gescheitert. Der Traum kam ebenso unvermeidbar wie ungebeten.


  Er begann wie immer: der Tumult, der Schweiß, die Menschenmenge. Doch als Maureen jenen Teil des Traums erreichte, da sie die Frau zum ersten Mal sah, wurde plötzlich alles schwarz. Für eine nicht berechenbare Zeit wurde sie einfach ins Nichts gestoßen.


  Und dann veränderte sich der Traum.
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  An einem idyllischen Tag an den Ufern des Sees Genezareth rannte ein kleiner Junge vor seiner liebreizenden Mutter her. Er hatte nicht ihre erstaunlichen haselnussbraunen Augen und ihr kupferfarbenes Haar wie seine kleine Schwester. Er sah anders aus: dunkel und lebhaft, und für solch einen kleinen Jungen wirkte er auch überraschend grüblerisch. Er rannte zum Ufer und hob einen interessanten Stein auf, der ihm aufgefallen war, und hielt ihn hoch, sodass er in der Sonne glitzerte.


  Seine Mutter rief ihm eine Warnung zu, nicht zu weit ins Wasser zu gehen. Heute trug sie nicht ihren formellen Schleier, und ihr langes Haar wehte offen um ihr Gesicht herum, als sie die Hand des kleinen Mädchens nahm, das eine perfekte Miniaturversion ihrer selbst darstellte.


  Die wohlwollende Stimme eines Mannes warnte daraufhin das kleine Mädchen, das sich von seiner Mutter losgerissen hatte, um dem Bruder hinterherzurennen. Das Kind sah rebellisch aus, doch die Mutter lachte und blickte über die Schulter, um dem Mann hinter ihr ein vertrautes Lächeln zuzuwerfen. Für diesen ungezwungenen Spaziergang mit seiner Familie hatte er einen einfachen braunen Kittel angezogen anstatt der makellosen weißen Gewänder, die er in der Öffentlichkeit zu tragen pflegte. Er wischte sich lange Strähnen kastanienbraunen Haars aus den Augen und erwiderte das Lächeln seiner Frau; Liebe und Zufriedenheit strahlten aus seinen Augen.
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  Maureen wachte abrupt auf; sie wurde förmlich aus ihrem Traum geworfen und fand sich in ihrem Hotelzimmer wieder. Sie zitterte am ganzen Leib. Die Träume hatten sie schon immer beunruhigt, doch diese Erfahrung war noch weit beunruhigender, dieses Gefühl, durch Raum und Zeit fortgerissen zu werden. Ihr Atem ging schnell und flach, und es kostete sie Mühe, sich wieder halbwegs in den Griff zu bekommen.


  Maureen hatte sich noch nicht ganz wieder gefangen, als sie eine Bewegung jenseits des Raums bemerkte, in der Tür. Sie war sicher, ein Rascheln zu hören, doch fühlte sie die Gestalt mehr, die in der Tür erschien, als dass sie sie erkennen konnte. Was sie tatsächlich sah, war undefinierbar: eine Form, eine Silhouette, eine Bewegung. Es war ihr egal. Maureen wusste, wer das war, genauso, wie sie wusste, dass sie nicht mehr träumte. Es war sie. Sie war hier, in Maureens Zimmer.


  Maureen schluckte. Ihr Mund war vor Schock und mehr als nur ein wenig Angst wie ausgetrocknet. Sie wusste, dass die Gestalt in der Tür nicht zur physischen Welt gehörte; nur war sie nicht sicher, ob das wirklich ein Trost war. Maureen nahm all ihren Mut zusammen, und es gelang ihr, der Gestalt zuzuflüstern:


  »Nun … Sag mir, wie ich dir helfen kann. Bitte.«


  Zur Antwort ertönte ein leises Rascheln, das Flattern wie von einem Schleier oder dem Rauschen von Blättern im Frühling, und dann nichts. Die Erscheinung verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war.
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  Maureen sprang aus dem Bett und schaltete das Licht ein. Der Digitalwecker zeigte zehn nach vier am Morgen. In Los Angeles war es noch drei Stunden früher. Verzeih mir, Peter, dachte Maureen, schnappte sich das Telefon und wählte, so schnell es ihre zitternden Finger erlaubten. Sie brauchte ihren besten Freund und vielleicht – aber nur vielleicht – auch einen Priester.


  Father Peters nachdrückliche Stimme mit ihrem tröstlichen irischen Akzent brachte Maureen wieder auf die Erde zurück.


  »Es ist unglaublich wichtig, dass du diese … nun … diese Erscheinungen im Auge behältst. Ich hoffe, du schreibst sie nieder, oder?«


  »Erscheinungen? Bitte, mach jetzt keinen auf Vatikan, Pete.« Maureen stöhnte laut. »Ich würde eher sterben, als ein neuer Fall für die römische Inquisition zu werden.«


  »Blödsinn, Maureen. Wofür hältst du mich? Aber was, wenn das wirklich religiöse Erscheinungen sind? Du kannst nicht leugnen, dass das, was dir gezeigt worden ist, von großer Bedeutung sein könnte.«


  »Zunächst einmal hat es keine Erscheinungen – Plural – gegeben. Es gab nur diese eine so genannte Erscheinung. Der Rest waren Träume. Ausgesprochen lebhafte und intensive Träume, aber Träume. Das liegt in der Familie, weißt du?« Maureen atmete tief durch. »Verdammt, das macht mir Angst. Du sollst mir helfen, mich zu beruhigen, schon vergessen?«


  »Tut mir leid. Du hast recht, und ich will dir ja auch helfen. Aber versprich mir, Datum und Uhrzeit deiner Erschei…, äh, Träume aufzuschreiben, ja? Nur für uns. Du bist Historikerin und Journalistin. Du solltest besser als jeder andere wissen, wie wichtig es ist, Daten korrekt zu dokumentieren.«


  Maureen gestattete sich ein leises Lachen. »O ja, und das sind in der Tat historische Daten.« Sie seufzte ins Telefon. »Okay, ich mache es. Vielleicht hilft mir das ja, dem Ganzen irgendwann einen Sinn zu entnehmen. Ich habe nur das Gefühl, dass da so viel unter der Oberfläche passiert, worüber ich nicht die geringste Kontrolle habe.«
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  Ich muss nun mehr von Nathaniel schreiben, den wir Bartholomäus nannten, denn seine Hingabe hat mich stark bewegt. Bartholomäus war noch ein Jüngling, als er sich uns in Galiläa angeschlossen hat. Und während er auch aus dem Haus seines edlen Vaters, Tolma von Kana, ausgestoßen worden war, so war doch schon bei diesem ersten Treffen für jedermann ersichtlich, dass er nicht zu den Unverbesserlichen zählte – sicher, es muss ein grausamer und wenig weiser Patriarch gewesen sein, der die Schönheit einer solch vielversprechenden und besonderen Seele derart falsch eingeschätzt hat, einen wunderbaren Sohn. Das sah auch Isa, und zwar sofort.


  Bartholomäus konnte man mit einem Blick in seine Augen verstehen. Abgesehen von Isa und meiner Tochter habe ich nie solche Reinheit und Güte in den Augen eines Menschen gesehen. Deutlich war die Unschuld in ihnen zu erkennen. An dem Tag, da er zum ersten Mal in mein Haus kam, kletterte mein winziger Sohn zu ihm auf den Schoß und blieb dort für den Rest des Abends. Kinder sind die besten Richter, und Isa und ich lächelten uns über den Tisch hinweg an, als wir den kleinen Johannes mit seinem neuesten Freund sahen. Johannes bestätigte uns, was wir beide schon beim ersten Blick auf Bartholomäus gewusst hatten: Er war Teil unserer Familie und würde das auch auf ewig sein.
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  Maureen war erschöpft, als sie am Parkservice ihres Apartmenthauses am Wilshire Boulevard vorfuhr. Sie gestattete Andre, dem diensthabenden Parkwächter, den Wagen für sie einzuparken, und bat ihn, ihre Tasche hinaufzubringen. Der verspätete Flug von Dulles zusammen mit der Tatsache, dass sie vergangene Nacht nicht hatte schlafen können, hatte an ihren Nerven gezehrt.


  Das Letzte, was sie nun erwarten oder brauchen konnte, war eine Überraschung, doch genau die wartete auf sie, als sie die Lobby betrat.


  »Miss Paschal, guten Abend. Bitte, entschuldigen Sie.« Laurence war der Pförtner des Hauses, ein kleiner, strenger Mann, der nun theatralisch hinter der Rezeption vortrat und sich an Maureen wandte. »Verzeihen Sie mir, aber ich musste heute Nachmittag Ihre Wohnung betreten. Die Lieferung war zu groß, als dass ich sie in der Lobby hätte stehen lassen können. Sie sollten uns im Voraus wissen lassen, wenn Sie etwas in dieser Größe erwarten.«


  »Lieferung? Was für eine Lieferung? Ich habe nichts erwartet.«


  »Nun, sie war jedenfalls eindeutig für Sie bestimmt. Sie müssen einen großen Bewunderer haben.«


  Verwirrt dankte Maureen dem Mann und nahm den Aufzug in den elften Stock. Als die Aufzugtür sich öffnete, schlug ihr der berauschende Duft von Blumen entgegen. Der Duft verstärkte sich noch um das Zehnfache, als sie die Tür zu ihrer Eigentumswohnung öffnete und nach Luft schnappte.


  Sie konnte ihr Wohnzimmer vor lauter Blumen nicht mehr sehen. Überall standen Blumenarrangements, einige groß und auf Sockeln, andere in Kristallvasen auf den Tischen. Sie alle enthielten Variationen ein und desselben Themas: volle rote Rosen, Callalilien und üppige weiße Casablancalilien. Die Lilien standen in voller Blüte, und sie waren auch die Quelle des berauschenden Dufts im Raum.


  Maureen musste nicht nach einer Karte suchen. Sie steckte in einem riesigen Gemälde mit vergoldetem Rahmen, das an der gegenüberliegenden Seite ihres Wohnzimmers lehnte. Das Bild zeigte eine klassische Schäferszene. Drei Hirten waren dort zu sehen, in Togen gehüllt und mit Lorbeer gekrönt. Sie hatten sich um ein großes steinernes Objekt versammelt, das ein frei stehendes Grab zu sein schien, und deuteten auf eine Inschrift. Im Mittelpunkt des Bildes stand jedoch eine Frau, eine rothaarige Schäferin, welche die Anführerin der drei zu sein schien.


  Ihr Gesicht wies eine geradezu unheimliche Ähnlichkeit mit ihrem eigenen auf.
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  »Les Berges d ’Acardie.« Peter las die Inschrift auf der Messingplakette im unteren Teil des Rahmens. Die hervorragende Kopie in Maureens Wohnzimmer hatte ihn sichtlich beeindruckt. »Es ist von Nicholas Poussin, einem französischen Barockmeister. Ich habe das Original gesehen. Es hängt im Louvre.«


  Maureen war erleichtert, dass er so rasch gekommen war. Peter fuhr fort: »Übersetzt heißt das: ›Die Hirten von Arkadien‹.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich mich zutiefst geschmeichelt fühlen oder in Panik ausbrechen soll. Bitte, sag mir, dass die Hirtin im Original nicht so aussieht, als hätte ich für sie Modell gestanden.«


  Peter lachte leise. »Nein, nein. Das scheint ein Zusatz des Kopisten zu sein … oder des Absenders. Wer ist …?«


  Maureen schüttelte den Kopf und reichte Peter einen großen Umschlag. »Er stammt von jemandem mit Namen Sinclair Irgendwas. Keine Ahnung, wer das ist.«


  »Ein Fan vielleicht? Ein Stalker? Irgendein Irrer, der nach der Lektüre deines Buches aus dem Unterholz gekrochen ist?«


  Maureen lachte nervös. »Könnte sein. Mein Verleger hat in den letzten Monaten ein paar sehr seltsame Briefe für mich bekommen.«


  »Fanbriefe oder Hassbriefe?«


  »Beides.«


  Peter holte den Brief aus dem großen Umschlag. Er war in kunstvoller Handschrift und auf elegantem Pergament geschrieben. Eine gravierte Lilie, seit Jahrhunderten das Symbol europäischer Königshäuser, zierte das Pergament, und vergoldete Buchstaben am Fuß der Seite benannten den Verfasser als Berenger Sinclair. Peter setzte seine Lesebrille auf und las laut vor:


  


  
    Meine liebe Ms. Paschal,


    bitte, verzeihen Sie mein Eindringen; aber ich glaube, dass ich die Antworten habe, nach denen Sie suchen … und Sie haben einige, nach denen ich suche. Falls Sie den Mut aufbringen, zu Ihrem Glauben zu stehen und sich an einer Expedition zur Wahrheitsfindung zu beteiligen, dann hoffe ich, dass Sie sich zur Sommersonnenwende in Paris zu mir gesellen werden. Magdalena persönlich bittet um Ihre Anwesenheit. Enttäuschen Sie sie nicht. Vielleicht ist dieses Gemälde ja dazu angetan, Ihr Unterbewusstsein zu stimulieren. Betrachten Sie es als eine Art Karte – eine Karte zu Ihrer Zukunft und vielleicht auch zu Ihrer Vergangenheit.


    Ich vertraue voll und ganz darauf, dass Sie dem großen Namen Paschal Ehre erweisen werden, so wie es auch Ihr Vater versucht hat.


    


    Hochachtungsvoll


    Berenger Sinclair

  


  


  »Der große Name Paschal? Dein Vater?«, hakte Peter nach. »Was soll das? Was denkst du?«


  »Keine Ahnung.« Maureen versuchte, das Ganze zu verarbeiten. Die Erwähnung ihres Vaters beunruhigte sie, doch sie wollte nicht, dass Peter etwas davon merkte. Ihre Antwort fiel schnodderig aus.


  »Du weißt doch über die Familie meines Vaters Bescheid. Sie stammt aus den Sümpfen Louisianas. Was Großes hat sie ganz bestimmt nicht, eher was Durchgeknalltes.«


  Peter schwieg und wartete darauf, dass sie fortfuhr. Maureen sprach nur selten von ihrem Vater, und er war neugierig, ob sie ihm nun etwas mehr verraten würde. Enttäuscht musste er jedoch feststellen, dass sie das Thema rasch beiseiteschob.


  Maureen nahm Peter den Brief wieder ab und las ihn erneut. »Seltsam. Von was für Antworten redet er, glaubst du? Er kann doch unmöglich von meinen Träumen wissen. Davon weiß niemand außer dir und mir.« Sie strich mit dem Finger über das Pergament und dachte nach.


  Peter ließ seinen Blick über das Blumenmeer im Wohnzimmer und das riesige Kunstwerk schweifen. »Wer immer er sein mag, dieses ganze Szenario schmeckt nach zweierlei: Fanatismus und viel Geld. Meiner Erfahrung nach eine üble Kombination.«


  Maureen hörte ihm nur halb zu.


  »Schau dir nur einmal die Qualität dieses Briefpapiers an. Es ist einfach sagenhaft. Und dieses geprägte Muster am Rand hier … Was ist das? Trauben?« Beim Anblick des Musters klingelte irgendetwas in Maureens Kopf. »Oder Äpfel?«


  Peter rückte die Brille auf seiner Nase zurecht und schaute auf das Papier. »Äpfel? Hm, ich glaube, du könntest recht haben. Sieh dir das an. Das da unten scheint eine Art Adresse zu sein. Le Château des Pommes Bleues.«


  »Mein Französisch ist alles andere als perfekt, aber das hört sich in der Tat nach Äpfeln an. Blaue Äpfel?«


  »Das Schloss der Blauen Äpfel. Sagt dir das irgendwas?«


  Maureen nickte langsam und dachte nach. »Verdammt. Es will mir einfach nicht einfallen. Ich weiß nur noch, dass ich bei meinen Forschungen irgendwann auf blaue Äpfel gestoßen bin. Ich glaube, das ist so eine Art Kode. Es hatte irgendetwas mit religiösen Gruppierungen in Frankreich zu tun, die Maria Magdalena angebetet haben.«


  »Sind das die, die glauben, sie sei nach der Kreuzigung nach Frankreich gekommen?«


  Maureen nickte. »Die Kirche hat sie als Ketzer verfolgt, weil sie behauptet haben, ihre Lehren gingen direkt auf Christus zurück. Sie wurden in den Untergrund gezwungen, wo sie sich in Geheimgesellschaften verwandelt haben. Eine davon hatte blaue Äpfel als Symbol.«


  »Okay, aber was genau bedeuten diese blauen Äpfel?«


  »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern.« Maureen dachte angestrengt nach, doch es wollte ihr einfach nicht einfallen. »Aber ich kenne da jemanden, der es wissen könnte.«


  [image: Lilie]


  Marina Del Rey,

  Kalifornien

  April 2005


  


  Maureen schlenderte den Hafen in Marina del Rey entlang. Unter der südkalifornischen Sonne glänzten Luxussegeljachten, die Wahrzeichen der Überprivilegierten von Hollywood. Ein Surfer mit einem zerrissenen T-Shirt, worauf »Just Another Shitty Day in Paradise« zu lesen stand, winkte ihr vom Deck einer kleinen Jacht aus zu. Seine Haut war braun gebrannt und sein Haar von den Strahlen derselben gnadenlosen Sonne gebleicht. Maureen kannte ihn nicht, doch das wohlwollende Lächeln und die Bierflasche in der erhobenen Hand deuteten darauf hin, dass er guter Laune war.


  Maureen winkte zurück und ging weiter. Sie hielt auf einen Gebäudekomplex mit Restaurants und Touristenshops zu. Dort ging sie ins »El Burrito«, ein mexikanisches Restaurant mit einer Terrasse direkt über dem Wasser.


  »Reenie! Hier drüben!«


  Maureen hörte Tammy, noch bevor sie sie sah, wie es meist der Fall war. Sie drehte sich in Richtung der Stimme um und fand ihre Freundin, die an einem Außentisch saß und an einem Mangomargarita nippte.


  Tamara Wisdom war das genaue Gegenteil von Maureen. Statuenhaft und mit olivefarbener Haut war sie auf exotische Art schön. Sie trug ihr glattes schwarzes Haar bis zur Hüfte; je nach Stimmung hatte sie stets ein paar Strähnen unterschiedlich gefärbt. Heute leuchteten einige hellviolett. In der Nase hatte sie ein Piercing mit einem überraschend großen Diamanten – das Geschenk eines ehemaligen Boyfriends, der ein erfolgreicher Filmemacher gewesen war –, in den Ohren fanden sich gleich mehrere Ringe auf beiden Seiten, und über ihrem schwarzen Spitzentop trug sie Amulette mit esoterischen Mustern. Sie war fast vierzig, sah aber zehn Jahre jünger aus.


  Tammy war extravagant, wo Maureen eher konservativ auftrat, und laut, wo Maureen sich diskret und vorsichtig gab. Sie hätten nicht unterschiedlicher sein können, sei es im Leben oder bei der Arbeit, und doch hegten sie großen Respekt voreinander, was sie schließlich zu engen Freundinnen hatte werden lassen.


  »Danke, dass du so kurzfristig Zeit für mich gehabt hast, Tammy.« Maureen setzte sich und bestellte Eistee. Tammy rollte mit den Augen, war aber zu aufgeregt ob des Grunds dieses Treffens, als dass sie Maureen wegen ihrer Getränkewahl getadelt hätte.


  »Soll das ein Scherz sein? Berenger Sinclair ist hinter dir her, und da glaubst du, ich würde mir die schlüpfrigen Details entgehen lassen?«


  »Nun, am Telefon wolltest du ja nicht mit der Sprache raus. Jetzt erwarte ich ein ausführliches Geständnis. Ich kann einfach nicht glauben, dass du den Kerl kennst.«


  »Und ich kann einfach nicht glauben, dass du ihn nicht kennst. Wie in Gottes Namen – im wörtlichen Sinne – hast du nur ein Buch veröffentlichen können, in dem es in nicht unerheblichem Maße auch um Maria Magdalena geht, ohne nach Frankreich zu reisen? Und du nennst dich Journalistin.«


  »Ja, ich nenne mich eine Journalistin, und genau das ist der Grund dafür, warum ich nicht nach Frankreich gegangen bin. Dieses ganze Zeug von wegen Geheimgesellschaften und dergleichen interessiert mich nicht. Das ist deine Schiene, nicht meine. Stattdessen bin ich nach Israel gefahren, um dort ein paar ernsthafte Nachforschungen über das erste Jahrhundert anzustellen.«


  Die gutmütigen Sticheleien zwischen ihnen waren integraler Bestandteil ihrer Freundschaft. Maureen hatte Tammy zum ersten Mal während ihrer Recherchen für das Buch getroffen; ein gemeinsamer Freund hatte sie einander vorgestellt, nachdem er davon gehört hatte, dass Maureen sich für das Leben Maria Magdalenas interessierte. Tammy hatte mehrere Bücher über Geheimgesellschaften und Alchemie veröffentlicht und einen Dokumentarfilm über spirituelle Traditionen der Magdalena-Verehrung gedreht, der auf verschiedenen Festivals großen Anklang gefunden hatte. Maureen war perplex gewesen, wie eng und verzweigt das Netzwerk der Esoteriker war und wie gut es funktionierte, denn Tammy schien alles und jeden zu kennen. Und auch wenn Maureen rasch erkannte, dass Tammys alternativer Ansatz nicht gerade das war, was sie als seriöses Quellenmaterial bezeichnet hätte, so sah sie doch den scharfen Verstand hinter dem dicken Make-up, die Substanz hinter der Show. Maureen bewunderte Tammys Courage und schonungslose Ehrlichkeit, auch wenn sie mitunter selbst das Ziel von Tammys Nadelstichen war.


  Tammy griff in ihre neonorange Reisetasche, um einen eleganten Briefumschlag herauszuholen. Damit wedelte sie verlockend vor Maureens Nase herum, bevor sie ihn ihr über den Tisch hinweg zuschob. »Hier. Das wollte ich dir persönlich zeigen.«


  Maureen hob die Augenbrauen, als sie die inzwischen vertraute Lilie mit den seltsamen blauen Äpfeln auf dem Briefumschlag sah. Dann öffnete sie den Umschlag, holte eine geprägte Einladungskarte heraus und begann zu lesen.


  »Das ist eine Einladung zu Lord Sinclairs ausgesprochen exklusivem jährlichen Kostümball. Sieht so aus, als hätte ich endlich das große Los gezogen. Hast du auch eine gekriegt?«


  Maureen schüttelte den Kopf. »Nein. Nur irgendwelche merkwürdigen Botschaften von wegen, ich solle mich mit ihm zur Sonnenwende in Paris treffen. Wie bist du an die Einladung gekommen?«


  »Ich habe ihn während meiner Forschungen in Frankreich kennen gelernt«, antwortete Tammy demonstrativ. »Ich habe mich an ihn um Fördergelder für meine neue Fernsehdokumentation gewandt, und er spielt mit dem Gedanken, eine eigene zu produzieren; also verhandeln wir … Du weißt schon, eine Hand wäscht die andere.«


  »Du arbeitest an einem neuen Film? Warum hast du mir das nicht erzählt?«


  »Es ist ja nicht so, als wärst du in letzter Zeit viel in der Gegend gewesen.«


  Maureen blickte verlegen drein. Ihre Karriere hatte in den vergangenen Monaten eine derart verrückte Entwicklung genommen, dass sie ihre Freunde schrecklich vernachlässigt hatte. »Tut mir leid. Und schau mich nicht so verdammt selbstzufrieden an. Was hast du mir sonst noch nicht erzählt? Hast du von dieser Sinclair-Sache gewusst? Dass er hinter mir her ist?«


  »Nein, nein. Nicht im Mindesten. Ich habe ihn nur einmal gesehen, aber verdammt, ich wünschte, er wäre hinter mir her. Er ist milliardenschwer … und dazu noch verdammt gut aussehend. Weißt du, Reenie, das könnte wirklich gut für dich sein. Mädchen, sei ganz locker, und lass es einfach auf dich zukommen. Wann hattest du das letzte Mal eine Verabredung?«


  »Das ist nicht der Punkt.«


  »Vielleicht doch.«


  Maureen wischte die Frage mit einer Handbewegung beiseite und versuchte ihre Irritation zu verdrängen. »Ich habe keine Zeit für Beziehungen. Ich hatte auch nicht den Eindruck, dass dies eine romantische Verabredung sein sollte.«


  »Jammerschade. Es gibt keinen romantischeren Ort auf diesem Planeten.«


  »Deshalb hast du in den letzten Monaten also so viel Zeit in Frankreich verbracht.«


  Tammy lachte. »Nein, nein. Frankreich ist nur der Fokus aller westlichen Esoterik und Schmelztiegel der Häresie. Ich könnte hundert Bücher über das Thema schreiben oder genauso viele Filme drehen, und selbst dann hätte ich nur an der Oberfläche gekratzt.«


  Maureen fiel es schwer, sich zu konzentrieren. »Was, glaubst du, will Sinclair von mir?«


  »Wer weiß? Er steht in dem Ruf, exzentrisch und unverschämt zu sein. Er hat schlicht zu viel Zeit und zu viel Geld. Ich nehme an, irgendetwas in deinem Buch hat seine Aufmerksamkeit erregt, und nun will er dich seiner Sammlung hinzufügen. Aber ich habe keine Ahnung, was das sein könnte. Deine Arbeit ist nicht wirklich sein Ding.«


  »Und das heißt?« Maureen fühlte sich ein wenig in die Defensive gedrängt. »Warum ist das nicht ›sein Ding‹?«


  »Viel zu akademisch. Komm schon, Maureen. Als du das Kapitel über Maria Magdalena geschrieben hast, warst du so vorsichtig, so verdammt politisch korrekt. Maria Magdalena hatte vielleicht eine Beziehung mit Jesus, aber es gibt keinen Beweis, bla-bla-bla. Du wolltest einfach mit aller Gewalt auf der sicheren Seite sein. Glaub mir, bei dem, woran Sinclair glaubt, bist du nie auf der sicheren Seite. Deshalb mag ich ihn ja.«


  Ein wenig schärfer als beabsichtigt erwiderte Maureen: »Dein Geschäft ist es, die Geschichte nach deinen persönlichen Glaubensvorstellungen umzuschreiben. Damit habe ich nichts zu tun.«


  Tammy hatte heute einen Nerv getroffen, doch auf ihre übliche Art weigerte sie sich, nun nachzugeben; stattdessen setzte sie Maureen weiter zu.


  »Und was sind deine Glaubensvorstellungen? Für mich klingt das, als wüsstest du das noch nicht einmal. Schau mal … Du bist eine gute Freundin, und ich will nicht despektierlich sein, also reg dich nicht auf; aber du weißt genauso gut wie ich, dass es sogar eine ganze Menge Beweise dafür gibt, dass Maria Magdalena eine Beziehung mit Jesus gehabt hat und dass sie Kinder hatten. Warum hast du so viel Angst vor dieser Möglichkeit? Du bist doch noch nicht einmal religiös. Das sollte eigentlich keine Bedrohung für dich darstellen.«


  »Natürlich stellt das keine ›Bedrohung‹ für mich dar, ich wollte diesen Weg nur nicht gehen. Deine Maßstäbe für ›Beweise‹ und meine sind eindeutig nicht die gleichen. Ich habe den größten Teil meines Erwachsenenlebens mit den Nachforschungen für dieses Buch verbracht, und das wollte ich nicht alles wegen irgendeiner halbgaren Theorie über den Haufen werfen, auf die ich mich lieber nicht einlassen will.«


  Tammy schoss zurück: »Bei dieser halbgaren Theorie geht es um die göttliche Vereinigung. Die Idee, dass zwei Menschen, die einander in einer heiligen Beziehung ehren, der größte Ausdruck des Göttlichen ist, den es auf Erden gibt. Vielleicht solltest du dich darauf einlassen.«


  Maureen schnitt ihr das Wort ab, indem sie plötzlich das Thema wechselte. »Du wolltest mir erzählen, was du über diese blauen Äpfel weißt.«


  »Nun, wenn es dir nichts ausmacht, meinen halbgaren Theorien zu lauschen …«, begann Tammy.


  »Tut mir leid.« Maureen schaute ehrlich zerknirscht drein, was Tammy augenblicklich lachen ließ.


  »Vergiss es. Man hat meiner Arbeit und auch mir selbst schon schlimmere Namen gegeben. Okay, Folgendes weiß ich über die blauen Äpfel: Sie sind das Symbol der Blutlinie – ja, jener Blutlinie, von der du und deine akademischen Freunde so tun, als würde sie nicht existieren. Die Blutlinie von Jesus Christus, Maria Magdalena und ihren Nachfahren. Verschiedene Geheimgesellschaften haben unterschiedliche Symbole für die Blutlinie benutzt.«


  »Und warum blaue Äpfel?«


  »Darüber ist schon viel debattiert worden, aber im Allgemeinen glaubt man, sie seien von Weintrauben abgeleitet. Die Wein produzierenden Regionen im Süden Frankreichs sind für ihre ungewöhnlich großen Trauben berühmt. Die Kinder Jesu gleichen den Früchten des Weinbergs, was wiederum Trauben sind und die wiederum blaue Äpfel.«


  Maureen nickte. »Ah, ja. Somit gehört Sinclair also einer dieser Geheimgesellschaften an, korrekt?«


  »Sinclair ist seine eigene Geheimgesellschaft.« Tammy lachte. »Er ist der Pate dort unten. Nichts geschieht dort ohne sein Wissen oder seine Einwilligung. Und er ist der Financier einer Reihe von Forschungsunternehmen – meins eingeschlossen.« Tammy hob ihr Glas zu einem spöttischen Toast auf Sinclairs Großzügigkeit.


  Maureen nippte an ihrem Tee und blickte nachdenklich auf den Umschlag in ihrer Hand. »Aber für gefährlich hältst du Sinclair nicht, oder?«


  »O Gott, nein. Dafür ist er viel zu engagiert … obwohl er natürlich über das Geld und den Einfluss verfügt, Leichen einfach verschwinden zu lassen. He, das war ein Scherz! Was wirst du denn so grün im Gesicht? Und was Maria Magdalena betrifft, ist er vermutlich der größte Experte, den es gibt. Er könnte sich als sehr interessanter Kontakt für dich erweisen, wenn du dich dazu durchringen könntest, ein wenig offener zu sein.«


  »Dann kann ich also davon ausgehen, dass du zu seiner Party gehst, ja?«


  »Was ist das denn für eine Frage? Natürlich gehe ich! Ich habe mir schon ein Flugticket besorgt. Die Party ist übrigens am 24. Juni, also drei Tage nach der Sommersonnenwende. Hmmm …«


  »Was?«


  »Er führt etwas im Schilde; ich weiß nur nicht, was es ist. Er will dich am 21. Juni in Paris haben und dann seine Party am 24. – das ist die Mittsommernacht nach altem Kalender, aber auch das Fest von Johannes dem Täufer. Das verspricht wirklich äußerst interessant zu werden. Ich glaube nicht eine Minute daran, dass diese Daten Zufall sind. Wo will er, dass du dich mit ihm triffst?«


  Maureen holte den Brief aus ihrer Tasche zusammen mit einer Karte von Frankreich, die sich dabei befunden hatte. Beides reichte sie Tammy.


  »Schau her«, sagte Maureen. »Da ist eine rote Linie, die von Paris in den Süden Frankreichs führt.«


  »Das ist der Meridian von Paris, meine Liebe. Er verläuft mitten durchs Herz des Magdalena-Landes … und durch Sinclairs Gut, wenn wir schon dabei sind.«


  Tammy drehte die Karte um. Auf der Rückseite befand sich ein Stadtplan von Paris. Mit ihrem purpurroten Fingernagel fuhr sie die Straßen entlang und lachte lauthals auf, als sie die mit Rot markierte Stelle am linken Seineufer entdeckte.


  »O Mann. Was hast du vor, Sinclair?« Tammy deutete auf den Stadtplan. »Die Kirche von Saint-Sulpice. Sollst du ihn da treffen?«


  Maureen nickte. »Du kennst sie?«


  »Natürlich. Eine riesige Kirche, die zweitgrößte der Stadt nach Notre Dame. Manchmal nennt man sie die ›Kathedrale des linken Ufers‹. Mindestens seit dem 17. Jahrhundert, nachdem sie neu aufgebaut wurde, ist sie als Ort für die unterschiedlichsten Aktivitäten von Geheimgesellschaften bekannt. Ich wünschte, ich hätte das früher gewusst; dann hätte ich einen anderen Flug gebucht und wäre ein paar Tage früher nach Paris gekommen. Ich würde viel darum geben, bei diesem Treffen dabei zu sein.«


  »Ich habe noch nicht gesagt, dass ich gehen werde. Das alles kommt mir so verrückt vor. Ich habe keinerlei Kontaktdaten von ihm – keine Telefonnummer, keine E-Mail-Adresse. Er hat mich noch nicht einmal um Rückmeldung gebeten. Offenbar geht er schlicht davon aus, dass ich dort sein werde.«


  »Er ist es gewohnt, zu bekommen, was er will, und aus irgendeinem Grund, den ich mir einfach nicht vorstellen kann, will er dich. Aber wenn du dich mit diesen Leuten einlässt, musst du aufhören, nach den Regeln der normalen Gesellschaft zu spielen. Sie sind nicht gefährlich, aber sie können ausgesprochen exzentrisch sein. Rätsel sind Teil ihres Spiels, und du wirst ein paar von ihnen lösen müssen, um dich des inneren Kreises als würdig zu erweisen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich des ›inneren Kreises‹ würdig sein will.«


  Tammy kippte den Rest ihres Margarita hinunter. »Das ist deine Entscheidung, Schwester. Ich jedenfalls würde mir eine solche Einladung um nichts in der Welt entgehen lassen. Ich denke, das ist eine einmalige Chance für dich. Geh als Journalistin hin – um zu recherchieren. Aber vergiss nicht: Wenn du erst einmal in dieses Mysterium vordringst, ist es, als wärst du durch einen Spiegel gegangen und in ein Kaninchenloch gefallen. Sei einfach vorsichtig … und halte dich an deiner Realität fest, meine konservative kleine Alice.«


  [image: Lilie]


  Los Angeles
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  Die Diskussion mit Peter war hitziger ausgefallen, als sie erwartet hatte. Maureen hatte gewusst, dass er mit ihrer Entscheidung, sich mit Sinclair in Frankreich zu treffen, nicht einverstanden sein würde, aber sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, mit welcher Vehemenz er seine Position vertreten hatte.


  »Tamara Wisdom ist eine Spinnerin, und ich kann einfach nicht glauben, dass du dich von ihr dazu hast überreden lassen. Sie ist nicht gerade der glaubwürdigste Charakter, was diesen Sinclair betrifft.«


  Die Debatte hatte fast über das gesamte Abendessen hinweg getobt. Peter hatte Maureens älteren Bruder und Beschützer gespielt, der nur um ihre Sicherheit besorgt war, und Maureen hatte versucht, ihm ihren Entschluss verständlich zu machen.


  »Peter, du weißt, dass ich nie sonderlich risikofreudig gewesen bin. Ich mag Ordnung in meinem Leben und ziehe es vor, über alles die Kontrolle zu haben, und ich würde lügen, sollte ich behaupten, dass mir das Ganze keine Angst einjagt.«


  »Und warum willst du es dann tun?«


  »Weil die Träume und die Zufälle mir noch mehr Angst machen. Ich habe keinerlei Kontrolle darüber, und es wird immer schlimmer, je häufiger und lebendiger sie werden. Ich habe das Gefühl, dass ich diesem Weg einfach folgen und herausfinden muss, wohin er mich führt. Vielleicht hat Sinclair ja tatsächlich die Antworten, nach denen ich suche, wie er behauptet. Wenn er der weltweit führende Experte in Sachen Maria Magdalena ist, dann ergibt manches von dem für ihn vielleicht einen Sinn. Aber um das herauszufinden, gibt es nur eine Möglichkeit: Ich muss hinfahren.«


  Am Ende der ermüdenden Diskussion gab Peter schließlich unter einer Bedingung nach. »Dann, kleine Maria, fahre ich mit«, verkündete er.


  Und damit war die Sache erledigt.
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  Als sie am folgenden Samstagmorgen das Reisebüro verließ, drückte Maureen auf ihrem Handy die Schnellwahltaste für Peter. Sie hatte ihm noch nicht alles erzählt. Manchmal behandelte er sie, als wäre sie noch ein Kind und er ihr Beschützer. Zwar wusste sie das zu schätzen, aber sie war eine erwachsene Frau, die an diesem Wendepunkt ihres Lebens ein paar wichtige Entscheidungen zu treffen hatte. Nun, da die Entscheidung getroffen war und sie die Flugtickets in Händen hielt, war der Zeitpunkt gekommen, es ihn wissen zu lassen.


  »Hi. Alles geregelt. Ich habe die Tickets. Hör zu: Ich habe mich kurzfristig entschlossen, einen Tag vorher noch nach New Orleans zu fliegen.«


  Überrascht schwieg Peter einen Augenblick lang. »New Orleans? Meinetwegen. Fliegen wir dann von dort aus nach Paris?«


  Das war der harte Teil. »Nein. Ich werde allein nach New Orleans reisen.« Maureen redete rasch weiter, bevor er sie unterbrechen konnte. »Da ist etwas, das ich allein tun muss, Pete. Einen Tag später treffe ich dich dann am JFK, und von dort fliegen wir zusammen nach Paris.«


  Peter hielt kurz inne, bevor er mit einem schlichten »Okay« zustimmte.


  Maureen hatte wegen ihres Täuschungsmanövers beinahe ein schlechtes Gewissen. »Hör zu, ich bin in Westwood, gerade aus dem Reisebüro raus. Kannst du dich zum Mittagessen mit mir treffen? Du kannst dir auch aussuchen, wohin. Ich bezahle.«


  »Das geht nicht. Ich habe heute Repetitorien im Loyola.«


  »Komm schon. Es wird sich doch wohl jemand finden, der ein paar Stunden den Lateinunterricht für dich übernehmen kann.«


  »Latein, ja, aber ich bin der einzige Griechischlehrer hier; deshalb bleibt heute alles an mir hängen.«


  »Okay. Vielleicht wirst du mir eines Tages ja erklären, warum Teenager im einundzwanzigsten Jahrhundert tote Sprachen lernen müssen.«


  Peter wusste, dass Maureen scherzte. Sie hatte einen immensen Respekt vor Peters Bildung und linguistischen Kenntnissen.


  »Aus demselben Grund, aus dem ich tote Sprachen gelernt habe und mein Großvater vor mir. Es hat uns bis jetzt doch gute Dienste geleistet, oder?«


  Dem konnte Maureen nicht widersprechen, noch nicht einmal im Scherz. Peters Großvater, der geschätzte Dr. Cormac Healy, hatte in Jerusalem einem Komitee angehört, das die außergewöhnliche Bibliothek von Nag Hammadi studiert und einen Teil davon übersetzt hatte. Peters Passion für antike Manuskripte war schon in seiner Jugend erblüht, als er einmal einen Sommer in Israel bei seinem Großvater verbracht hatte. Im Rahmen eines Praktikums hatte Peter an einer Ausgrabung im Skriptorium von Qumran teilgenommen, wo die Schriftrollen vom Toten Meer verfasst worden waren. Jahrelang hatte ein winziger Stein aus der Skriptoriumswand in einer kleinen Vitrine auf seinem Schreibtisch gestanden; doch als seine Cousine wahre Leidenschaft zeigte und mit ihrer Arbeit als Publizistin begann, hatte er es für angemessen gehalten, ihr den Stein zur Inspiration zu überlassen. Immer, wenn sie sich zum Schreiben hinsetzte, trug Maureen das Fragment in einem kleinen Lederbeutel um den Hals.


  Es war während jenes Sommers in Israel gewesen, dass der junge Peter seine Berufung gefunden hatte, als Gelehrter und auch als Priester. Er hatte mit einer Gruppe von Jesuiten die heiligen Stätten der Christenheit besucht, und die Erfahrung hatte einen nachhaltigen Eindruck bei dem jungen und idealistischen Iren hinterlassen. Die Gesellschaft Jesu hatte sich als perfekt für ihn erwiesen, konnte er hier doch seine wissenschaftliche Passion mit der religiösen verknüpfen.


  Maureen plante alles, um sich Ende der Woche wieder mit ihrem Cousin zu treffen. Als sie das Handy zuklappte, fühlte sie sich so erleichtert wie schon seit Monaten nicht mehr.


  Für Father Peter Healy galt das nicht.
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  Zu den schönsten und interessantesten historischen Gebäuden an der Westküste der Vereinigten Staaten zählen die kalifornischen Missionen. Im 18. Jahrhundert von dem umtriebigen Franziskanermönch Junipero Serra gegründet, finden sich diese Relikte spanischer Architektur im gesamten Staat. Die meisten sind entweder mit wunderschönen Gärten gesegnet oder liegen in Gegenden von natürlicher Schönheit.


  Peter hatte eine große Sympathie für den Franziskanerorden, und schon bei seiner Ankunft in den Vereinigten Staaten hatte er es sich zum Ziel gesetzt, alle Missionsstationen des Staates zu besuchen. In den Missionen verschmolzen Geschichte und Glauben, eine Kombination, die in Peters Seele eine verwandte Saite anklingen ließ. Wenn er Zeit und Freiraum brauchte, um nachzudenken, floh er oft in eine dieser Stationen, die in Südkalifornien überall leicht erreichbar waren. Jede hatte ihren besonderen Charme und stellte eine Oase der Ruhe zu seinem hektischen Lebensstil in Los Angeles dar.


  Diesmal hatte er sich die Missionsstation von San Fernando ausgesucht, denn von dort war es nicht weit zu seinem Freund Father Brian Rourke, der in der Nähe lebte und das Oberhaupt der Jesuitenkongregation im Tal von San Fernando war. Peters Bekanntschaft mit Father Brian datierte zurück zu seinen frühen Jahren im Seminar, als der ältere Mann so etwas wie sein Mentor gewesen war. Nun brauchte Peter einen vertrauenswürdigen Freund; er war auch auf der Suche nach einer Zuflucht – selbst vor der Kirche, der seine Liebe und sein Gehorsam galt. Father Brian war der leicht panische Unterton in Peters Stimme nicht entgangen, als dieser ihn angerufen hatte, und so hatte er sich bereit erklärt, ihn kurzfristig zu treffen.


  »Deine Cousine, ist sie praktizierende Katholikin?« Der ältere Priester spazierte mit Peter durch die Gärten der Mission. Die Nachmittagssonne brannte auf das Tal hinab, und Peter wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn.


  »Eine abgefallene. Aber als Kind war sie sehr fromm. Das waren wir beide.«


  Father Rourke nickte. »Ist irgendetwas Besonderes geschehen, was sie dazu veranlasst hat, sich von der Kirche abzuwenden?«


  Peter zögerte einen Augenblick lang. »Das sind Familienangelegenheiten. Darauf möchte ich lieber nicht eingehen.« Er hatte ohnehin schon das Gefühl, Maureen verraten zu haben, weil er ohne ihr Wissen von ihren Visionen gesprochen hatte. Die Familiengeheimnisse wollte er nicht auch noch ausplaudern – jedenfalls noch nicht. Aber er war sich nicht schlüssig, was er als Nächstes tun sollte, und er brauchte einen guten Rat von jemandem innerhalb der Kirchenhierarchie, dem er vertrauen konnte.


  Der alte Priester nickte verständnisvoll. »Ja, das verstehe ich. Was nun das andere betrifft … Es ist äußerst selten, dass sich solche Dinge tatsächlich als göttliche Visionen erweisen. Manchmal sind es einfach nur Träume, manchmal schlicht Selbsttäuschungen. Vermutlich ist das nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Wirst du sie nach Frankreich begleiten?«


  »Ja. Ich war schon immer ihr geistlicher Beistand, und vermutlich bin ich der einzige Mensch, dem sie wirklich vertraut.«


  »Das ist gut, das ist sehr gut. Dann kannst du sie ja im Auge behalten. Bitte, ruf sofort an, wenn du glaubst, das Mädchen könnte sich in irgendeiner Weise selbst gefährden. Wir werden dir da durchhelfen.«


  »Ich bin sicher, dass es nicht so weit kommen wird.« Peter lächelte und dankte seinem Freund. Das Gespräch wandte sich dann einer Diskussion über die glühende Hitze Kaliforniens im Gegensatz zu den milden Sommern ihrer irischen Heimat zu. Sie plauderten über alte Freunde und Landsleute und ihre Lehrer an der Universität, von denen einige es in der Kirchenhierarchie inzwischen zu Amt und Würden gebracht hatten. Als es Zeit zu gehen war, versicherte Peter seinem alten Freund, dass er sich nach ihrem Gespräch schon viel besser fühle.


  Er log.
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  Am Nachmittag kehrte Father Brian Rourke schweren Herzens und mit argen Gewissensbissen wieder in sein Büro zurück. Dort saß er lange Zeit einfach nur da und blickte zu dem Kreuz über seinem Schreibtisch. Dann seufzte er resigniert, griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer in Louisiana. Er brauchte sie nicht im Telefonverzeichnis nachzusehen.


  »Hallo?«, sagte eine Stimme mit irischem Akzent.


  »Bischof O’Connor, es gibt hier etwas, das Sie wissen sollten …«
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  New Orleans

  Juni 2005


  


  Maureen fuhr in ihrem Mietwagen durch die Außenbezirke von New Orleans, auf dem Beifahrersitz einen Stadtplan. Sie bremste ab, fuhr an den Straßenrand und warf einen kurzen Blick auf die Karte, um zu sehen, ob sie sich noch immer auf dem richtigen Weg befand. Zufrieden fädelte sie sich wieder in den Verkehr ein. Als sie um die nächste Kurve bog, kamen die oberirdischen Monumentalgräber im Stil von Sarkophagen in Sicht, für die New Orleans’ Friedhöfe so berühmt waren.


  Maureen stellte den Wagen auf einem Parkplatz ab und griff auf den Rücksitz, um sich ihre große Handtasche und die Blumen zu schnappen, die sie von einem Straßenhändler gekauft hatte. Dann stieg sie aus dem Wagen, wobei sie sorgfältig die Pfützen mied, die von einem frühsommerlichen Gewitter übrig geblieben waren, und ließ ihren Blick über die Landschaft gepflegter Gräber schweifen. Kunstvolle Gedenktafeln und Blumengebinde erstreckten sich über mehrere Morgen hinweg. Maureen atmete tief durch und ging mit den Blumen in der Hand auf das Friedhofstor zu. Am Haupteingang blieb sie kurz stehen und schaute nach oben; dann wandte sie sich plötzlich nach links, ohne den Friedhof betreten zu haben.


  Maureen ging außerhalb der Mauer um den eigentlichen Friedhof herum, bis sie eine weitere Reihe von Gräbern erreichte. Diese Gräber waren von Moos und Flechten überwuchert, wirkten vernachlässigt und mitleiderregend.


  Langsam, vorsichtig und ehrfürchtig wanderte Maureen zwischen den Gräbern hindurch. Sie kämpfte mit den Tränen, als sie über die vergessenen Grabstätten hinwegstieg, Gräber von Menschen, die selbst im Tod verlassen waren. Das nächste Mal würde sie mehr Blumen mitbringen, Blumen für alle hier.


  Schließlich kniete Maureen sich nieder und schob die Flechten beiseite, die eine verwitterte Gedenktafel bedeckten. Der Name darauf lautete: EDOUARD PAUL PASCHAL.


  Mit einer gehörigen Portion Wut riss Maureen die anstößigen Pflanzen aus. Erdbrocken und Pflanzenteile flogen durch die Luft, während sie das Areal freiräumte, und Maureen bemerkte den Dreck und den Schlamm noch nicht einmal, die sich unter ihren Fingernägeln und auf ihrer Kleidung sammelten. Zu guter Letzt strich sie alles mit den Händen glatt und rieb die Tafel sauber, sodass der Name wieder deutlich zu erkennen war.


  Nachdem sie zufrieden festgestellt hatte, dass das Grab so sauber war, wie sie es hatte bewerkstelligen können, legte Maureen die Blumen darauf. Dann öffnete sie die Handtasche und holte den Bilderrahmen heraus. Einen Augenblick lang betrachtete sie das Foto und ließ ihren Tränen freien Lauf. Das Bild zeigte Maureen als Kind, kaum älter als fünf oder sechs, auf dem Knie eines Mannes, der ihr etwas vorlas. Beide lächelten einander glücklich an, ohne auf die Kamera zu achten.


  »Hi, Daddy«, flüsterte sie leise, bevor sie das Foto an die Gedenktafel stellte.


  Maureen blieb noch einen Moment. Mit geschlossenen Augen versuchte sie, sich ihren Vater ins Gedächtnis zurückzurufen. Abgesehen von diesem Foto besaß sie nur wenig, was Erinnerungen an ihn hätte wachrufen können. Nach seinem Tod hatte ihre Mutter jedwede Diskussion über den Mann oder seine Rolle in ihrem Leben verboten. Für sie hatte er schlicht aufgehört zu existieren, wie auch seine Familie. Kurz danach waren Maureen und ihre Mutter nach Irland gezogen. Ihre Vergangenheit in Louisiana war weit ins Unterbewusstsein eines traumatisierten und trauernden Kindes verdrängt worden.


  Früher an diesem Morgen hatte Maureen im Telefonbuch von New Orleans geblättert und nach Menschen mit dem Namen Paschal gesucht. Es gab eine ganze Reihe davon, und einige waren mit ihr vielleicht sogar verwandt. Aber Maureen hatte das Buch rasch wieder geschlossen. Sie hatte nie wirklich die Absicht gehabt, Kontakt zu potenziellen Verwandten aufzunehmen, nicht nach all dieser Zeit und sicherlich nicht jetzt. Es war mehr eine Übung im Erinnern gewesen.


  Maureen berührte das Foto zum Abschied noch einmal, wischte sich mit der schmutzigen Hand die Tränen aus den Augen, und es war ihr egal, dass sie dabei den ganzen Dreck verteilte. Sie stand auf, und ohne zurückzublicken ging sie auf dem gleichen Weg wieder zurück, den sie gekommen war. Am Haupttor hielt sie noch einmal an. Auf dem eigentlichen Friedhof schimmerte eine weiße Kapelle mit einem polierten Messingkreuz in der hellen Sonne des Südens.


  Maureen starrte die Kirche durch die Gitter hindurch an – eine Außenseiterin, die einen vorsichtigen Blick hineinwarf.


  Sie schirmte ihre Augen vor dem grellen Licht ab, das sich auf dem Messingkreuz spiegelte, kehrte dann der Kirche den Rücken zu und ging weg.
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  Vatikanstadt, Rom

  Juni 2005


  


  Francesco Kardinal DeCaro erhob sich von seinem Schreibtisch und blickte aus dem Fenster auf die Piazza hinaus. Seine alten Augen waren nicht das Einzige, was eine Pause von den Stapeln vergilbten Papiers auf seinem Schreibtisch brauchte. Sein Geist und sein Gewissen brauchten Ruhe, um über die Information nachzudenken, die er an diesem Morgen bekommen hatte. Ein Erdbeben stand kurz bevor; so viel war klar. Wessen er sich nicht sicher war, war, wie viel Schaden diese bevorstehende Umwälzung anrichten würde – und wer seine Opfer sein würden.


  Er öffnete die oberste Schublade seines Schreibtischs, um auf das Objekt darin zu sehen, das ihm in solchen Zeiten Kraft gab. Es war ein Porträt des seligen Papstes Johannes XXIII. unter der Überschrift Vaticanum Secundum – Zweites Vatikanisches Konzil. Unter dem Bild stand ein Zitat von diesem großen und visionären Papst, der so viel gewagt hatte, um seine geliebte Kirche in die Welt von heute zu führen. Zwar kannte DeCaro diese Worte auswendig, doch es stärkte ihn, sie zu lesen.


  »Nicht das Evangelium hat sich verändert. Wir sind es, die begonnen haben, es besser zu verstehen. Der Augenblick ist gekommen, die Zeichen der Zeit zu erkennen, die Gelegenheit zu ergreifen und nach vorn zu sehen.«


  Draußen stand der Sommer vor der Tür, und es versprach, ein schöner Tag in Rom zu werden. DeCaro beschloss, ein paar Stunden zu schwänzen und einen langen Spaziergang durch seine geliebte Ewige Stadt zu unternehmen.


  Er musste einfach raus, musste nachdenken, und vor allem musste er um geistigen Beistand beten. Vielleicht würde ihm die Fürsprache des guten Papstes Johannes helfen, einen Weg durch die kommende Krise zu finden.
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  Bartholomäus kam durch Philippus zu uns, einen anderen unseres Stammes und einen weiteren von uns, der falsch eingeschätzt wurde – und ich will hier gestehen, dass ich die Erste war, die ihn falsch beurteilt hat. Lange Zeit war er ein Gefolgsmann des Johannes gewesen, den man den Täufer nennt, und als solchen habe ich ihn kennen gelernt. Deshalb dauerte es eine Weile, bis ich gelernt hatte, Philippus zu vertrauen.


  Als Mensch war Philippus ein Rätsel – praktisch und gebildet, und ich konnte mit ihm in der Sprache der Hellenen sprechen, die man mich ebenfalls gelehrt hat. Er stammte aus dem Adel und war in Betsaida geboren, doch er hatte sich schon vor langer Zeit entschlossen, ein Leben größter Einfachheit zu führen und dem Tand des Adels zu entsagen. Das hatte er zuerst von Johannes gelernt. Nach außen hin war Philippus schwierig und streitsüchtig, doch unter der Oberfläche leuchteten Licht und Güte.


  Nichts vermochte Philippus dazu zu bewegen, einem anderen Lebewesen ein Leid zuzufügen. Tatsächlich war er sogar ausgesprochen streng bei der Auswahl dessen, was er zu sich nahm, und er weigerte sich, Nahrung zu verspeisen, für die ein Tier gelitten hatte. Während der Rest unseres Stammes sich von Fisch ernährte, wollte Philippus nichts davon wissen. Er konnte die Vorstellung einfach nicht ertragen, dass die zarten Münder von Haken zerrissen wurden, oder welche Qualen die Tiere empfinden mussten, wenn sie in den Netzen gefangen waren. Oft stritt er ob dieses Dilemmas mit Petrus und Andreas! Auch ich selbst habe häufig darüber nachgedacht. Vielleicht hatte er ja recht, und vielleicht war seine Hingabe an diesen Glauben einer der Gründe dafür, warum ich ihn so bewundert habe.


  Ich hatte manchmal das Gefühl, dass Philippus den Tieren ähnelte, die er so sehr verehrte, jenen, die sich außen mit Dornen oder Panzern schützen, sodass niemand zu der weichen, empfindsamen Kreatur darunter vordringen kann. Und doch nahm er Bartholomäus unter seine Fittiche, als er diesen ohne Heim und auf der Straße fand. Er sah die Güte in Bartholomäus und brachte ihn zu uns.


  Nach der Zeit der Dunkelheit waren Philippus und Bartholomäus mein größter Trost. Zusammen mit Josef bereiteten sie alles vor, um uns rasch aus unserem Land und in Alexandria in Sicherheit zu bringen. Bartholomäus war für die Kinder genauso wichtig wie die Frauen. Tatsächlich war er der größte Trost für den kleinen Johannes, der all die Männer liebte. Doch Sarah-Tamar vergötterte Bartholomäus ebenso sehr.


  Ja, diese beiden Männer haben sich wahrlich einen Platz im Himmel verdient – einen Platz voller Licht und Güte für alle Ewigkeit.


  


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Jünger


  Kapitel sechs


  Paris

  19. Juni 2005


  


  Die Sonne funkelte auf der Seine, als Maureen und Peter am Ufer entlanggingen. Paris war in das warme Licht des Frühsommers getaucht, und beide erfreuten sie sich daran, ein wenig zu entspannen und die Sehenswürdigkeiten der schönsten Stadt der Welt zu genießen. Sie würden noch genug Gelegenheit haben, sich über das Treffen mit Sinclair in zwei Tagen den Kopf zu zerbrechen.


  Beide hielten sie Eistüten in den Händen. Sie aßen rasch, bevor das Eis schmelzen und eine klebrig bunte Spur hinter ihnen zurücklassen konnte.


  »Hmmm, du hattest recht, Pete. Berthilion ist vielleicht das beste Eis der Welt. Das ist fantastisch.«


  »Was für eine Geschmacksrichtung hast du da?«


  Maureen übte ihr Französisch. »Poivre.«


  »Pfeffer?« Peter brach in lautes Lachen aus. »Du hast Eis mit Pfeffergeschmack?«


  Maureen lief vor Verlegenheit rot an, versuchte es aber erneut. »Pauvre?«


  »Arm? Du hast armes Eis?«


  »Okay, ich gebe auf. Hör auf, mich zu quälen. Es hat Birnengeschmack.«


  »Poire. Birne heißt poire. Tut mir leid. Ich sollte mich nicht über dich lustig machen. Netter Versuch.«


  »Nun, dass du das Sprachtalent in unserer Familie hast, ist wohl offensichtlich.«


  »Das stimmt nicht. Dein Englisch ist wunderbar.«


  Sie lachten beide und genossen die Leichtigkeit des Augenblicks und die Schönheit des Tages.
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  Die gotische Pracht von Notre Dame beherrschte die Île de la Cité, wie sie es schon seit achthundert Jahren tat. Als sie sich der Kathedrale näherten, blickte Peter ehrfürchtig die Fassade mit ihrer Mischung aus Heiligem und Groteskem hinauf.


  »Als ich sie zum ersten Mal sah, habe ich gesagt: ›Hier wohnt Gott.‹ Willst du reingehen?«


  »Nein. Ich bleibe lieber draußen bei den Wasserspeiern, wo ich hingehöre.«


  »Das ist der berühmteste gotische Bau der Welt und ein Wahrzeichen von Paris. Als Touristin ist es deine Pflicht, hineinzugehen. Außerdem sind die Buntglasfenster phänomenal, und du solltest wirklich einmal die Rosette in der Mittagssonne sehen.«


  Maureen zögerte, doch Peter packte sie am Arm und zog sie hinter sich her. »Komm schon. Ich verspreche dir, dass die Wände nicht einstürzen werden, wenn du sie betrittst.«
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  Sonnenlicht strömte durch die berühmte Rosette und tauchte Peter und Maureen in azurblaues Licht durchsetzt mit Purpurrot. Peter wanderte umher, das Gesicht zu den Fenstern erhoben, und erfreute sich an dem vollkommenen Gefühl der Glückseligkeit. Maureen ging langsam hinter ihm her und ermahnte sich immer wieder, dass dies ein Gebäude von enormer historischer und architektonischer Bedeutung war und nicht bloß eine weitere Kirche.


  Ein französischer Priester ging an ihnen vorbei und nickte stumm zum Gruß. Maureen stolperte leicht, als er vorüberging. Der Priester blieb stehen, streckte die Hand aus, um sie zu stützen, und sprach sie mit sanfter Sorge in der Stimme auf Französisch an. Maureen lächelte und hob die Hand zum Zeichen, dass sie in Ordnung war. Nachdem der französische Priester wieder weitergegangen war, kehrte Peter an ihre Seite zurück.


  »Bist du okay?«


  »Ja. Mir war nur plötzlich ein wenig schwindelig. Jetlag vermutlich.«


  »In den letzten paar Tagen hast du nicht gerade viel geschlafen.«


  »Gut getan hat mir das sicher nicht.« Maureen deutete auf einen der Seitenchöre, von wo aus man die Rosette sehen konnte. »Ich werde mich einfach mal eine Minute da drüben hinsetzen und das Fenster genießen. Schau du dich nur um.«


  Peter blickte besorgt drein, doch Maureen winkte ab. »Es ist alles in Ordnung. Geh. Ich bin ja nicht weit weg.«


  Peter nickte und zog von dannen, um die Kathedrale zu erkunden. Maureen setzte sich auf die Kirchenbank und versuchte, sich wieder zu fangen. Peter gegenüber hatte sie nicht zugeben wollen, wie unsicher sie sich wirklich fühlte. Es war so schnell gekommen, und sie hatte gewusst, sollte sie sich nicht rasch setzen, würde sie zusammenbrechen. Aber das hatte sie Peter nicht sagen wollen. Vermutlich war ohnehin nur eine Kombination aus Jetlag und Erschöpfung daran schuld.


  Maureen wischte sich mit den Händen übers Gesicht und versuchte, die Benommenheit abzuschütteln. Bunte Lichtstrahlen fielen durch die Rosette auf den Seitenaltar und beleuchteten das Kruzifix. Maureen blinzelte. Das Kruzifix schien zu wachsen, wurde immer größer und größer …


  Maureen fasste sich an den Kopf, als die Benommenheit sie einhüllte und die Vision die Kontrolle übernahm.
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  Blitze zuckten über den unnatürlich dunklen Himmel an jenem düstersten Freitagnachmittag. Die Frau in Rot stolperte den Hügel hinauf und versuchte, die Kuppe zu erreichen. Die Schrammen und Schnitte, die sie sich dabei zuzog, bemerkte sie ebenso wenig wie das Zerreißen ihrer Kleidung. Sie hatte nur ein Ziel, und das war, Ihn zu erreichen.


  Das Geräusch eines Hammers, der auf einen Nagel schlug – Metall auf Metall –, hallte mit Übelkeit erregender Endgültigkeit durch die Luft. Schließlich verlor die Frau die Fassung und begann zu heulen, ein eigenartiges Geräusch, geboren aus unheilbarer, menschlicher Verzweiflung.


  Die Frau erreichte den Fuß des Kreuzes im selben Augenblick, da der Regen einsetzte. Sie blickte hinauf, und Blutstropfen fielen auf ihr verstörtes Gesicht und vermischten sich mit dem gnadenlosen Regen.
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  Verloren in der Vision, hatte Maureen kein Gefühl dafür, wo sie sich befand. Ihr Heulen, ein perfektes Echo von Maria Magdalenas Verzweiflung, hallte durch die Kathedrale von Notre Dame, erschreckte die Touristen und ließ Peter mit voller Geschwindigkeit zu ihr rennen.
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  »Wo sind wir?«


  Maureen wachte auf einer Couch in einem holzvertäfelten Raum wieder auf. Peters ernstes Gesicht schwebte über ihr, als er antwortete: »In einem der Büros, die zur Kathedrale gehören.« Er nickte zu dem französischen Priester, der ihnen zuvor begegnet war und nun mit besorgter Miene durch eine verborgene Tür an der hinteren Wand den Raum betrat.


  »Père Marcel hat mir geholfen, dich hierherzubringen. Aus eigenem Willen wärst du nirgendwo hingegangen.«


  Père Marcel trat vor und reichte Maureen ein Glas Wasser. Dankbar trank sie einen Schluck. »Merci«, sagte sie zu dem Kirchenmann, der stumm nickte und sich dann zurückzog, um in der Nähe zu warten, für den Fall, dass weitere Hilfe benötigt wurde. »Es tut mir leid«, wandte sie sich dann lahm an Peter.


  »Das muss es nicht. Das entzieht sich offenbar deiner Kontrolle. Willst du mir erzählen, was du gesehen hast?«


  Maureen berichtete von der Vision, und mit jedem Wort wurde Peter ein Stück blasser. Nachdem sie geendet hatte, schaute er sie ernst an.


  »Maureen, ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber ich denke, du hast göttliche Erscheinungen.«


  »Dann sollte ich wohl besser mit einem Priester reden, hm?«, witzelte sie.


  »Ich meine es ernst. Mit so etwas habe ich nicht die geringste Erfahrung, aber ich kann jemanden finden, der sich mit solchen Dingen auskennt. Du sollst nur mit ihm reden, mehr nicht. Es könnte helfen.«


  »Niemals.« Entschlossen setzte Maureen sich auf. »Bring mich einfach ins Hotel zurück, damit ich mich etwas ausruhen kann. Wenn ich erst einmal ein wenig geschlafen habe, wird es mir schon wieder besser gehen.«
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  Maureen war in der Lage, die Vision abzuschütteln und aus eigener Kraft den Raum zu verlassen. Sie war erleichtert, durch einen Seitenausgang hinauszukönnen und nicht wieder durch das Innere dieser großartigen Ikone des Christentums zu müssen.


  Nachdem Peter sich vergewissert hatte, dass sie wieder sicher in ihrem Hotelzimmer war, ging er in seins. Einen Augenblick lang saß er einfach nur da und blickte nachdenklich auf das Telefon.


  Es war noch zu früh, um in den Staaten anzurufen. Deshalb beschloss er, noch ein wenig spazieren zu gehen, bis die Tageszeit in der entsprechenden Zeitzone ein wenig menschlicher war.
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  Zur gleichen Zeit, ein Stück weiter die Seine hinab, schritt der französische Priester Père Marcel durch das von Kerzen erleuchtete Innere der wohl berühmtesten gotischen Kathedrale der Welt. Ihm folgte der irische Geistliche, ein älterer, rotgesichtiger Mann, der sich als Bischof Magnus vorgestellt hatte und in sehr schlechtem Französisch Fragen zu stellen versuchte.


  Père Marcel nahm ihn mit zu der Bank, wo Maureen ihre Vision gehabt hatte, und erklärte bewusst langsam, um die Sprachbarriere zu überwinden, was vorgefallen war. Auch wenn es ein aufrichtiger Versuch war, sich mit dem Iren zu verständigen, hörte es sich so an, als hielte er ihn für debil.


  Magnus O’Connor entließ den französischen Glaubensbruder mit einer ungeduldigen Handbewegung, dann kniete er sich in der Bank nieder und blickte in tiefer Konzentration auf das Kruzifix über dem Altar.
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  Paris


  


  Die Höhle der Musketiere wirkte bei Tag, erhellt vom grellen Licht einer Leuchtstoffröhre, weit weniger unheilvoll. Auch die Anwesenden trugen inzwischen ihre Straßenkleidung, und die roten Schlingen hatten sie gleichfalls abgelegt, die sie als Mitglieder des Ordens der Gerechten identifizierten.


  An der Rückwand des Raumes hing eine Replik von Leonardo da Vincis Porträt Johannes des Täufers, nur einen Block von dem unbezahlbaren Original entfernt, das sich im Louvre befand. In diesem berühmten Gemälde schaut Johannes von der Leinwand auf den Betrachter, mit einem wissendes Lächeln auf den Lippen. Er hat die Hand erhoben, und der rechte Zeigefinger deutet gen Himmel. Leonardo malte Johannes bei mehreren Gelegenheiten in dieser Pose, die man bisweilen auch als »Erinnere-dich-des-Johannes«-Geste bezeichnet. Über die genaue Bedeutung dieses Symbols wird schon seit Jahrhunderten debattiert.


  Der Engländer saß wie immer am Kopf des Tisches, den Rücken zu dem Gemälde. Links und rechts von ihm saßen ein Amerikaner sowie ein Franzose.


  »Ich verstehe einfach nicht, was er vorhat«, schnappte der Engländer. Er griff sich das Buch vom Tisch und wedelte damit vor den beiden anderen herum. »Ich habe es zweimal gelesen. Es findet sich nicht eine einzige neue Information darin, nichts, was für uns von Interesse wäre – oder für ihn. Also, was soll das?« Er hob die Augenbrauen. »Hat einer von euch sich überhaupt Gedanken darüber gemacht, oder rede ich hier mit mir selbst?«


  Der Engländer warf das Buch mit offensichtlicher Verachtung wieder auf den Tisch. Nun nahm es sich der Amerikaner und blätterte es gedankenverloren durch.


  Der Amerikaner schaute sich das Foto der Autorin auf der Innenklappe an. »Die ist niedlich. Vielleicht ist das ja der einzige Grund.«


  Der Engländer schnaufte. Das war ja wieder mal typisch für diese lächerlichen Yankees. Voll daneben. Er war schon immer dagegen gewesen, Amerikaner in den Orden aufzunehmen, doch dieser Idiot stammte aus einer reichen Familie, die mit ihrem Vermächtnis verbunden war; also mussten sie sich wohl mit ihm abfinden.


  »Bei Sinclairs Geld und Macht kann er sich mehr als nur ›niedlich‹ leisten, wann immer er will, und das vierundzwanzig Stunden am Tag. Seine Abenteuer als Playboy sind in Großbritannien und auf dem Kontinent schon legendär. Nein, er ist nicht einfach nur scharf auf dieses Mädchen, und ich erwarte von euch beiden, dass ihr herausfindet, was wirklich dahintersteckt. Und zwar schnell!«


  »Ich bin mir fast sicher, dass er sie für die Hirtin hält, aber das werde ich schon bald genug wissen«, versicherte ihm der Franzose. »Ich fahre noch dieses Wochenende in den Languedoc.«


  »Dieses Wochenende ist zu spät«, schnappte der Engländer. »Fahr spätestens morgen. Heute wäre noch besser. Es geht hier auch um Zeit, wie ihr alle wisst.«


  »Sie hat rotes Haar«, bemerkte der Amerikaner.


  Der Engländer knurrte. »Jede Schlampe mit zwanzig Euro in der Tasche kann sich rotes Haar kaufen, wenn sie will. Findet heraus, warum sie von Bedeutung ist. Schnell. Denn wenn Sinclair vor uns findet, wonach er sucht …«


  Er ließ den Satz unvollendet; er musste nicht weiterreden. Die anderen wussten genau, was dann geschehen würde; sie wussten, was beim letzten Mal geschehen war, als jemand von der falschen Seite zu nahe herangekommen war. Der Amerikaner war besonders zart besaitet, und bei dem Gedanken an diese rothaarige Autorin ohne Kopf fühlte er sich ausgesprochen unwohl.


  Der Amerikaner nahm Maureens Buch vom Tisch, schob es sich unter den Arm und folgte seinem französischen Gefährten ins strahlende Sonnenlicht von Paris hinaus.
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  Nachdem seine Untergebenen gegangen waren, erhob sich der Engländer, der auf den Namen John Simon Cromwell getauft worden war, vom Tisch und ging in den hinteren Teil des Kellers. Um die Ecke herum und vom Hauptraum aus nicht zu sehen befand sich ein kleiner Alkoven. Darin stand ein schwerer Schrank aus dunklem Holz und daneben ein kleiner Altar. Eine einzelne Kniebank bot Platz für einen Bittsteller.


  Gusseiserne Beschläge sicherten die Schranktüren, und der untere Teil wurde von einem bedrückend wirkenden Schloss beschützt. Der Engländer griff in sein Hemd und zog den Schlüssel heraus, den er um den Hals trug. Kniend steckte er den Schlüssel in das schwere Schloss und öffnete den Unterschrank.


  Er holte zwei Gegenstände heraus. Zuerst eine Flasche, die offenbar Weihwasser enthielt, welches er in eine goldene Schale auf dem Altar goss; dann eine kleine, aber reich geschmückte Reliquie.


  Vorsichtig stellte Cromwell das Reliquiar auf den Altar und tauchte seine Hände ins Wasser. Mit beiden Händen rieb er sich das Wasser auf den Nacken und murmelte dabei ein Gebet. Dann hob er das Reliquiar auf Augenhöhe. Durch ein winziges Fenster in dem ansonsten massiven Goldkästchen war ein elfenbeinfarbiger Schimmer zu sehen. Lang, schmal und eingekerbt, klapperte der menschliche Knochen in seinem Behälter, während der Engländer ihn anschaute. Cromwell drückte sich den Knochen an die Brust und sprach ein leidenschaftliches Gebet.


  »O großer Lehrer der Gerechtigkeit, wisse, dass ich Dich nicht im Stich lassen werde. Aber wir flehen Dich um Deine Hilfe an. Hilf uns, die Wahrheit zu finden. Hilf uns, die wir nur leben, um Dir und Deinem erhabenen Namen zu dienen.


  Aber vor allem hilf uns, die Hure auf ihren Platz zu verweisen.«
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  Der Amerikaner, jetzt allein, ging die Rue de Rivoli hinab und schrie über den Lärm des Pariser Straßenverkehrs hinweg in sein Handy.


  »Wir können nicht länger warten. Er ist durchgedreht, völlig außer Kontrolle.«


  Die Stimme am anderen Ende hatte ebenfalls einen amerikanischen Akzent – gepflegt, von der Nordostküste und gleichermaßen zornig.


  »Halte dich an den Plan. Er führt systematisch zur Erreichung unseres Ziels. Und er wurde von Leuten entworfen, die sehr viel weiser sind als du«, drang die Stimme des Älteren über die Distanz.


  »Bloß ist keiner von denen hier«, spuckte der jüngere Mann in das Handy. »Sie sehen nicht, was hier abgeht. Verdammt, Dad, wann lässt du mich endlich machen, wie ich will?«


  »Wenn du es dir verdient hast. Bis dahin verbiete ich dir, auf eigene Faust zu handeln.«


  Der jüngere Amerikaner klappte sein Handy abrupt zu und fluchte. Er war an der Ecke zum Hôtel Regina angekommen, durch die Place des Pyramides. Als er aufblickte, hielt er gerade noch rechtzeitig an, um einen Zusammenstoß mit der berühmten vergoldeten Statue von Jeanne d’Arc zu vermeiden, die von dem großen Bildhauer Frémiet geschaffen worden war.


  »Hure«, knurrte er die Retterin Frankreichs an und hielt gerade lange genug inne, um sie anzuspucken. Und es scherte ihn nicht mal, ob ihn dabei jemand sah.
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  Paris

  20. Juni 2005


  


  I.M. Peis Glaspyramide schimmerte im morgendlichen Licht der französischen Sommersonne. Maureen und Peter, beide erfrischt nach einer Nacht Schlaf, standen mit anderen Touristen in der Schlange und warteten darauf, in den Louvre eingelassen zu werden.


  Peter ließ seinen Blick über die Wartenden schweifen, die sich ihre Reiseführer an die Brust drückten. »All dieser Aufstand nur für die Mona Lisa. Das werde ich wohl nie verstehen. Sie ist wirklich das meistüberschätzte Bild der Welt.«


  »Stimmt. Aber während sie übereinander stolpern, um es sich anzusehen, haben wir den Richelieu-Flügel ganz für uns allein.«
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  Maureen und Peter kauften ihre Eintrittskarten und studierten aufmerksam den Plan des Louvre. »Wo gehen wir zuerst hin?«


  »Nicholas Poussin«, antwortete Maureen. »Bevor wir irgendetwas anderes unternehmen, will ich die ›Hirten von Arkadien‹ sehen.«


  Sie gingen durch den Flügel mit den französischen Meistern und ließen ihren Blick auf der Suche nach Poussins rätselhaftem Meisterwerk über die Wände schweifen.


  Maureen erklärte: »Tammy hat mir erzählt, dieses Gemälde sei schon seit Jahrhunderten Gegenstand heftigster Kontroversen. Ludwig XIV. hat zwei Jahrzehnte darum gekämpft, es zu bekommen, und als er es schließlich in Händen hatte, hat er es in einem Keller in Versailles wegschließen lassen, wo niemand außer ihm es sehen konnte. Das ist doch seltsam. Warum, glaubst du, hat der König von Frankreich sich so sehr bemüht, ein Kunstwerk zu bekommen, und es dann vor der Welt versteckt?«


  »Das ist nur eines der Mysterien, die offenbar kein Ende finden wollen.« Peter überprüfte die Nummern im Plan des Louvre. »Laut dem hier müsste das Bild gleich …«


  »Hier!«, rief Maureen. Peter trat hinter sie, und beide starrten sie das Gemälde eine Minute lang an. Schließlich drehte Maureen sich zu Peter um und brach das Schweigen.


  »Ich komme mir so dumm vor. Als hätte ich darauf gewartet, dass das Bild mir etwas sagen würde.« Sie wandte sich wieder dem Gemälde zu. »Versuchst du, mir etwas zu sagen, Schäferin?«


  Peter kam ein Gedanke. »Ich kann nicht glauben, dass ich bis jetzt nicht daran gedacht habe.«


  »Woran gedacht?«


  »Die Vorstellung einer Hirtin. Jesus ist der Gute Hirte. Vielleicht wollte Poussin – oder Sinclair – auf eine Gute Hirtin hinweisen.«


  »Ja!«, rief Maureen in ihrer Begeisterung ein wenig zu laut. »Vielleicht wollte Poussin uns Maria Magdalena als die Gute Hirtin zeigen, als Anführerin der Herde. Als Oberhaupt ihrer eigenen Kirche!«


  Peter zuckte unwillkürlich zusammen. »Nun, das habe ich eigentlich nicht gesagt …«


  »Das musstest du auch nicht. Sieh doch: An dem Grab auf diesem Gemälde ist eine lateinische Inschrift.«


  »Et in Arcadia Ego«, zitierte Peter.


  »Wie übersetzt man das?«


  »Gar nicht. Das ist ein einziges grammatikalisches Chaos.«


  »Versuch’s einfach mal, so gut du kannst.«


  »Die wörtliche Übersetzung ist schlicht ein unvollständiger Satz, der sich grob mit ›Und in Arkadien ich …‹ übersetzen lässt. Als wäre es das Grab selbst, das hier spricht: ›Auch ich bin in Arkadien.‹ Aber das ergibt keinen wirklichen Sinn, oder?«


  Maureen bemühte sich, ihm zuzuhören, doch die Stimme einer Frau rief drängend durch das Museum: »Sandro! Sandro!«


  Maureen schaute sich nach der Quelle der Stimme um, bevor sie entschuldigend zu Peter sagte: »Tut mir leid, aber die Frau hat mich abgelenkt.«


  Die Stimme rief erneut, diesmal lauter, und das ärgerte Maureen. »Wer ist das?«


  Peter schaute sie verwirrt an. »Wer ist was?«


  »Die Frau, die da ruft …«


  »Sandro! Sandro!«


  Maureen sah Peter an, während die Stimme immer lauter wurde. Er hörte sie eindeutig nicht. Maureen drehte sich nach den anderen Touristen um, die in die Gemälde an der Wand versunken waren. Außer ihr schien niemand die drängende Stimme zu bemerken, die durch den ganzen Louvre hallte.


  »O Gott. Du hörst sie nicht, stimmt’s? Niemand hört sie außer mir.«


  Peter blickte sie hilflos an. »Was soll ich hören?«


  »Da ist eine Frauenstimme, die durchs ganze Museum ruft. Sandro! Sandro! Komm.«


  Maureen packte Peter am Ärmel und eilte in Richtung der Stimme.


  »Wo gehen wir hin?«


  »Wir folgen dieser Stimme. Sie kommt aus dieser Richtung.«


  Sie liefen durch die Museumskorridore, und Maureen entschuldigte sich jedes Mal über die Schulter hinweg, wann immer sie gegen einen anderen Besucher stießen. Die Stimme hatte sich in ein nachdrückliches Flüstern verwandelt, aber sie führte sie irgendwohin, und Maureen war fest entschlossen, ihr zu folgen. Sie rannten durch den Richelieu-Flügel, ignorierten das verärgerte Funkeln eines Museumswächters, eilten eine Treppe hinunter und liefen dann durch einen weiteren Gang vorbei an Schildern, die verkündeten, dass sie sich nun im Denon-Flügel befanden.


  »Sandro … Sandro … Sandro …!«


  Die Stimme verstummte unvermittelt, als sie die große Haupttreppe erreichten und an der Statue der Göttin Nike in all ihrer geflügelten Pracht vorbeiliefen. Oben angekommen, bogen sie rechts um die Ecke und sahen sich einem der weniger bekannten Meisterwerke der italienischen Renaissance gegenüber. Peter erkannte es.


  »Das ist ein Fresko von Botticelli.«


  Beide verstanden sie sofort. »Sandro. Alessandro Botticelli.«


  Peter schaute auf das Fresko und dann zu Maureen. »Wow. Wie hast du das gemacht?«


  Maureen schauderte. »Ich habe gar nichts gemacht. Ich habe nur zugehört und bin der Stimme gefolgt.«


  Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf die fast lebensgroßen Figuren, die dort Seite an Seite standen. Peter übersetzte die Tafel darunter. »Venus stellt einen jungen Mann den Freien Künsten vor. Fresko für die Hochzeit von Lorenzo Tornobuoni und Giovanna Albizzi.«


  »Jaja, aber warum steht hinter ›Venus‹ ein Fragezeichen?«, fragte sich Maureen.


  Peter schüttelte den Kopf. »Vermutlich ist man sich nicht sicher, ob es tatsächlich sie darstellt.«


  Das Gemälde war eine elegante, aber seltsame Darstellung eines jungen Mannes, der die Hand zu einer Frau in rotem Mantel ausstreckte. Sie standen sieben Frauen gegenüber, von denen drei recht ungewöhnliche und auf den ersten Blick nicht zusammenpassende Gegenstände in Händen hielten: So trug eine einen riesigen, bedrohlichen Skorpion und die Frau daneben einen Bogen. Die dritte wiederum hielt in seltsamem Winkel ein Architektenwerkzeug.


  Peter dachte laut nach. »Die Sieben Freien Künste. Die höherrangigen Künste. Soll uns das sagen, dass es sich hier um einen sehr gelehrten jungen Mann handelt?«


  »Was sind die Sieben Freien Künste?«, fragte Maureen.


  Peter schloss die Augen, um sich besser an das, was er einmal gelernt hatte, erinnern zu können: »Zum Trivium oder den ersten drei Pfaden des Wissens zählen die Grammatik, die Rhetorik und die Logik. Die anderen vier, das Quadrivium, bilden die Arithmetik, die Geometrie, die Musik und die Kosmologie. Sie sind von Pythagoras inspiriert und seiner Vorstellung, dass sich alles, Raum und Zeit, in Zahlen ausdrücken lässt.«


  Maureen lächelte ihn an. »Wirklich beeindruckend. Und wie jetzt weiter?«


  Peter zuckte mit den Schultern. »Ich weiß allerdings nicht, wie das in unser immer größer werdendes Puzzle passt.«


  Maureen deutete auf den Skorpion. »Warum ist auf einem Hochzeitsbild eine Frau mit einem großen, giftigen Insekt abgebildet? Welche der Freien Künste stellt das dar?«


  »Erst einmal ist ein Skorpion kein Insekt, sondern ein Spinnentier; aber zu deiner Frage: Ich bin nicht sicher.« Peter war so nahe an das Fresko herangetreten, wie die Absperrung es ihm gestattete, und beugte sich vor. »Aber schau dir das mal genauer an. Der Skorpion ist dunkler und wirkt lebendiger als der Rest des Bildes. Das gilt für all diese Gegenstände. Fast sieht es so aus, als …«


  Maureen beendete den Satz für ihn: »… als wären sie später hinzugefügt worden.«


  »Aber von wem? Von Sandro selbst? Oder hat irgendwer am Fresko des Meisters herumgepfuscht?«


  Maureen schüttelte den Kopf. Das alles hatte sie vollkommen verwirrt.
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  Über einem Milchkaffee im Coffeeshop des Museums ging Maureen mit Peter ihre Einkäufe durch. Sie hatte sich im Museumsladen sowohl Drucke der relevanten Gemälde gekauft wie auch ein Buch über Leben und Werk Botticellis.


  »Ich hoffe, mehr über den Ursprung dieses Freskos herauszufinden«, erklärte sie.


  »Ich bin eher daran interessiert, mehr über die Stimme herauszufinden, die dich zu dem Fresko geführt hat.«


  Maureen nippte an ihrem Kaffee, bevor sie erwiderte: »Aber was war das? Mein Unterbewusstsein? Göttliche Führung? Wahnsinn? Die Geister des Louvre?«


  »Ich wünschte, ich könnte dir das beantworten, aber ich kann nicht.«


  »Du bist ja ein toller geistiger Beistand«, scherzte Maureen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Druck von Botticelli, um ihn aus der Verpackung zu holen. Als das von der Glaspyramide gebrochene Licht auf den Druck fiel, kam Maureen die Erleuchtung.


  »Moment mal. Hast du nicht gesagt, die Kosmologie sei eine der Freien Künste?« Maureen blickte auf ihren Finger mit dem Kupferring.


  Peter nickte. »Astronomie, Kosmologie. Das Studium der Sterne. Warum?«


  »Mein Ring. Der Mann, von dem ich ihn in Jerusalem bekommen habe, hat gesagt, es sei ein kosmologischer Ring.«


  Peter wischte sich mit der Hand übers Gesicht, als könne er so sein Gehirn zu einer Lösung anregen. »Und wo ist da die Verbindung? Sollen wir in den Sternen nach einer Antwort suchen?«


  Maureen zeigte mit dem Finger auf die rätselhafte Frau mit dem großen schwarzen Skorpion, und fast wäre sie von ihrem Stuhl gesprungen, als sie rief: »Scorpio!«


  »Bitte?«


  »Das Symbol für das Sternzeichen: der Skorpion. Und die Frau daneben hält einen Bogen. Das Symbol des Sagittarius, des Schützen. Scorpio und Sagittarius stehen im Tierkreis unmittelbar nebeneinander.«


  »Dann glaubst du also, dass sich in dem Fresko irgendein astronomischer oder astrologischer Kode verbirgt, korrekt?«


  Maureen nickte bedächtig. »Wenigstens hätten wir damit einen Ausgangspunkt.«
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  Die Lichter von Paris fielen durch das Fenster von Maureens Hotelzimmer und auf die Gegenstände, die auf ihrem Bett lagen. Sie war beim Lesen des Buchs über Botticelli eingeschlafen, und auf der anderen Seite lag der Druck von Poussin.


  Beides bemerkte Maureen nicht mehr. Wieder einmal war sie in einem Traum gefangen.
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   In einem mit Stein ummauerten Raum, nur schwach erleuchtet von ein paar Öllampen, kauerte eine alte Frau an einem Tisch. Die Frau trug ein ausgeblichenes rotes Tuch über ihrem langen grauen Haar. Mit einer Schreibfeder in der arthritischen Hand kratzte sie sorgfältig über ein Stück Pergament.


  Eine große Holztruhe war der einzige andere Schmuck in der Kammer. Das alte Weib hörte auf zu schreiben, erhob sich von ihrem Stuhl und ging langsam zu der Truhe. Vorsichtig kniete sie sich mit ihren brüchigen Gelenken hin und öffnete den schweren Deckel. Plötzlich blickte sie über die Schulter zurück, und ein gelassenes, wissendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie drehte sich zu Maureen um und winkte ihr, näher zu kommen.
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  Es entbehrt nicht eines gewissen gallischen Charmes, dass man den Pont Neuf, die älteste Brücke in Paris, als »Neue Brücke« bezeichnet. Sie ist eine der Hauptadern des Pariser Lebens und verbindet das modische 1er Arrondissement mit dem Herzen der linken Uferseite.


  Peter und Maureen gingen an der Statue Heinrichs IV. vorbei, eines der beliebtesten Könige Frankreichs, unter dessen toleranter Herrschaft die Brücke im Jahr 1604 gebaut worden war. Es war ein wunderbarer Morgen in Paris, erfüllt von jener strahlenden Majestät, wie sie so typisch ist für die unvergleichliche Stadt des Lichts. Trotz der perfekten Umgebung war Maureen nervös.


  »Wie viel Uhr haben wir?«


  »Fünf Minuten später als das letzte Mal, als du mich gefragt hast«, antwortete Peter lächelnd.


  »Tut mir leid. Das Ganze macht mich nur allmählich echt verrückt.«


  »In seinem Brief hieß es, dass du um Mittag in der Kirche sein sollst. Es ist gerade erst elf. Wir haben noch jede Menge Zeit.«


  Sie überquerten die Seine und folgten dem Stadtplan durch die gewundenen Straßen der linken Uferbezirke, wo der Pont Neuf in die Rue Dauphine überging, vorbei an der Metrostation »Odeon« direkt zur Rue St. Sulpice und kamen bei dem pittoresken Platz gleichen Namens heraus.


  Die beiden großen, ungleichen Glockentürme der Kirche beherrschten den Platz und warfen ihre Schatten über den berühmten Springbrunnen, den Visconti im Jahre 1844 gebaut hatte. Als Maureen und Peter sich der übergroßen Eingangstür näherten, fühlte Peter, wie sie zögerte.


  »Diesmal werde ich dich nicht allein lassen.« Peter legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm und öffnete die Tür zum höhlenartigen Kircheninneren.


  [image: Lilie]


  Sie traten leise ein und entdeckten eine Touristengruppe in der ersten Seitenkapelle zu ihrer Rechten. Offensichtlich handelte es sich um britische Kunststudenten. Ihr Dozent klärte sie mit gedämpfter Stimme über drei Meisterwerke von Delacroix auf, die in diesem Teil der Kirche hingen: »Jakob ringt mit einem Engel«, »Heliodor wird aus dem Tempel vertrieben« und »Der Erzengel Michael besiegt den Teufel«. An jedem anderen Tag wäre Maureen geneigt gewesen, sich die Kunstwerke anzusehen und einem Vortrag in Englisch zu lauschen, doch heute hatte sie andere Dinge im Kopf.


  Sie gingen an den Studenten vorbei und tiefer in die Kirche hinein; beide schauten sie voller Ehrfurcht die massive historische Konstruktion hinauf. Fast instinktiv hielt Maureen auf den Altar zu, der von zwei riesigen Gemälden eingerahmt wurde. Jedes war mindestens dreißig Fuß hoch. Das erste zeigte eine Szene mit zwei Frauen – die eine mit blauem, die andere mit rotem Mantel.


  »Maria Magdalena und die Heilige Jungfrau?«, wagte Maureen sich vor.


  »Den Farben der Kleider nach zu urteilen, würde ich sagen, ja. Der Vatikan hat irgendwann eine Bulle erlassen, wonach unsere heilige Frau nur in Blau oder Weiß dargestellt werden darf.«


  »Und meine Frau trägt immer Rot.«


  Maureen ging zu dem Bild auf der anderen Seite des Altars. »Schau dir das einmal an …«


  Das Bild zeigte Jesus liegend in seinem Grab, während Maria Magdalena ihn für die Beisetzung vorzubereiten schien. Die Jungfrau Maria und zwei weitere Frauen weinten am Rand des Gemäldes.


  »Maria Magdalena bereitet den Leib Christi für die Beerdigung vor? Das steht so doch gar nicht in den Evangelien, oder?«


  »In Markus 15 und 16 wird erwähnt, dass sie und andere Frauen Gewürze und Öle zum Grab bringen, um ihn zu salben, aber wie genau diese ›Salbung‹ vor sich gegangen ist, wird in der Tat nicht gesagt.«


  »Hmmm«, dachte Maureen laut nach. »Und hier ist Maria Magdalena und tut genau das. Aber war in der hebräischen Tradition die Salbung des Leibes für die Beisetzung nicht ausschließlich …«


  »… ausschließlich der Ehefrau vorbehalten, ja«, vollendete eine männliche Stimme mit dem Hauch eines schottischen Akzents den Satz.


  Maureen und Peter fuhren gleichzeitig zu dem Mann herum, der leise von hinten an sie herangetreten war. Er war eine stattliche Erscheinung, auf dunkle Weise gut aussehend und makellos gekleidet, doch obgleich seine Kleidung und sein Gebaren den Aristokraten verrieten, war an ihm nichts Überhebliches. Ja, alles an Berenger Sinclair war ein ganz kleines bisschen ungewöhnlich, eben völlig individuell. Sein Haar war perfekt geschnitten, doch zu lang, um je im House of Lords als angemessen durchzugehen. Sein Seidenhemd war von Versace statt von Bond Street. Die natürliche Arroganz, die mit angeborenen Privilegien einhergeht, wurde von Humor gedämpft – einem schiefen und beinahe jungenhaften Lächeln, das sich vor allem zeigte, wenn er sprach. Maureen war vom ersten Blick an fasziniert und lächelte wie gebannt, als er mit seiner Erklärung fortfuhr.


  »Nur der Ehefrau war es gestattet, den Mann für die Beisetzung vorzubereiten – es sei denn, er starb unverheiratet; dann fiel die Ehre seiner Mutter zu. Wie Sie auf diesem Gemälde sehen, ist Jesu Mutter eindeutig anwesend, und doch führt sie diese Aufgabe nicht aus. Das wiederum lässt nur einen Schluss zu.«


  Maureen schaute zu dem Bild empor und dann wieder zu dem charismatischen Mann, der vor ihr stand.


  »Dass Maria Magdalena seine Ehefrau war«, vollendete Maureen.


  »Bravo, Miss Paschal.« Der Schotte verneigte sich theatralisch. »Aber verzeihen Sie mir. Ich habe meine Manieren vergessen. Berenger Sinclair, zu Ihren Diensten.«


  Maureen trat einen Schritt vor, um seine Hand zu nehmen, und Sinclair überraschte sie, indem er sie lange festhielt. Er ließ sie einfach nicht los, vielmehr drehte er ihre kleine Hand in seiner größeren um und fuhr leicht mit dem Finger über den Ring. Wieder blitzte sein Lächeln auf, ein klein wenig verrucht bis in die Augenwinkel.


  Maureen war völlig perplex. Sie hatte sich oft gefragt, wie dieser Lord Sinclair in Person sein würde. Was immer sie auch erwartet haben mochte, das hier war es nicht. Sie versuchte, nicht zu befangen zu erscheinen, als sie das Wort ergriff.


  »Wer ich bin, wissen Sie ja bereits.« Sie stellte Peter vor. »Das ist …«


  Sinclair fiel ihr ins Wort. »Father Peter Healy, natürlich. Ihr Cousin, wenn ich mich nicht irre. Und ein ausgesprochen gebildeter Mann. Willkommen in Paris, Father Healy. Selbstverständlich waren Sie schon einmal hier.« Er blickte auf seine elegante und sündhaft teure Schweizer Uhr. »Wir haben ein paar Minuten. Kommen Sie. Es gibt hier ein paar Dinge zu sehen, von denen ich glaube, dass Sie sie äußerst interessant finden werden.«


  Sinclair sprach über die Schulter hinweg, während er durch die Kirche eilte. »Vergessen Sie übrigens den Führer, den sie hier verkaufen. Fünfzig Seiten, auf denen Maria Magdalenas Gegenwart hier vollkommen ignoriert wird – als könne man sie so dazu bewegen, einfach zu verschwinden.«


  Maureen und Peter folgten ihm raschen Schrittes zu einem weiteren kleinen Seitenaltar. »Wie Sie sehen werden, finden sich in dieser Kirche wiederholt Darstellungen von ihr, und doch wird sie konsequent mit Nichtachtung gestraft. Hier ist ein wunderbares Beispiel dafür.«


  Sinclair hatte sie zu einer großen und eleganten Marmorstatue geführt, einer Pieta, der klassischen Darstellung der Heiligen Jungfrau, die den Leichnam des Gekreuzigten in Armen hält. Rechts von der Jungfrau war Maria Magdalena in die Szene eingebunden worden, den Kopf an die Schulter der Muttergottes geschmiegt.


  »Im Führer steht lediglich: ›Pieta, 18. Jahrhundert, Italien‹. Natürlich zeigt eine traditionelle Pieta die Jungfrau mit ihrem Sohn nach der Kreuzigung. Dass hier auch Maria Magdalena zu sehen ist, ist ausgesprochen ungewöhnlich, und doch wird es geflissentlich ignoriert.« Sinclair stieß einen dramatischen Seufzer aus und schüttelte den Kopf ob der Ungerechtigkeit des Ganzen.


  »Und wie lautet Ihre Theorie dazu?«, fragte Peter ein wenig schärfer, als er beabsichtigt hatte. Irgendetwas an Sinclairs Art ging ihm unter die Haut. »Dass es irgendeine Kirchenverschwörung gibt, Maria Magdalena nicht mehr zu erwähnen?«


  »Ziehen Sie Ihre eigenen Schlüsse, Father. Aber Folgendes will ich Ihnen sagen: In Frankreich sind mehr Kirchen Maria Magdalena geweiht als irgendeinem anderen Heiligen, einschließlich der Muttergottes. In Paris gibt es einen ganzen Distrikt, der ihren Namen trägt. Sie waren doch sicherlich schon im Madeleine, oder?«


  Maureen war überrascht. »Das ist mir bis jetzt nicht aufgefallen, aber Madeleine ist Französisch für Magdalena, stimmt’s?«


  »In der Tat. Waren Sie in ihrer Kirche im Madeleine? Es ist ein gewaltiger Bau, vorgeblich ihr gewidmet, und doch gab es ursprünglich im Innern nirgends auch nur eine Darstellung von ihr. Nicht eine. Seltsam, nicht wahr? Über dem Altar haben sie eine Skulptur von Marochetti hinzugefügt, die jedoch, wie ich mir habe sagen lassen, ursprünglich Mariä Himmelfahrt darstellte; nur haben sie sie zu Maria Magdalena umdeklariert aufgrund des Drucks von … nun, von jenen, denen die Wahrheit noch etwas bedeutet.«


  »Ich schätze, jetzt werden Sie mir auch noch erzählen, dass Marcel Proust sein Gebäck nach ihr benannte«, witzelte Peter. Im Gegensatz zu Maureens unmittelbarer Faszination kratzte ihn Sinclairs lockere Selbstsicherheit.


  »Nun ja, Madeleines sind nicht von ungefähr wie Kammmuscheln geformt«, tat Sinclair dies mit einem Achselzucken ab und ließ Peter über das Rätsel sinnieren, während er neben Maureen vor die Pieta trat.


  »Es ist fast, als hätte man versucht, sie auszutilgen«, bemerkte Maureen.


  »In der Tat, meine liebe Miss Paschal. Viele haben versucht, uns Magdalenas Vermächtnis vergessen zu lassen, doch ihre Gegenwart ist zu stark. Und wie Sie ohne Zweifel bemerkt haben, lässt sie sich nicht ignorieren, besonders nicht …«


  Die Kirchenglocken schlugen Mittag und unterbrachen Sinclair. Statt weiterzureden, scheuchte er Peter und Maureen wieder durch die Kirche. Er deutete auf eine schmale Bronzelinie, die in den Kirchenboden eingelassen war und genau von Nord nach Süd durchs Querschiff lief. Die Linie endete an einem Marmorobelisk in ägyptischem Stil mit einer goldenen Kugel und einem Kreuz auf der Spitze.


  »Kommen Sie. Rasch. Es ist jetzt Mittag, und Sie müssen das sehen. Das passiert nur einmal im Jahr.«


  Maureen deutete auf die Bronzelinie. »Für was steht die?«


  »Das ist der Meridian von Paris. Er teilt Frankreich auf höchst interessante Art. Aber schauen Sie. Dort oben.«


  Sinclair deutete auf ein Fenster auf der anderen Seite der Kirche. Als sie sich umdrehten, fiel ein Sonnenstrahl hindurch und genau auf die Bronzelinie im Stein. Sie beobachteten, wie das Licht über den Fußboden strich und dabei der Linie folgte. Schließlich wanderte der Strahl den Obelisken hinauf bis zu der Kugel und ließ das Kreuz hell erstrahlen.


  »Wunderschön, nicht wahr? Diese Kirche ist genau auf die Sommersonnenwende hin ausgerichtet.«


  »Es ist wirklich wunderschön«, räumte Peter ein, »und ich hasse es, Ihre Seifenblase zum Platzen zu bringen, Lord Sinclair, aber dafür gibt es einen legitimen Grund. Ostern ist der Sonntag nach dem Vollmond im Anschluss an das Frühlingsäquinoktium. Es war nicht unüblich, Kirchen so zu bauen, dass man mit ihrer Hilfe Äquinoktium und Sonnenwende identifizieren konnte.«


  Sinclair zuckte mit den Schultern und drehte sich zu Maureen um. »Da hat er recht, wissen Sie?«


  »Aber hinter diesem Meridian von Paris steckt mehr, nicht wahr?«


  »Manche nennen ihn die Magdalena-Linie. Wenn Sie herausfinden wollen, warum, besuchen Sie mich in zwei Tagen bei mir daheim im Languedoc; dann werde ich Ihnen den Grund dafür zeigen und noch viel mehr. Oh … Fast hätte ich es vergessen.«


  Sinclair holte einen seiner luxuriösen Pergamentumschläge aus der Innentasche.


  »Wenn ich richtig verstanden habe, sind Sie mit Tamara Wisdom, dieser reizenden Filmemacherin, bekannt. Sie wird Ende der Woche auf unserem Kostümball sein. Ich hoffe, Sie beide werden sich zu ihr gesellen. Und ich bestehe darauf, dass Sie als meine Gäste im Château wohnen.«


  Maureen schaute zu Peter, um herauszufinden, wie er darüber dachte. Damit hatten sie nicht gerechnet.


  »Lord Sinclair«, begann Peter. »Maureen ist weit gereist, um zu diesem Treffen zu kommen. In Ihrem Brief haben Sie ihr ein paar Antworten versprochen, und …«


  Sinclair fiel ihm ins Wort. »Father Healy, seit zweitausend Jahren versuchen die Menschen, dieses Mysterium zu verstehen. Sie können nicht erwarten, alles an einem Tag zu erfahren. Wahres Wissen muss man sich verdienen, oder? Nun denn … Ich bin spät dran für eine Verabredung. Ich muss mich sputen.«


  Maureen legte Sinclair die Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten. »Lord Sinclair, in Ihrem Brief haben Sie meinen Vater erwähnt. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir wenigstens sagen, was Sie über ihn wissen.«


  Sinclair schaute Maureen an, und seine Augen nahmen einen sanften Ausdruck an. »Meine Liebe«, sagte er in freundlichem Tonfall, »ich habe einen Brief aus der Hand Ihres Vaters, von dem ich glaube, dass Sie ihn sehr interessant finden werden. Aber natürlich habe ich ihn nicht hier bei mir, sondern im Château. Das ist einer der Gründe, warum Sie mich besuchen kommen müssen. Und Father Healy natürlich auch.«


  Maureen war wie vor den Kopf geschlagen. »Einen Brief? Sind Sie sicher, dass mein Vater ihn geschrieben hat?«


  »Hieß Ihr Vater nicht Edouard Paul Paschal? Edouard geschrieben wie im Französischen? Und hat er in Louisiana gelebt?«


  »Ja.« Maureens Antwort war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Dann stammt dieser Brief mit Sicherheit von ihm. Ich habe ihn in unserem Familienarchiv gefunden.«


  »Aber was steht da drin, und warum …?«


  »Miss Paschal, es wäre eine schreckliche Ungerechtigkeit, Ihnen das hier und jetzt zu sagen; Sie sollten es in seinen eigenen Worten lesen. Sobald Sie im Languedoc eintreffen, werde ich Ihnen den Brief mit Freuden zeigen. Aber jetzt muss ich wirklich gehen. Falls Sie vorher noch etwas benötigen sollten, rufen Sie bitte die Nummer auf der Einladung an, und fragen Sie nach Roland. Er wird Ihnen bei allem helfen, was Sie brauchen – bei absolut allem; sie müssen es ihm nur sagen.«


  Sinclair eilte davon, ohne sich zu verabschieden; doch kurz blickte er noch einmal über die Schulter zurück. »Oh, und eine Karte haben Sie ja schon. Folgen Sie einfach der Magdalena-Linie.«


  Die Schritte des Schotten hallten durch die höhlenartige Kirche, als er das Gebäude verließ. Peter und Maureen blickten einander hilflos an.
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  Maureen und Peter diskutierten ihr merkwürdiges Treffen mit Sinclair bei einem Mittagessen in einem Café am linken Seineufer. Sie waren zu sehr unterschiedlichen Meinungen über ihn gekommen. Peter war argwöhnisch bis an den Rand der Verärgerung, Maureen absolut fasziniert.


  Sie beschlossen, einen Verdauungsspaziergang durch den Jardin du Luxembourg zu machen, einen von Europas berühmtesten Parks.


  Eine Familie mit einer ganzen Bande ausgelassener Kinder genoss gerade ein Picknick im Gras, als die beiden vorüberkamen. Zwei der kleineren Kinder jagten einem Fußball hinterher – und einander –, während die älteren und die Eltern sie anfeuerten. Peter blieb stehen, um sie mit wehmütigem Gesicht zu beobachten.


  »Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Maureen.


  »Nein, nein. Ich habe nur gerade an alle zu Hause gedacht. An meine Schwestern und deren Kinder. Weißt du, dass ich schon seit zwei Jahren nicht mehr in Irland gewesen bin? Wie lange du schon nicht mehr dort warst, will ich gar nicht erst erwähnen.«


  »Von hier aus ist es knapp eine Stunde Flug.«


  »Ich weiß. Glaub mir, ich habe darüber nachgedacht. Wir werden ja sehen, wie’s hier läuft. Wenn ich dann noch Zeit habe, fliege ich vielleicht für ein paar Tage dorthin.«


  »Pete, ich bin ein großes Mädchen und durchaus in der Lage, selbst mit alldem fertig zu werden. Warum nutzt du das nicht aus und fliegst einfach nach Hause?«


  »Ich soll meine kleine Maria allein in den Händen dieses Scharlatans lassen? Hast du den Verstand verloren?«


  Der Fußball, der sich nun unter der Kontrolle der anderen Kinder befand, flog auf Peter zu. Mit einem kräftigen und geschickten Tritt beförderte er ihn wieder zu den Kindern zurück. Kurz winkte er ihnen zu und setzte dann seinen Spaziergang mit Maureen fort.


  »Bereust du deine Entscheidung?«, fragte sie unvermittelt.


  »Was für eine Entscheidung? Mit dir hierhergekommen zu sein?«


  »Nein. Die Entscheidung, Priester zu werden.«


  Peter blieb stehen. Die Frage hatte ihn schockiert. »Wie, zum Teufel, kommst du denn da drauf?«


  »Ich habe dich gerade nur beobachtet. Du liebst Kinder. Du wärst ein großartiger Vater geworden.«


  Peter setzte sich wieder in Bewegung und erklärte: »Nein, ich bereue gar nichts. Ich bin meiner Berufung gefolgt, und diese Berufung verspüre ich noch immer, und ich glaube auch nicht, dass sich je etwas daran ändern wird. Ich weiß, dass es dir schon immer schwergefallen ist, das zu verstehen.«


  »Das stimmt.«


  »Hm. Weißt du, was die Ironie bei dem Ganzen ist?«


  »Was?«


  »Du bist einer der Gründe, warum ich Priester geworden bin.«


  Nun war es an Maureen, schockiert stehen zu bleiben. »Ich? Wie das denn? Warum?«


  »Veraltete Kirchengesetze haben dazu geführt, dass du dich von deinem Glauben abgewandt hast. So etwas passiert immer wieder, aber das muss es nicht. Und nun gibt es Orden – jüngere, gebildete, progressive Orden –, die versuchen, eine neue Spiritualität ins einundzwanzigste Jahrhundert zu bringen und sie der Jugend zugänglich zu machen. Dieses Denken habe ich bei den Jesuiten gefunden, denen ich in Israel begegnet bin. Sie haben versucht, genau die Dinge zu verändern, die dich vertrieben haben. Daran wollte ich teilhaben. Ich wollte dir helfen, deinen Glauben wiederzufinden. Dir und anderen wie dir.«


  Maureen starrte ihn an und kämpfte mit den Tränen, die sich in ihren Augen sammelten.


  »Ich kann nicht glauben, dass du mir das bis jetzt verschwiegen hast.«


  Peter zuckte mit den Schultern. »Du hast ja nie danach gefragt.«
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  Isas letztes Leiden war für uns alle die reinste Qual, doch Philippus hat es den Großteil seines Wesens gekostet, damit fertig zu werden. Oft hat er im Schlaf geschrien, und er wollte mir weder sagen, warum, noch ließ er mich ihm helfen. Zu guter Letzt war es Bartholomäus, der mir die Wahrheit zeigte, als er mir zu bedenken gab, dass Philippus mich mit solch schrecklichen Erinnerungen nicht quälen wolle. Doch durch die Art, wie seine Wunden beschrieben worden waren, wurde Philippus jede Nacht von dem Gedanken an dessen Leid heimgesucht.


  Die Männer ehren mich, weil ich die Einzige bin, die Zeuge von Isas Passion geworden ist.


  Während unserer Zeit in Ägypten wurde Bartholomäus mein eifrigster Schüler. Er wollte so viel wie möglich wissen und das so schnell wie möglich. Er gierte förmlich danach wie ein Verhungernder nach Brot. Es war, als hätte Isas Opfer ein Loch in Bartholomäus gerissen, das nur durch die Lehren des Rechten Weges wieder geschlossen werden konnte. Da wusste ich, dass er eine besondere Berufung hatte, die Worte der Liebe und des Lichts in die Welt hinauszutragen und andere zu verändern. Also unterwies ich Bartholomäus jede Nacht in den Geheimnissen, wenn die Kinder und die anderen schliefen. Wenn die Zeit kam, würde er bereit sein.


  Aber ich wusste nicht, ob ich bereit sein würde. Ich hatte gelernt, Bartholomäus zu lieben, als wäre er von meinem Blut, und ich hatte Angst um ihn – Angst, dass seine Schönheit und Reinheit von anderen nicht so verstanden werden würde, wie jene sie verstanden, die ihn am meisten liebten. Er war ein Mann ohne jedes Arg.
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  Das Grün der französischen Landschaft flog an den Fenstern des Hochgeschwindigkeitszuges vorbei. Maureen und Peter hatten jedoch alles andere im Kopf als die Aussicht. Sie waren vollkommen auf die Karten, Bücher und Papiere konzentriert, die vor ihnen ausgebreitet lagen.


  »Et in Arcadia Ego«, murmelte Peter und kritzelte auf einem gelben Notizblock herum. »Et … In … Arca-di-a … E-go …« Er war vollkommen gefesselt von der Karte Frankreichs mit der roten Linie durch die Mitte. Er deutete darauf. »Siehst du, wie der Pariser Meridian zum Languedoc runtergeht, genau bis zu dieser Stadt hier? Arques. Interessanter Name.«


  Peter betonte den Namen so, dass er wie »Ark» klang.


  »Ark … Wie Noahs Schiff, das ja auf Englisch ›Ark‹ heißt? Oder die Bundeslade, ›Ark of the Covenant‹?« Interessiert verfolgte Maureen, wohin sie das wohl führen würde.


  »Genau. ›Arca‹ ist im Lateinischen ein sehr vielseitiges Wort. Für gewöhnlich bezeichnet man damit einen Kasten oder Behälter, aber es kann auch ›Grab‹ bedeuten. Moment. Sehen wir uns das einmal an.«


  Peter griff wieder nach dem Notizblock und seinem Stift. Dann begann er mit den einzelnen Buchstaben von Et in Arcadia Ego herumzuspielen. In dicken schwarzen Druckbuchstaben schrieb er ARK auf den Kopf der Seite, darunter dann ARC in der gleichen Schrift.


  Maureen hatte eine Idee. »Okay, was ist mit diesem ARC. ARC – ADIA. Vielleicht bezieht sich das ja nicht auf das mythische Arkadien, sondern ist schlicht ein Kompositum. Ergäbe das im Lateinischen einen Sinn?«


  Peter schrieb die Großbuchstaben aus: ARCADIA.


  »Und?« Maureen wollte es endlich wissen. »Bedeutet das irgendetwas?«


  »Wenn man es so betrachtet, könnte es ›Gefäß Gottes‹ bedeuten. Mit ein wenig Vorstellungskraft würde dann Folgendes daraus: ›Und im Gefäß Gottes bin ich.‹«


  Peter deutete auf den Namen Arques auf der Karte. »Ich nehme nicht an, dass du irgendetwas über die Geschichte von Arques weißt, oder? Falls es irgendeine heilige Legende in Verbindung mit diesem Ort geben sollte, könnte es auch heißen: ›Und im Dorf Gottes bin ich.‹ Ich weiß, dass das ziemlich weit hergeholt ist, aber was Besseres fällt mir nicht ein.«


  »Sinclairs Gut liegt unmittelbar außerhalb von Arques.«


  »Ja, aber das verrät uns noch immer nicht, warum Nicholas Poussin das vor vierhundert Jahren gemalt hat. Oder warum du Stimmen im Louvre hörst, wenn du dir dieses Gemälde anschaust. Ich denke, wir sollten uns die Dinge, die dir passieren, für eine Minute mal unabhängig von Sinclair anschauen.«


  Peters Absicht war es, den Eindruck, den Sinclair auf Maureen gemacht hatte, einzudämmen. Diese Magdalena-Visionen hatten schon vor mehreren Jahren angefangen, lange bevor sie von Berenger Sinclair auch nur gehört hatte.


  Maureen nickte zustimmend. »Dann lass uns einfach sagen, dass Arques aus irgendeinem Grund ein heiliger Ort gewesen ist. Das ›Dorf Gottes‹. Wollte Poussin uns vielleicht sagen, dass es etwas Wichtiges in Arques gibt? Ist das die Theorie? ›Und im Dorf Gottes bin ich‹?«


  Peter nickte nachdenklich. »Das ist natürlich nur eine Vermutung, aber ich glaube, die Gegend um Arques könnte einen Besuch wert sein. Was denkst du?«
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   Es war Markttag im Dorf Quillan, und in dem Ort am Fuß der französischen Pyrenäen brodelte es förmlich vor lauter Aktivität zu diesem wöchentlichen Ereignis. Binnenbewohner des Languedoc eilten von Stand zu Stand und deckten sich mit Frischware und Fisch vom Mittelmeer ein.


  Maureen und Peter gingen über den Markt. In Maureens Hand befand sich der Druck der »Hirten von Arkadien«. Ein Obsthändler erkannte das Bild, lachte und deutete darauf.


  »Ah, Poussin!«


  In schnellem Französisch erklärte er ihnen die Richtung. Peter bat ihn, langsamer zu sprechen, und versuchte, sich die Richtungsangaben zu merken. Der zehnjährige Sohn des Händlers sah Maureens Verwirrung ob des Französisch, das sein Vater mit Peter sprach, und unerschrocken beschloss er, sein gebrochenes Englisch an ihr zu erproben.


  »Sie wollen gehen zu Grab von Poussin?«


  Maureen nickte aufgeregt. Bis jetzt hatte sie noch nicht einmal gewusst, dass das Grab auf dem Gemälde tatsächlich existierte. »Ja. Oui!«


  »O. K. Gehen Sie Hauptstraße und runter. Wenn Sie sehen Kirche, links, Grab von Poussin ist auf dem Hügel.«


  Maureen dankte dem Jungen, griff in ihre Handtasche und holte einen Fünfeuroschein heraus. »Merci. Merci beaucoup«, sagte sie zu dem Jungen, als sie ihm den Schein in die Hand drückte. Das Kind lächelte breit.


  »De rien, Madame! Bonne chance!«, rief der Obsthändler, als Maureen und Peter sich vom Marktplatz zurückzogen.


  Sein Sohn hatte das letzte Wort. »Et in Arcadia Ego!« Der Junge lachte und rannte davon, um seine fünf Euro in Süßigkeiten umzusetzen.
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   Es gelang ihnen, die Beschreibungen von Vater und Sohn so zusammenzufügen, dass sie schließlich die richtige Straße fanden. Peter fuhr langsam, während Maureen ihren Blick über die Gegend schweifen ließ.


  »Da! Ist es das? Auf dem Hügel dort?«


  Peter fuhr an den Straßenrand neben einem sanft geneigten Hügel, der von Büschen und Bäumen gekrönt war. Hinter dichtem Gestrüpp war die Ruine eines einst offenbar rechteckigen Grabes zu erkennen.


  »Im Heiligen Land habe ich die gleiche Art von frei stehenden Gräbern gesehen. In Galiläa gibt es mehrere davon«, erklärte Peter. Als ihm ein Gedanke kam, hielt er einen Augenblick lang inne.


  »Was ist?«, fragte Maureen.


  »Mir ist nur gerade eingefallen, dass es so ein Grab auch an der Straße nach Magdala gibt. Es ähnelt dem hier sehr. Es könnte sogar identisch sein.«


  Sie stiegen aus, gingen am Straßenrand entlang und suchten nach einem Weg, der sie zum Grab führen würde. Sie fanden auch einen, nur dass er überwuchert war. Maureen blieb am Fuß des Weges stehen und kniete nieder.


  »Sie dir diesen Bewuchs an. Natürlich ist das nicht.«


  Peter kniete sich neben sie und hob einige der Zweige und Blätter auf, die man über den Anfang des Weges gelegt hatte. »Du hast recht.«


  »Es sieht so aus, als hätte jemand versucht, den Pfad zu verstecken«, bemerkte Maureen.


  »Das war vielleicht das Werk des Landbesitzers. Vielleicht ist er es einfach leid, dass Leute wie wir über seinen Grund und Boden stapfen. Vierhundert Jahre Tourismus machen vermutlich jeden zu einem Griesgram.«


  Vorsichtig traten sie über die Zweige und Blätter hinweg und folgten dem Pfad zur Hügelkuppe. Als die Trümmer des rechteckigen Grabmals aus Granit sich unmittelbar vor ihnen befanden, holte Maureen den Druck von Poussins Gemälde hervor und verglich das Bild mit der Landschaft. Der Felsen hinter dem Grab fand sich auch auf dem vierhundert Jahre alten Gemälde.


  »Sie sind identisch … oder zumindest glaube ich das. Die Umgebung stimmt, und wenn wir uns die Ruinen vorstellen, wie sie wohl einmal ausgesehen haben …«


  Peter näherte sich den Trümmern und strich mit der Hand darüber. »Nur dass das Grab glatt ist«, bemerkte er. »Von einer Inschrift keine Spur.«


  »Dann war die Inschrift Poussins Erfindung?« Maureen ließ die Frage in der Luft hängen, während sie die Ruine umrundete. Im hinteren Teil waren die Bruchstücke von Pflanzen überwuchert. Maureen versuchte, die Hindernisse zu entfernen. Ein freier Blick auf die einstige Rückwand ließ sie nach Peter rufen.


  »Komm her! Das musst du dir ansehen!«


  Peter trat neben sie und half ihr, das Gestrüpp zurückzuhalten. Als er den Grund für Maureens Aufregung sah, schüttelte er ungläubig den Kopf.


  Auf einem größeren Bruchstück befand sich ein Muster aus neun Ringen um eine zentrale Scheibe.


  Es entsprach genau dem auf Maureens antikem Ring.
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  Maureen und Peter verbrachten die Nacht in einem kleinen Hotel in Couzia, ein paar Meilen von Arques entfernt. Tammy hatte die Stadt wegen ihrer Nähe zu einem rätselhaften Ort mit Namen Rennes-le-Château für sie ausgesucht, der in esoterischen Kreisen als das »Dorf der Mysterien« bekannt war. Tammy war spät am vorangegangenen Abend im Languedoc angelangt, und sie hatten sich für den folgenden Morgen im Frühstücksraum verabredet.


  Tammy hüpfte in den Speisesaal, wo Maureen und Peter gerade eine Tasse Kaffee tranken, während sie auf sie warteten.


  »Tut mir leid, dass ich so spät bin. Mein Flug nach Carcassonne hatte Verspätung, sodass ich erst nach Mitternacht hier eingetroffen bin. Ich habe ewig gebraucht, um einzuschlafen, und dann bin ich nicht mehr aufgewacht.«


  »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, als wir gestern Abend nichts von dir gehört haben«, sagte Maureen. »Bist du selbst von Carcassonne hierhergefahren?«


  »Nein. Ein paar Freunde sind auch zu Sinclairs Fete morgen eingeladen; ich bin mit ihnen gefahren. Einer von ihnen ist ein Einheimischer, und der hat uns dann abgeholt.«


  Ein Korb mit frischen Croissants wurde auf den Tisch gestellt, und der Kellner nahm Tammys Getränkebestellung entgegen. Tammy wartete, bis der Mann sich wieder in die Küche zurückgezogen hatte, bevor sie fortfuhr: »Nun denn, wir müssen heute Morgen wieder auschecken.«


  Maureen und Peter schauten verwirrt drein. »Warum?«, fragten sie im Chor.


  »Sinclair ist außer sich, weil wir in einem Hotel übernachtet haben. Er hat letzte Nacht eine Nachricht für mich hinterlassen. Er hat für uns alle Zimmer im Château vorbereiten lassen.«


  Peter verzog misstrauisch das Gesicht. »Mir gefällt der Gedanke nicht.« Er wandte sich flehentlich an Maureen. »Ich würde es vorziehen, hierzubleiben. Ich denke, hier ist es sicherer für dich. Das Hotel ist neutraler Boden, ein Ort, an den wir uns zurückziehen können, sollte irgendetwas geschehen, das dir unangenehm ist.«


  Tammy schaute ihn verärgert an. »Hört zu: Wisst ihr eigentlich, wie viele Leute sich für solch eine Einladung ein Bein ausreißen würden? Das Château ist fantastisch; es ist wie ein lebendes Museum. Ihr riskiert wirklich, Sinclair zu beleidigen, wenn ihr euch weigert, und das wollt ihr sicherlich nicht, glaubt mir. Er hat euch viel zu viel zu bieten.«


  Maureen war hin und her gerissen. Sie blickte vom einen zum anderen. Peter hatte recht; das Hotel war neutral. Aber die Vorstellung, im Château zu wohnen und den rätselhaften Berenger Sinclair aus der Nähe in Augenschein nehmen zu können, übte einen unwiderstehlichen Reiz auf sie aus.


  Tammy spürte Maureens Dilemma. »Ich habe dir doch gesagt, dass Sinclair nicht gefährlich ist. Tatsächlich halte ich ihn für einen wunderbaren Mann.« Sie schaute zu Peter. »Aber wenn du anders empfindest, betrachte es einmal wie folgt: Wie heißt es doch so schön? ›Bleib nahe bei deinen Freunden, aber bei deinen Feinden noch näher.‹«


  Am Ende des Frühstücks hatte Tammy sie davon überzeugt, aus dem Hotel auszuchecken. Beim Mittagessen beobachtete Peter sie aufmerksam und beschloss, sich zu merken, was für eine überzeugende Frau sie war.
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  Rennes-le-Château, Frankreich

  23. Juni 2005


  


  »Beim ersten Mal würdet ihr diesen Ort nie finden, es sei denn, jemand zeigt euch den Weg.« Tammy gab vom Rücksitz entsprechende Anweisungen. »Fahr da hoch. Siehst du die kleine Straße? Sie führt den Hügel hinauf nach Rennes-le-Château.«


  Die schmale Straße war schlecht gepflastert und ein wenig primitiv. In scharfen Kurven wand sie sich bergauf. Oben auf dem Hügel verkündete ein teilweise zugewuchertes Schild den Namen des kleinen Ortes.


  »Du kannst da drüben parken.« Tammy führte sie zu einer kleinen, staubigen Lichtung am Ortseingang.


  Als sie aus dem Wagen stiegen, blickte Maureen auf ihre Uhr. Sie schaute zweimal hin, bevor sie bemerkte: »Komisch. Meine Uhr ist stehen geblieben; dabei habe ich vor meiner Abreise noch eine neue Batterie einsetzen lassen.«


  Tammy lachte. »Siehst du? Der Spaß fängt schon an. Hier auf dem magischen Berg bekommt Zeit eine ganz neue Bedeutung. Ich garantiere dir, dass deine Uhr wieder ganz normal funktionieren wird, sobald wir diese Gegend verlassen.«


  Peter und Maureen schauten einander an und folgten Tammy dann die Straße hinunter. Tammy verzichtete auf weitere Erklärungen. Sie ging einfach weiter und witzelte nur: »Meine Damen und Herren, Sie betreten jetzt die Twilight Zone.«


  Das Dorf vermittelte tatsächlich den unheimlichen Eindruck, als sei es von der Zeit vergessen worden. Es war überraschend klein und wirkte seltsam verlassen.


  Peter fragte: »Wohnt hier überhaupt jemand?«


  »O ja. Es ist ein richtiges Dorf. Die Einwohnerzahl liegt zwar unter zweihundert, aber es gibt noch echte Dorfbewohner.«


  »Es ist geradezu unheimlich still hier«, bemerkte Maureen.


  »Das ist hier immer so«, erklärte Tammy, »jedenfalls bis ein Touristenbus seine Ladung ausspuckt.« Als sie das Dorf betraten, sahen sie zu ihrer Rechten die Überreste eines Châteaus, die Ruine des Gebäudes, das dem Ort seinen Namen gegeben hatte.


  »Das ist das Château Hautpoul. Während der Kreuzzüge war es eine Templerfestung. Seht ihr den Turm da?« Sie deutete auf das altersschwache Gebäude. »Lasst euch nicht von der Abgelegenheit des Ortes und dem verwahrlosten Zustand täuschen. Diesen Turm nennt man den ›Turm der Alchemie‹. Er ist einer der wichtigsten esoterischen Landmarken Frankreichs, vielleicht sogar der Welt.«


  »Ich nehme an, du wirst uns gleich sagen, warum.« Peter ärgerte das Ganze mehr und mehr. Er war diese Geheimniskrämereien leid; er wollte einfach, dass ihm jemand mal eine Antwort gab, mit der er auch etwas anfangen konnte.


  »Ja, ich werde es euch erzählen, aber noch nicht. Das würde euch ohnehin nichts sagen, solange ihr die Geschichte des Ortes nicht kennt. Den Turm sparen wir uns bis zum Schluss; ich werde es euch erzählen, wenn wir wieder gehen.«


  Sie kamen an einer kleinen Buchhandlung auf der linken Straßenseite vorbei. Sie war geschlossen, aber das Schaufenster war voller Bände mit okkultistischer Symbolik.


  »Das scheint mir kein durchschnittliches katholisches Bauerndorf zu sein«, flüsterte Maureen zu Peter, während Tammy weiter vorausging.


  »Offensichtlich nicht«, pflichtete Peter ihr bei und schaute sich die Bücher und den Pentagrammschmuck im Schaufenster an.


  Eine weitere Merkwürdigkeit auf der gegenüberliegenden Seite der schmalen Straße erregte Maureens Aufmerksamkeit. Ungefähr auf Augenhöhe hatte man dort etwas in den Stein gemeißelt, was eine Sonnenuhr zu sein schien. Bei näherem Hinsehen stellte sich jedoch heraus, dass die Zeichen alles andere als gewöhnlich waren. Sie begannen mit der Nummer neun und gingen bis siebzehn weiter; dazwischen waren die halben Stunden markiert. Doch über den Zahlen befand sich noch eine Reihe geheimnisvoll aussehender Symbole.


  Peter schaute über Maureens Schulter, als diese auf die seltsamen Glyphen deutete. »Was, denkst du, haben die zu bedeuten?«, fragte sie ihn.


  Tammy kam wieder zu ihnen zurück und grinste wie eine Katze, die gerade von der Sahne genascht hatte. »Wie ich sehe, habt ihr die erste Merkwürdigkeit von Bedeutung hier in RLC gefunden«, sagte sie.


  »RLC?«


  »Rennes-le-Château. Jeder nennt den Ort so; der eigentliche Name ist schlicht zu lang. Ihr solltet langsam anfangen, die hiesige Sprache zu lernen, wenn ihr bei der Fete morgen nicht auffallen wollt.«


  Maureen drehte sich wieder zu der Sonnenuhr um. Peter musterte die Gravur aufmerksam.


  »Ich erkenne diese Symbole«, erklärte er. »Das sind die Planeten. Das da ist der Mond und das der Merkur. Ist das die Sonne?« Er deutete auf einen Kreis mit einem Punkt in der Mitte.


  »Sicher ist sie das«, antwortete Tammy. »Und das ist der Saturn. Der Rest der Symbole hat mit Astrologie zu tun. Hier sind Waage, Jungfrau, Löwe, Krebs, und das hier sind die Zwillinge.«


  Maureen kam ein Gedanke. »Ist da auch irgendwo der Skorpion? Oder der Schütze?«


  Tammy schüttelte den Kopf, deutete aber auf eine Stelle auf der linken Seite der Sonnenuhr, die ungefähr sieben Uhr auf einem normalen Zifferblatt entsprach.


  »Nein. Siehst du hier, wo die Markierungen aufhören? Das ist der Planet Saturn. Wenn du die Markierungen gegen den Uhrzeigersinn fortführen würdest, hättest du den Skorpion hinter der Waage und dahinter den Schützen.«


  »Warum hört das Ding an so einem seltsamen Punkt auf?«, fragte Maureen.


  »Und was hat das zu bedeuten?« Peter war sichtlich an einer Antwort interessiert.


  Tammy hob die Hände zum Zeichen, dass sie ihnen leider nicht helfen könne. »Wir glauben, dass das etwas mit der Zuordnung der Planeten zu tun hat. Ansonsten können wir nicht wirklich etwas dazu sagen.«


  Maureen starrte die seltsame Sonnenuhr weiter an. Sie dachte an Sandros Fresko im Louvre und versuchte herauszufinden, ob es eine Verbindung zu dem Skorpion auf dem Gemälde gab. Sie wollte den potenziellen Nutzen einer solch merkwürdigen Uhr verstehen – falls es sich denn überhaupt um eine Uhr handelte. »Ist das so etwas wie ›Wenn der Mond im siebten Hause steht und Jupiter auf Mars zugeht …‹?«


  »Wenn ihr zwei jetzt anfangt, ›The Age of Aquarius‹ zu singen, dann gehe ich«, verkündete Peter.


  Sie lachten; dann erklärte Tammy: »Sie hat allerdings recht. Es bezieht sich vermutlich auf bestimmte Aszendenten, und da sich diese ›Uhr‹ vor einem bedeutenden Haus im Ort befindet, müssen wir davon ausgehen, dass jedermann über sie Bescheid gewusst hat.«


  Tammy führte sie von der Sonnenuhr weg, um ihre Tour wieder aufzunehmen. Sie deutete nach vorne. »Den Mittelpunkt des Dorfes bildet das Museum und das gesamte Areal um die Villa herum. Das ist dort. Genau vor uns.«


  Am Ende der schmalen Straße erhob sich ein seltsam aussehendes, großes Wohnhaus. Ein merkwürdig gebauter Steinturm war in der Ferne dahinter zu sehen, dicht an den Berg herangebaut.


  »Das Geheimnis dieses Dorfes dreht sich um die äußerst seltsame Geschichte eines berühmten – oder besser berüchtigten – Priesters, der hier Ende des neunzehnten Jahrhunderts gelebt hat: Abbé Bérenger Saunière.«


  »Berenger? Ist das nicht auch Sinclairs Vorname?«, fragte Peter.


  Tammy nickte. »Ja, und das ist kein Zufall. Sinclairs Großvater hat gehofft, sein Enkel würde ein paar der Qualitäten seines Namensvetters erben, wenn er ihn so nannte. Saunière war ein unerschrockener Beschützer der örtlichen Historien und Mysterien und dem Erbe der Maria Magdalena absolut ergeben. Wie dem auch sei, es gibt verschiedene Legenden darüber, was der Abbé gefunden hat, als er begann, die Kirche zu restaurieren. Einige glauben, er habe den verlorenen Schatz des Tempels von Jerusalem entdeckt. Da das Château Hautpoul mit den Tempelrittern in Verbindung gebracht wird, ist es durchaus möglich, dass sie diesen abgelegenen Außenposten als Lager für Beute aus dem Heiligen Land benutzt haben. Wer würde hier oben schon nach irgendetwas Wertvollem suchen? Andere wiederum behaupten, Saunière habe einzigartige Dokumente gefunden. Aber was auch immer es war, er ist plötzlich und auf äußerst geheimnisvolle Art sehr reich geworden. Er hat Millionen zu seinen Lebzeiten ausgegeben, obwohl er als Priester nur umgerechnet fünfundzwanzig Dollar im Jahr verdient hat. Wo kam das ganze Geld also her?


  In den achtziger Jahren hat ein Trio von britischen Forschern ein Buch über Saunière und dessen mysteriösen Reichtum geschrieben, das ein Bestseller wurde. Es heißt Der heilige Gral und seine Erben und gilt in esoterischen Kreisen als Klassiker. Der Nachteil ist nur, dass dieses Buch das reinste Schatzfieber in dieser Gegend entfacht hat. Die Landschaft wurde zertrampelt und aufgegraben, die örtlichen Sehenswürdigkeiten von religiösen Fanatikern geschändet und von Souvenirjägern geplündert. Sinclair hat sogar bewaffnete Wachen einsetzen müssen, um das Grab auf seinem Grund und Boden zu beschützen.«


  »Poussins Grab?«, fragte Maureen.


  Tammy nickte. »Natürlich. Dank der ›Hirten von Arkadien‹ steht es im Mittelpunkt dieses ganzen Mysteriums.«


  »Wir sind gestern an dem Grab gewesen. Von Wachen keine Spur«, sagte Peter.


  Tammy lachte auf ihre volle, kehlige Art. »Das liegt daran, dass ihr auf Sinclairs Land willkommen seid. Glaubt mir, wenn ihr dort wart, weiß er es, und wenn er euch nicht hätte dort haben wollen, würdet ihr es wissen.«


  Sie erreichten das große Gebäude, das das Dorf beherrschte. Auf einem Schild stand zu lesen: »Villa Bethania – Wohnhaus von Bérenger Saunière«.


  Als sie durch die Museumstür traten, lächelte Tammy und nickte der Frau am Empfang zu, die sie schlicht durchwinkte.


  »Müssen wir keine Eintrittskarten kaufen?«, fragte Maureen, als sie an dem Schild mit den Eintrittspreisen vorübergingen.


  Tammy schüttelte den Kopf. »Nee. Sie kennen mich hier. Ich habe das Haus als Setting für eine Dokumentation über Alchemie benutzt.«


  Sie führte sie an Glasvitrinen mit den Priestergewändern Abbé Saunières aus dem neunzehnten Jahrhundert vorbei. Peter blieb kurz stehen, um sie sich anzuschauen, und Tammy ging zum Ende des Raumes weiter. Dort hielt sie vor einer antiken Säule an, in die ein Kreuz eingemeißelt war.


  »Das ist die so genannte ›Rittersäule‹. Es heißt, die Westgoten hätten sie im achten Jahrhundert graviert. Sie war Teil des Altars in der alten Kirche. Als Abbé Saunière die Säule im Zuge der Renovierung bewegt hat, hat er ein paar geheimnisvolle, verschlüsselte Pergamente entdeckt … oder so heißt es zumindest.«


  Bilder der Pergamente waren von der Museumsleitung vergrößert worden, um den Kode sichtbarer zu machen. Verstreute Buchstaben in fetter Schrift waren dort zu sehen, doch bei genauerer Betrachtung hatte ihre Anordnung keineswegs etwas Willkürliches an sich. Maureen deutete auf den Satz ET IN ARCADIA EGO, der sich in Großbuchstaben herauslesen ließ.


  »Da ist er wieder«, sagte Maureen zu Peter. Sie drehte sich zu Tammy um. »Was bedeutet das? Ist das wirklich eine Art Kode?«


  »Ich habe schon mindestens fünfzig verschiedene Theorien zur Bedeutung dieser Worte gehört. Darum hat sich fast schon so etwas wie ein ganzer Industriezweig gebildet.«


  »Peter ist im Zug hierher ebenfalls eine interessante Theorie dazu eingefallen«, sagte Maureen. »Er glaubt, dass es sich vielleicht auf das Dorf Arques bezieht. ›In Arques, dem Dorf Gottes, bin ich.‹«


  Tammy schien beeindruckt zu sein. »Guter Versuch, Padre. Die Erklärung, dass es sich um ein lateinisches Anagramm handelt, ist übrigens am weitesten verbreitet. Ordnet man die Buchstaben neu an, wird daraus: I Tego Arcana Dei.«


  Peter übersetzte: »Geh! Ich verberge Gottes Geheimnisse.«


  »Genau. Viel hilft uns das allerdings auch nicht weiter.« Tammy lachte. »Kommt. Ich möchte, dass ihr euch das Haus mal von draußen anseht.«


  Peter war in Gedanken noch immer bei Poussins Grab. »Warte mal eine Minute. Würde das nicht implizieren, dass irgendetwas in dem Grab versteckt war? Wenn man das alles miteinander kombiniert, kommt so ungefähr das heraus: ›In Arques, dem Dorf Gottes, verberge ich die Geheimnisse.‹«


  Maureen und Peter warteten auf Tammys Antwort. Sie dachte kurz nach. »Diese Theorie ist genauso gut wie alle anderen, die ich bis jetzt gehört habe. Unglücklicherweise ist das Grab schon viele Male durchsucht worden. Sinclairs Großvater hat jeden Quadratzentimeter seines Besitzes in einer Meile Umkreis des Grabes durchpflügen lassen, und Berenger hat jede nur vorstellbare Technologie zum Einsatz gebracht, um nach vergrabenen Schätzen zu suchen: Ultraschall, Radar, alles Mögliche.«


  »Und sie haben nie etwas gefunden?«, fragte Maureen.


  »Nie.«


  »Vielleicht hat es ja jemand vor ihnen gefunden«, schlug Peter vor. »Was ist mit diesem Priester? Saunière? Könnte das der Grund gewesen sein, warum er plötzlich so reich geworden ist? Hat er vielleicht irgendeinen Schatz entdeckt?«


  »Das ist es zumindest, was viele Leute glauben. Aber wisst ihr, was komisch ist? Nach Jahrzehnten der Forschung durch wirklich entschlossene Männer und Frauen kennt noch immer niemand Saunières Geheimnis – bis heute nicht.« Tammy führte sie durch einen reizenden Hof, der von einem Marmorbrunnen beherrscht wurde.


  »Wirklich sehr beeindruckend für einen einfachen Gemeindepfarrer des neunzehnten Jahrhunderts«, bemerkte Peter.


  »Nicht wahr? Und jetzt kommt das wirklich Seltsame: Abbé Saunière hat zwar ein Vermögen für den Bau dieses Hauses ausgegeben, nur hat er nie hier gewohnt. Tatsächlich hat er sich sogar geweigert. Schließlich hat er es seiner … Haushälterin vermacht.«


  »Wieso hast du eine Pause gemacht«, hakte Peter nach, »bevor du ›Haushälterin‹ sagtest?«


  »Na ja, es gibt viele, die glauben, dass sie mehr als Saunières Haushälterin war, nämlich seine Lebensgefährtin.«


  »Aber war er nicht ein katholischer Priester?«


  »Richte nicht, Padre. Das war immer schon mein Motto.«


  Maureen war inzwischen weitergegangen und vor einer lebensgroßen Statue im Garten stehen geblieben. »Wen stellt das dar?«


  »Jeanne d’Arc«, antwortete Tammy.


  Peter trat näher an die Statue heran. »Oh, richtig. Da sind ihr Schwert und ihr Banner. Aber sie scheint hier irgendwie nicht hinzupassen«, bemerkte er.


  »Warum?«, fragte Maureen.


  »Sie wirkt schlicht zu … zu traditionell. Ein klassisches Symbol des französischen Katholizismus. Ansonsten scheint es hier nichts zu geben, was man auch nur entfernt als ›konventionell‹ bezeichnen könnte.«


  »Joanie? Konventionell?« Tammy brach in lautes Lachen aus. »Nicht in dieser Gegend hier. Aber das ist eine Geschichtsstunde, die wir uns für später aufheben sollten. Wollt ihr etwas wirklich Unorthodoxes sehen? Dann müsst ihr in die Kirche.«
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  Selbst in der Wärme und dem Sonnenlicht des Mittsommers war Rennes-le-Château ein Ort voller Seltsamkeiten und Abgründe. Maureen hatte das unheimliche Gefühl, verfolgt zu werden, so als würde ihr bei jeder Wendung des Gartens ein Schatten nachgeschlichen kommen. Mehrmals fuhr sie herum, aber es war nie jemand da. Das Dorf machte sie nervös – dieser merkwürdige Ort, an dem Uhren stehen blieben und man ständig das Gefühl hatte, jemand sei einem auf den Fersen. Faszinierend, wie das alles war, wäre sie froh gewesen, hier wieder rauszukommen, und das lieber früher als später.


  Tammy führte sie aus dem Garten und um das Haus herum. Durch einen weiteren Hof hindurch sahen sie eine alte Steinkirche.


  »Das ist die Pfarrkirche von RLC. Seit tausend Jahren steht an dieser Stelle eine Kirche, die Maria Magdalena geweiht ist. Ungefähr 1891 hat Saunière mit der Renovierung begonnen, was in etwa dem Zeitpunkt entspricht, da er angeblich die mysteriösen Dokumente gefunden hat. Er brachte sie nach Paris, und plötzlich war er Millionär. Das Geld hat er unter anderem dazu verwendet, der Kirche ein paar wirklich ungewöhnliche Dinge hinzuzufügen.«


  Als sie sich der Kirche näherten, blieb Peter stehen, um eine lateinische Inschrift über der Tür zu lesen. »Terribilis est locus iste.«


  »Terribilis?«, hakte Maureen nach.


  »Dieser Ort ist schrecklich«, erklärte Peter.


  »Erkennst du das, Padre?«, fragte Tammy.


  Peter nickte. »Natürlich.« Falls Tammy seine Bibelkenntnisse auf die Probe stellen wollte, musste sie sich schon mehr anstrengen. »Genesis, Kapitel 28. Jakob sagt das, nachdem er von der Himmelsleiter geträumt hat.«


  »Warum sollte ein Priester ausgerechnet so etwas über seine Kirche schreiben lassen?«, fragte Maureen und blickte sowohl zu Peter als auch zu Tammy auf der Suche nach einer Antwort.


  »Vielleicht solltet ihr euch erst einmal das Innere der Kirche ansehen, bevor ihr versucht, diese Frage zu beantworten.« Das war Tammys Vorschlag. Peter befolgte ihn und trat ein.


  »Es ist stockfinster hier!«, rief er zu ihnen zurück.


  »Oh, warte eine Minute«, sagte Tammy und kramte in ihrer Tasche nach einer Euromünze. »Das Licht funktioniert per Münzeinwurf.« Sie steckte die Münze in ein Kästchen neben der Tür, und das Licht ging an. »Als ich das erste Mal hierhergekommen bin, habe ich versucht, mir die Kirche im Dunkeln anzusehen. Beim zweiten Mal habe ich dann eine Taschenlampe mitgenommen. Da hat mir einer der Wärter das Kästchen gezeigt. Auf diese Art und Weise können die Touristen der Kirche wieder etwas zurückgeben. Für einen Euro haben wir zwanzig Minuten Licht.«


  »Was ist das?«, rief Peter. Während Tammy die Sache mit dem Licht erklärt hatte, war er zur Statue eines bösartig aussehenden Dämons gegangen, der neben dem Eingang hockte.


  »Oh, das ist Rex. Hi, Rex.« Spielerisch tätschelte Tammy dem Ding den Kopf. »Er ist so eine Art offizielles Maskottchen von RLC. Wie bei allem anderen hier auch, gibt es eine Tonne von Theorien zu ihm. Manche behaupten, er sei der Dämon Asmodeus, der Wächter der Geheimnisse und verborgenen Schätze. Andere glauben, er stelle nach katharischer Tradition den Rex Mundi dar – was ich persönlich übrigens auch glaube.«


  »Rex Mundi. Der König der Welt?«, übersetzte Peter.


  Tammy nickte und erklärte Maureen: »Die Katharer haben dieses Land im Mittelalter beherrscht. Erinnert euch: Seit 1059 gibt es eine Kirche hier, und zu dieser Zeit befand sich die Katharerbewegung auf ihrem Höhepunkt. Sie haben geglaubt, dass ein niederes Wesen der Wächter der irdischen Ebene sei, ein Dämon, den sie Rex Mundi nannten – den König der Welt. Unsere Seelen befinden sich in einem ständigen Kampf gegen Rex, um das Königreich Gottes zu erreichen, das Reich des Geistes. Rex repräsentiert alle irdischen und körperlichen Versuchungen.«


  »Aber was hat er in einer geweihten katholischen Kirche verloren?«, fragte Peter.


  »Natürlich wird er von den Engeln vernichtet. Schau mal über ihn.« Statuen von vier Engeln, die zusammen ein Kreuz bildeten, schwebten über dem Rücken des Dämons, gestützt auf ein Weihwasserbecken in Form einer riesigen Jakobsmuschel.


  Peter las laut die Inschrift vor und übersetzte sie dann ins Englische: »Par ce signe tu le vaincrais – In diesem Zeichen sollst du siegen.«


  »Das Gute besiegt das Böse. Der Geist siegt über die Materie. Engel triumphieren über Dämonen. Unorthodox? Ja, aber très Saunière.« Tammy strich mit der Hand über den Hals des Dämons. »Seht ihr das? Vor ein paar Jahren ist jemand in die Kirche eingebrochen und hat Rex den Kopf abgeschlagen. Das ist nur eine Replik. Niemand weiß, ob ein Souvenirjäger oder ein wütender Katholik dafür verantwortlich war, der ein dualistisches Symbol an solch einem heiligen Ort einfach nicht ertragen konnte. Meines Wissens nach ist er die einzige Dämonenfigur in einer katholischen Kirche. Stimmt das, Padre?«


  Peter nickte. »Ich habe zumindest noch nie von etwas Vergleichbarem in einer römisch-katholischen Kirche auch nur gehört. Dem Wesen nach ist es schlicht Gotteslästerung.«


  »Die Katharer waren die vorherrschende Religion in diesem Gebiet, und sie waren Dualisten«, erklärte Tammy. »Sie glaubten an zwei einander entgegengesetzte göttliche Kräfte, eine gute, die auf die Reinigung und Befreiung des Geistes hinwirkte, und eine böse, die an die verderbte materielle Welt gefesselt war. Schaut euch den Boden hier an.«


  Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Fliesen, die den Kirchenboden bildeten. Sie waren ebenholzfarben und schneeweiß, angeordnet in einem Schachbrettmuster. »Noch eine Konzession Saunières an die Dualität – Schwarz und Weiß, Gut und Böse. Noch mehr exzentrisches Design. Ich glaube, ehrlich gesagt, dass Saunière schlicht verrückt war. Er ist nur ein paar Meilen von hier entfernt geboren worden, und so verstand er die hiesige Mentalität. Er wusste, dass seine Gemeinde von den Katharern abstammte, und sie hatten gute Gründe, Rom zu misstrauen, selbst nach all diesen Jahrhunderten. Das soll jetzt keine Beleidigung sein, Padre.«


  »Kein Problem«, erwiderte Peter. Allmählich gewöhnte er sich an Tammys Sticheleien. Alles in allem betrachtet, schienen sie freundlich gemeint zu sein, und sie machten ihm nichts aus. Tatsächlich wurde ihm Tammys Spleen sogar immer sympathischer. »Die Kirche ist mit der katharischen Häresie äußerst hart umgegangen. Ich kann durchaus verstehen, wenn die Einheimischen sich davon noch immer betroffen fühlen.«


  Tammy drehte sich zu Maureen um. »Das war der einzige offizielle Kreuzzug in der Geschichte, in dem Christen andere Christen getötet haben. Die Armee des Papstes hat die Katharer massakriert, und das hat man hier nie vergessen. Also hat Saunière offen katharische und gnostische Elemente der Kirche hinzugefügt und so eine Umgebung geschaffen, in der sich seine Herde wohl fühlen konnte, was wiederum zu einer höheren Zahl von Kirchenbesuchen führen sollte. Es hat funktioniert. Die Einheimischen liebten ihn so sehr, dass sie ihn schon fast verehrten.«


  Peter ging durch die Kirche und nahm alles auf. Jedes einzelne Schmuckelement konnte man geradezu als bizarr bezeichnen. Alles war knallbunt, übertrieben und mit Sicherheit unkonventionell. Es gab bemalte Gipsstatuen von unwahrscheinlichen Heiligen wie dem obskuren St. Rochus, der seine Tunika hob, um das verletzte Bein zu entblößen, oder St. Germaine, die in grellbuntem Gips als junge Schäferin mit einem Lamm auf dem Arm modelliert war. Jedes einzelne Kunstwerk in der Kirche hatte etwas Irreguläres oder Ungewöhnliches an sich. Am Auffälligsten jedoch war eine fast lebensgroße Skulptur, die Jesus bei der Taufe zeigte, Johannes über ihm – unpassenderweise in eine römische Tunika und Mantel gekleidet.


  »Warum sollte jemand Johannes den Täufer wie einen Römer anziehen?«, fragte Peter.


  Für einen winzigen Augenblick schien ein Schatten auf Tammys Gesicht zu fallen. Sie ging nicht auf die Frage ein, sondern fuhr stattdessen mit ihrem Kommentar fort, als sie sie zum Altar führte.


  »In den einheimischen Legenden heißt es, Saunière habe einige der Skulpturen selbst bemalt. Wir sind ziemlich sicher, dass er zumindest für einen Teil des Altars verantwortlich war. Er war von deiner Maria geradezu besessen.« Maureen folgte Tammy zu einem Basrelief von Maria Magdalena im Zentrum des Altars. Sie war von ihren üblichen Symbolen umgeben: der Schädel zu ihren Füßen, das Buch neben ihr. Aufmerksam blickte sie zu dem Kreuz empor, das aus einem lebenden Baum gemacht zu sein schien.


  Peter konzentrierte sich auf die Reliefplaketten, die den Kreuzweg darstellten. Wie die Statuen wiesen auch sie seltsame Details und Eigenheiten auf, die der Kirchentradition zuwider standen.


  Sie untersuchten weiter die bizarren Elemente der Kirche, und jedes einzelne bildete einen neuen Puzzlestein in dem wachsenden Mysterium um sie herum.


  Plötzlich gab es ein scharfes Klicken, das die Kirche durchhallte, und sie standen in völliger Dunkelheit.


  Maureen überkam die Panik. Die Schatten, die ihr selbst im Sonnenlicht gefolgt waren, waren hier drinnen erstickend.


  Sie schrie nach Peter.


  »Ich bin hier!«, schrie er zurück. »Wo bist du?« Die Akustik in der Kirche ließ den Laut durch das Gebäude widerhallen und macht es unmöglich, irgendjemanden zu orten.


  »Ich bin am Altar!«, rief Maureen.


  »Es ist alles in Ordnung!«, rief Tammy. »Keine Panik! Unsere Zeit ist nur abgelaufen!«


  Tammy eilte zur Tür zurück und ließ das Tageslicht herein, sodass Maureen und Peter einander in der gespenstischen Dunkelheit finden konnten. Maureen packte Peter am Ärmel und rannte geradezu zum Kirchenportal hinaus, wobei sie bewusst nach links schaute, um die Statue des Dämons nicht sehen zu müssen.


  »Ich weiß, dass das mit dem Licht nur Mechanik war; trotzdem war es unheimlich. Die ganze Kirche ist einfach so … komisch.« Maureen zitterte trotz der warmen Sonne des Languedoc, die fast den Zenit erreicht hatte. Dieser verwunschene Ort, an dem die Zeit stehen geblieben zu sein schien, hatte etwas Verstörendes, das sie mit ihren Erfahrungen nicht in Einklang bringen konnte. Ein Gefühl von Chaos lauerte hier unter der Oberfläche. Auch wenn das Dorf nahezu menschenleer war, lag etwas Betäubendes in dem Schweigen dieses Ortes. Maureen blickte auf ihr Handgelenk und stellte fest, dass ihre Uhr immer noch stillstand, die ganze Zeit, seit sie hier angekommen waren, und das verstärkte ihr Unbehagen.


  Peter hatte Fragen an Tammy, als diese sie durch den Garten und um die Villa Bethanie zurückführte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Saunière all das hat machen können, ohne Ärger mit der Kirche zu bekommen.«


  »Oh, er hatte eine Menge Ärger«, erklärte Tammy. »Einmal hat man sogar versucht, ihn seines Amtes zu entheben und durch einen anderen Priester zu ersetzen, aber das hat nicht funktioniert. Die einheimische Bevölkerung wollte niemanden außer Saunière akzeptieren, weil er einer von ihnen war. Im Gegensatz zu dem, was man in den meisten Büchern lesen kann, ist er für seinen Posten erzogen worden. Es ist schon komisch, dass viele so genannte Experten für RLC über Saunière reden, als wäre sein Erscheinen hier Zufall gewesen. Glaubt mir, nichts, was in dieser Region geschieht, ist Zufall. Dafür sind hier zu viele Mächte am Werk.«


  »Meinst du menschliche oder übernatürliche Mächte?«


  »Beides.« Tammy winkte ihnen, ihr zu folgen. Sie ging zu einem steinernen Turm im Westen des Grundstücks; er stand unmittelbar am Rand einer Klippe.


  »Kommt. Das müsst ihr euch ansehen. Den Tour Magdala.«


  »Tour Magdala?« Maureen war von dem Namen fasziniert.


  »Der Magdalenenturm. Das war Saunières Privatbibliothek. Aber es ist die Aussicht, die der Mühe wert ist.«


  Sie folgten Tammy durch das Innere des Turms und schauten sich kurz ein paar von Saunières persönlichen Gegenständen in Glasvitrinen an, bevor sie die zweiundzwanzig Stufen den Turm hinaufstiegen. Die Aussicht über das Languedoc war in der Tat atemberaubend.


  Tammy deutete auf einen Hügel in der Ferne. »Könnt ihr das da draußen sehen? Das ist Arques. Und jenseits des Tals dort liegt das legendäre Dorf Coustassa, wo ein weiterer Priester, ein Freund von Saunière mit Namen Antoine Gelis, auf brutale Art in seinem Haus ermordet wurde. Das Haus wurde geplündert, und es heißt, wer auch immer den alten Mann ermordet hat, habe mehr gesucht als nur ein paar Münzen. Goldmünzen haben die oder der Täter auf dem Tisch liegen lassen, aber alles mitgenommen, was wie ein Dokument aussah. Der arme alte Kerl … Er war schon in den Siebzigern, als man ihn in seinem eigenen Blut gefunden hat, erschlagen mit Schürhaken und einer Axt.«


  »Das ist ja schrecklich.« Maureen schauderte ob der Geschichte, wie Tammy sie erzählt hatte, aber auch wegen der Szenerie. So fasziniert sie von diesem Ort war, so sehr stieß er sie ab.


  »Viele Menschen sind bereit, für diese Geheimnisse zu töten«, bemerkte Peter schlicht.


  »Nun, das war vor hundert Jahren. Ich bilde mir gern ein, dass wir heutzutage ein wenig zivilisierter sind.«


  »Was ist mit Saunière passiert?«, kam Maureen wieder auf die Geschichte des seltsamen Priesters und seiner geheimnisvollen Millionen zurück.


  »Das Merkwürdigste kommt noch. Nur wenige Tage nachdem er seinen eigenen Sarg in Auftrag gegeben hat, erlitt er einen Herzanfall. In den hiesigen Legenden heißt es, ein fremder Priester sei gerufen worden, um ihm die letzte Ölung zu erteilen, doch nachdem er Saunières Beichte gehört habe, habe er sich geweigert, das zu tun. Der arme Mann hat RLC wieder verlassen und angeblich nie wieder gelächelt.«


  »Wow! Ich frage mich, was der Abbé ihm wohl erzählt hat.«


  »Das weiß niemand genau außer seiner so genannten Haushälterin Marie Denarnaud, der Saunière seinen ganzen Besitz hinterlassen hat – und die Geheimnisse. Sie ist einige Jahre später auf mysteriöse Art gestorben. In den letzten Tagen ihres Lebens konnte sie nicht mehr sprechen; daher wird es wohl nie jemand mit Sicherheit wissen.


  Das ist auch der Grund, warum in diesem kleinen Dorf eine regelrechte Industrie um das Geheimnis entstanden ist. Gut einhunderttausend Touristen besuchen inzwischen jährlich dieses kleine Nest. Einige kommen aus Neugier; andere sind fest entschlossen, Saunières Schatz zu finden.«


  Tammy ging zur Brüstung und ließ ihren Blick über das weite Tal unter ihnen schweifen. »Und wir wissen noch nicht einmal mit Sicherheit, wer diesen Turm hier gebaut hat; aber ihr könnt darauf wetten, dass er nach etwas gesucht hat. Glaubst du nicht auch, Padre?« Sie zwinkerte Peter zu und machte kehrt, um wieder hinunterzugehen.
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  Als die drei sich wieder auf den Weg zu ihrem Wagen machten, bestand Maureen darauf, dass Tammy ihr Versprechen einlöste und ihnen den Turm der Alchemie erklärte. Tammy hielt kurz inne; sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Ganze Bibliotheken waren über dieses Thema geschrieben worden, und sie hatte Jahre darüber geforscht; unter solchen Umständen war es immer schwer, eine verständliche Zusammenfassung zu geben.


  »Diese Region hat etwas an sich, das die Menschen schon seit Tausenden von Jahren angezogen hat«, begann sie. »Es muss etwas Einheimisches sein, etwas im Land an sich. Wie sonst sollen wir die Anziehungskraft erklären, die es über zweitausend Jahre und die unterschiedlichsten Glaubensrichtungen hinweg gehabt hat?


  Wie zu allem anderen hier, so gibt es auch dazu unzählige Theorien. Natürlich ist es immer lustig, mit den wirklich Verrückten zu beginnen – denen, die schwören, das hänge alles mit Aliens oder Seeungeheuern zusammen.«


  »Mit Seeungeheuern?« Peter lachte mit Maureen, als sie die Frage stellte. »Aliens kann ich ja noch verstehen, aber Seeungeheuer?«


  »Das war kein Scherz. Seeungeheuer findet man in den hiesigen Mythen immer wieder. Schon seltsam für ein Land ohne Zugang zum Meer, aber nicht so bizarr wie einiges von dem UFO-Zeug. Ich sage euch, dieses Land hat etwas an sich, das die Menschen im wahrsten Sinne des Wortes verrückt macht.


  Und dann ist da das Element der Zeit. Läuft deine Uhr noch immer nicht?«


  Maureen wusste die Antwort, aber blickte dennoch, um sich zu vergewissern, auf ihre Armbanduhr, die seit über einer Stunde 9.33 Uhr anzeigte. Sie schüttelte den Kopf.


  »Vermutlich wird das auch so bleiben, bis wir wieder vom Berg runter sind«, fuhr Tammy fort. »Es gibt etwas hier, das Uhren ebenso beeinflusst wie alle elektronischen Geräte, was einer der Gründe dafür sein könnte, warum hier so viele Leute selbst im einundzwanzigsten Jahrhundert noch Sonnenuhren verwenden. Das passiert nicht jedem; aber ich kann euch gar nicht sagen, wie viele seltsame Dinge ich selbst schon erlebt habe.«


  Sie erzählte ihnen eine von vielen Geschichten über die unerklärlichen Zeitelemente im Gebiet von Rennes-le-Château.


  »Eines Tages bin ich mit ein paar Freunden hier raufgefahren und habe am Fuß des Hügels auf die Uhr im Wagen geschaut. Als wir oben ankamen, zeigte die Uhr an, dass uns die Auffahrt gut eine halbe Stunde gekostet hatte. Nun, du bist die Strecke gerade gefahren, Padre … Wie lange haben wir gebraucht, selbst im Schneckentempo? Fünf Minuten?«


  Peter nickte zustimmend. »Viel mehr auf keinen Fall.«


  »Es ist nicht weit, vielleicht zwei Meilen. Also haben wir geglaubt, dass die Uhr im Wagen schlicht falsch gehe … bis wir auf unsere Armbanduhren geschaut haben. Es war tatsächlich eine halbe Stunde vergangen. Nun, wir wussten alle, dass wir keine halbe Stunde auf der Straße gewesen waren, aber irgendwie waren ganze dreißig Minuten vergangen, während wir hier raufgefahren waren. Es war wie eine Art Zeitverwerfung, und seitdem habe ich mit vielen Leuten gesprochen, denen es ähnlich ergangen ist. Die Einheimischen zerbrechen sich darüber gar nicht erst den Kopf, weil sie es gewohnt sind. Frag sie danach, und sie werden einfach mit den Schultern zucken, als sei es die normalste Sache der Welt.


  Aber in der Pyramide von Giseh und an einigen heiligen Stätten in Britannien und Irland haben die Leute Ähnliches erlebt. Was ist das also? Ist irgendeine Art von Magnetfeld daran schuld? Oder ist es vielleicht für unsere armseligen Menschenhirne schlicht nicht fassbar?«


  Tammy führte die verschiedenen Theorien aus, die einheimische und internationale Forschungsteams entwickelt hatten: Leylinien, Vortizes, Erdlöcher, Sternentore … »Salvador Dalí hat gesagt, der Bahnhof von Perpignan sei das Zentrum des Universums, weil sich dort diese ganzen Magnetlinien kreuzen.«


  »Wie weit liegt Perpignan von hier entfernt?« Das kam von Maureen.


  »Gut vierzig Meilen. Aber sicherlich ist es nahe genug, um es interessant zu machen. Ich wünschte, ich hätte die Antwort auf das alles, aber die hat niemand. Das ist auch der Grund, warum ich so süchtig nach diesem Ort bin und immer wieder zurückkehre. Erinnert ihr euch an den Meridian, den Sinclair euch in der Kirche St. Sulpice gezeigt hat?«


  Maureen nickte und bemühte sich mitzukommen. »Die Magdalena-Linie.«


  »Genau. Sie führt von Paris mitten durch dieses Gebiet. Warum? Weil es irgendetwas in dieser Region gibt, das über Zeit und Raum hinausgeht; und ich denke, das ist auch der Grund, warum seit Menschengedenken Alchemisten aus ganz Europa hierhergekommen sind.«


  »Ich habe mich schon gefragt, wann wir wieder zur Alchemie zurückkommen«, bemerkte Peter.


  »Tut mir leid, Padre. Ich neige dazu, ein wenig auszuholen, doch andererseits: Keine dieser Erklärungen ist wirklich leicht. Dieser Turm da, der Turm der Alchemie, ist offenbar genau über einem solchen Kraftpunkt errichtet worden, und die Magdalena-Linie führt mitten durch ihn hindurch. Unzählige alchemistische Experimente sind dort durchgeführt worden.«


  »Wenn du von ›Alchemie‹ sprichst, meinst du dann den mittelalterlichen Glauben, Eisen in Gold verwandeln zu können?« Das war Maureens Frage.


  »In einigen Fällen, ja. Aber was ist die korrekte Definition von Alchemie? Wenn du wirklich mal einen heftigen Streit vom Zaun brechen willst, dann stell diese Frage auf einem Esoterikertreffen. Sie werden den Saal abreißen, bevor sie einer Antwort auch nur nahe gekommen sind.


  Da gibt es die wissenschaftlichen Alchemisten, die auf praktischem Wege versuchen, verschiedene Materialien in Gold zu verwandeln. Einige von diesen sind in dem Glauben hierhergekommen, dass die Magie des Landes der magische X-Faktor sei, nach dem sie zur Vollendung ihrer Experimente gesucht haben. Dann gibt es da die Philosophen, die glauben, Alchemie sei eine spirituelle Transformation, dass es darum gehe, die grundlegenden Elemente des menschlichen Geistes in ein goldenes Ich zu verwandeln. Und da sind die Esoteriker, die meinen, mit alchemistischen Prozessen könne man Unsterblichkeit erreichen und irgendwie gar die Natur der Zeit verändern. Schließlich gibt es noch die sexuellen Alchemisten, die glauben, dass sexuelle Energie eine besondere Art von Transformation hervorruft, wenn zwei Körper sich unter Verwendung bestimmter physischer und metaphysischer Methoden miteinander vereinen.«


  Maureen hörte aufmerksam zu; sie wollte mehr über Tammys persönliche Perspektive erfahren. »Und welcher Theorie hängst du an?«


  Tammy grinste. »Ich persönlich bin ein großer Fan der sexuellen Alchemie. Aber ich glaube, dass sie alle recht haben. Wirklich. Ich denke, dass Alchemie ein Terminus für die ältesten Prinzipien ist, die wir auf der Erde haben. Ich glaube, dass die Alten diese Regeln einst verstanden haben, wie zum Beispiel die Architekten der Großen Pyramide.«


  Die nächste Frage kam von Peter. »Aber was hat das alles mit Maria Magdalena zu tun?«


  »Nun, zum einen glauben wir, dass sie hier gelebt oder zumindest einige Zeit hier verbracht hat. Was zu der Frage führt: Warum hier? Selbst heute mit unseren modernen Transportmöglichkeiten ist diese Gegend noch abgelegen. Könnt ihr euch auch nur vorstellen, was es bedeutet haben muss, im ersten Jahrhundert durch diese Berge zu ziehen? Das Terrain war ausgesprochen ungastlich. Warum also hat sie sich ausgerechnet diesen Ort hier ausgesucht? Warum haben so viele sich ausgerechnet diesen Ort hier ausgesucht? Weil das Land selbst etwas Besonderes hat.


  Oh, und ich vergaß, die andere Art von Alchemie zu erwähnen, die nur hier stattfindet, und das ist etwas, was ich erst vor kurzem ›gnostische Alchemie‹ getauft habe.«


  »Klingt wie ein interessanter Name für eine neue Religion«, sagte Maureen und dachte darüber nach.


  »Oh, für eine alte. Es gibt einen Glauben, der bis zu den Katharern zurückreicht, vielleicht sogar noch weiter, der Glaube, dass diese Region das Zentrum des Dualismus gewesen sei – dass der König der Welt, Rex Mundi höchstpersönlich, hier lebt. Das irdische Gleichgewicht von Licht und Dunkelheit, Gut und Böse, findet in diesem seltsamen kleinen Dorf und seiner Umgebung statt. Und auf irgendeiner Ebene liegen diese beiden Elemente ständig miteinander im Krieg, genau hier vor unserer Nase. Ihr glaubt, es sei hier am Tag unheimlich? Ihr könntet mir gar nicht so viel bezahlen, als dass ich mitten in der Nacht durch diese Straßen gehen würde. Irgendetwas ist sehr wichtig an diesem Ort, und es ist nicht alles gut.«


  Maureen nickte Tammy zu. »Ich spüre das auch. Vielleicht hat sich Dalí ja um gut vierzig Meilen geirrt. Vielleicht ist Rennes-le-Château der Mittelpunkt des Universums.«


  Peter stimmte darin ein; nur war sein Tonfall ernster. »Nun, für die mittelalterliche Bevölkerung Frankreichs hätte das durchaus Sinn ergeben. Das war ihr Universum. Aber glauben die Menschen das wirklich immer noch?«


  »Ich kann nur sagen, dass es hier seltsame Vorkommnisse gibt, die niemand erklären kann, und sie passieren ständig. Hier und in Arques und im Umland, wo die ganzen Châteaus stehen. Manche behaupten, die Katharer hätten ihre Festungen zum Schutz vor der Dunkelheit errichtet. Sie hätten sie auf Vortizes und Kraftpunkten gebaut, um dort heilige Zeremonien abhalten zu können, mit deren Hilfe sie in der Lage waren, die Mächte der Finsternis zurückzuschlagen. Und all diese Châteaus haben Türme, was ebenfalls von Bedeutung ist.«


  Peter hörte aufmerksam zu. »Aber Türme sind auch einfach ein strategisches Element zu Verteidigungszwecken.«


  »Sicher.« Tammy nickte nachdrücklich. »Aber das erklärt nicht, warum es zu jedem dieser Châteaus Legenden gibt, wo von Alchemie in ihren Türmen die Rede ist. Die Türme sind als Orte bekannt, wo die ein oder andere Art von Magie oder Transformation stattgefunden hat. Das steht in direktem Zusammenhang mit dem alchemistischen Motto: ›Wie oben, so auch unten‹. Die Türme repräsentieren die Erde, weil sie auf dem Boden stehen, aber sie repräsentieren auch den Himmel, weil sie in ihn hinaufragen, und das wiederum macht sie zu idealen Orten für alchemistische Experimente. Und wie Saunières Turm haben sie alle zweiundzwanzig Stufen.«


  »Warum zweiundzwanzig?«, fragte Maureen interessiert.


  »Die Zweiundzwanzig ist eine Hauptzahl, und numerologische Elemente waren in der Alchemie schon immer von kritischer Bedeutung. Die Hauptzahlen sind elf, zweiundzwanzig und dreiunddreißig. Aber die Zweiundzwanzig ist das Muster, das ihr in dieser Gegend am häufigsten antreffen werdet, da es in Verbindung zur weiblich-göttlichen Energie steht. Wie ihr vielleicht wisst, ist das Fest Maria Magdalenas im Kirchenkalender …«


  »Der 22. Juli«, unterbrachen Peter und Maureen sie gleichzeitig.


  »Bingo! Um also schlussendlich eure Frage zu beantworten: Vielleicht war das der Grund, warum Maria Magdalena hierhergekommen ist, weil sie von den natürlichen Kräften hier wusste oder dem Kampf zwischen Licht und Dunkelheit, der ständig hier tobt. Diese Region war den Menschen Palästinas nicht unbekannt. Die Familie des Herodes besaß nicht weit von hier ein Gut. Es gibt sogar eine Tradition, die besagt, dass Maria Magdalenas Mutter aus dem Languedoc stammte. In gewissem Sinne ist sie also vielleicht schlicht nach Hause gekommen.«


  Tammy schaute den zerfallenen Turm des Château Hautpoul hinauf. »Was würde ich darum geben, eine unsterbliche Fliege an der Mauer dieses Ortes zu sein?«
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  Languedoc

  23. Juni 2005


  


  Sie setzten Tammy in Couiza ab, wo sie sich mit ein paar Freunden zu einem verspäteten Mittagessen traf. Maureen war enttäuscht, dass Tammy sich erst später wieder zu ihnen gesellen würde. Es machte sie ein wenig nervös, sich Sinclairs Haus ohne jemanden zu nähern, der sich dort auskannte; das hätte das Ganze deutlich weniger unangenehm gemacht. Und sie spürte Peters Anspannung. Er tat sein Bestes, das zu verbergen, aber es war nicht zu übersehen, wie sich seine Hände um das Lenkrad verkrampften. Vielleicht war es doch ein Fehler, bei Sinclair zu wohnen.


  Doch sie hatten dem bereits zugestimmt, und jetzt ihre Meinung zu ändern wäre ein Affront gegen ihren Gastgeber gewesen. Das wollte Maureen nicht riskieren. Dafür war Sinclair ein viel zu wichtiges Stück in ihrem Puzzle.


  Peter lenkte den Mietwagen von der Straße und durch das große Eisentor. Im Vorbeifahren bemerkte Maureen, dass die Tore mit großen goldenen Lilien verziert waren, umrahmt von Weinranken – oder vielleicht blauen Äpfeln. Die gewundene Einfahrt führte nach oben durch das ausgedehnte, prachtvolle Gut hindurch, das als Château des Pommes Bleues bekannt war.


  Vor dem Hauptgebäude hielten sie an, und beiden verschlug es für einen Moment die Sprache ob der schieren Größe und Pracht des Anwesens, ein perfekt restauriertes Schloss aus dem sechzehnten Jahrhundert. Als Peter und Maureen aus dem Wagen stiegen, trat Sinclairs beeindruckender Leibdiener, der Riese mit Namen Roland, aus dem Haupteingang. Zwei livrierte Diener huschten um den Wagen herum, um das Gepäck einzusammeln und ansonsten Rolands Befehle zu befolgen.


  »Bonjour, Mademoiselle Paschal, Abbé Healy. Bienvenue.« Roland lächelte unvermittelt, was seinem Gesicht einen weichen Ausdruck verlieh, und Maureen und Peter entspannten sich ein wenig und atmeten die Luft wieder aus, die sie unwillkürlich angehalten hatten. »Willkommen im Château des Pommes Bleues. Monsieur Sinclair ist hocherfreut, Sie als seine Gäste begrüßen zu dürfen.«
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  Maureen und Peter wurden gebeten, in der prachtvollen Eingangshalle zu warten, während Roland nach seinem Herrn suchte. Hart war das nicht – der Raum war voller wertvoller Kunstwerke und unbezahlbarer Antiquitäten, eine Einrichtung, die es mit jedem Museum Frankreichs aufnehmen konnte.


  Maureen ging zu der Glasvitrine, die den Mittelpunkt des Raumes darstellte. Peter folgte ihr. Ein massiver, reich verzierter Silberkelch stand dort, und ein menschlicher Schädel ruhte in dem Reliquiar. Der einst wohl weiße Schädel war im Laufe der Jahrhunderte dunkel geworden, und auf dem Stirnknochen war ein auffälliger Spalt zu erkennen. Eine Haarlocke – verblasst, aber nach wie vor leicht rötlich – lag neben dem Schädel im Kelch.


  »In alter Zeit glaubte man, rotes Haar sei eine Quelle großer Magie.« Berenger Sinclair war hinter ihnen eingetroffen. Maureen zuckte ob der unerwarteten Stimme leicht zusammen; dann drehte sie sich um.


  »In alter Zeit musste man aber auch keine öffentliche Schule in Louisiana besuchen.«


  Sinclair lachte, ein volles, keltisches Geräusch, und hob mit einem Finger spielerisch eine von Maureens Locken. »Gab es keine Jungs in Ihrer Schule?«


  Maureen lächelte, aber richtete Sinclairs Aufmerksamkeit wieder auf die Reliquie in der Vitrine, bevor er sie erröten sehen konnte. Sie las laut den Text auf der Plakette darin vor: »Der Schädel von König Dagobert II.«


  »Einer meiner Vorfahren«, erklärte Sinclair.


  Peter war fasziniert und ein wenig ungläubig. »Der heilige Dagobert der Zweite? Der letzte Merowingerkönig von Austrasien? Von ihm stammen Sie ab?«


  »Ja. Und Ihre Geschichtskenntnisse sind offenbar genauso hervorragend wie Ihr Latein. Gut gemacht, Father.«


  »Frischen Sie mein Gedächtnis auf.« Maureen blickte verlegen drein. »Tut mir leid, aber meine Kenntnisse der französischen Geschichte fangen erst mit Ludwig XIV. an. Wer waren noch mal die Merowinger?«


  Peter antwortete: »Eine frühe Königsdynastie in dem Land, das heute Frankreich und einen Teil von Deutschland umfasst. Sie regierten etwa vom fünften bis zum achten Jahrhundert, anfangs im ganzen Land, später in Teilreichen. Ihre ostfränkische Linie ist mit diesem Dagobert ausgestorben.«


  Maureen deutete auf den Spalt im Schädel. »Irgendetwas sagt mir, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist.«


  »Nicht ganz«, bestätigte ihr Sinclair. »Sein Patensohn hat ihm im Schlaf eine Lanze durchs Auge ins Hirn gerammt.«


  »So viel zum Thema Familienbande«, erwiderte Maureen.


  »Traurigerweise hat er die religiöse Pflicht über die Familie gestellt, ein Dilemma, das viele im Laufe der Geschichte geplagt hat. Pflichten Sie mir da nicht bei, Father Healy?«


  Peter runzelte die Stirn ob der unterschwelligen Implikation. »Was soll das denn heißen?«


  Sinclair deutete mit einer weit ausholenden Geste auf einen Wappenschild an der Wand – ein Kreuz umgeben von Rosen und mit einem lateinischen Spruch darauf: ELIGE MAGISTRUM.


  »Mein Familienmotto: Elige Magistrum.«


  Maureen schaute zu Peter auf der Suche nach Klärung. Irgendetwas ging zwischen den beiden Männern vor, und das machte sie nervös. »Und das heißt?«


  »Wähle einen Herrn«, übersetzte Peter.


  Sinclair führte aus: »König Dagobert ist aufgrund eines Befehls aus Rom ermordet worden. Der Papst war mit seiner Version des Christentums nicht einverstanden. Dagoberts Patensohn wurde aufgefordert, sich für einen Herrn zu entscheiden, und er wählte Rom, was ihn zu einem Mörder im Dienst der Kirche machte.«


  »Und warum war Dagoberts Version des Christentums so ein Problem?«, hakte Maureen nach.


  »Er hat geglaubt, Maria Magdalena sei eine Königin gewesen und die rechtmäßig angetraute Ehefrau Jesu Christi und dass er von ihnen beiden abstammte, was ihm somit ein Königtum von Gottes Gnaden verlieh, das alle irdischen Mächte überragte. Der damalige Papst empfand es als schreckliche Bedrohung, dass ein König so etwas glaubte.«


  Maureen zuckte unwillkürlich zusammen und versuchte, die Diskussion ein wenig aufzulockern. Sie stieß Peter mit dem Ellbogen an. »Versprich mir, dass du mir keine Lanze durchs Auge jagen wirst, wenn ich schlafe.«


  Peter blickte sie von der Seite her an. »Ich fürchte, derartige Versprechen kann ich dir nicht geben. Du weißt schon … Elige Magistrum und so.«


  Maureen funkelte ihn in gespieltem Entsetzen an und konzentrierte sich wieder auf das Silberreliquiar, das mit einem kunstvollen Lilienmuster verziert war.


  »Für jemanden, der kein Franzose ist, haben Sie eine beachtliche Schwäche für dieses Symbol.«


  »Die Lilie? Natürlich. Vergessen Sie nicht, dass Frankreich und Schottland über Jahrhunderte hinweg verbündet waren. Aber ich benutze sie aus einem anderen Grund. Sie ist das Symbol der …«


  Peter beendete den Satz: »… der Dreifaltigkeit.«


  Sinclair lächelte ihn an. »Ja. Ja, das ist sie. Aber ich frage mich, Father Healy, ob sie das Symbol Ihrer oder meiner Dreifaltigkeit darstellt.«


  Bevor Maureen oder Peter nach einer Erklärung fragen konnten, betrat Roland den Raum und redete in einer Sprache, die Französisch ähnelte, verbunden mit mediterraneren Tönen, auf Sinclair ein. Sinclair drehte sich zu seinen Gästen um.


  »Roland wird Ihnen jetzt Ihre Zimmer zeigen, damit Sie sich ausruhen und vor dem Diner erfrischen können.«


  Er verbeugte sich förmlich mit einem Augenzwinkern zu Maureen und zog sich zurück.
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  Maureen betrat das Schlafzimmer, und vor lauter Staunen klappte ihr die Kinnlade herunter. Die Suite war einfach umwerfend. Ein riesiges Himmelbett mit rotem Samtbehang voller gestickter goldener Lilien beherrschte den Raum. Der Rest der Möbel war offenbar antik, und alle waren sie vergoldet.


  Ein Bild mit dem Titel »Maria Magdalena in der Wüste« von dem spanischen Meister Ribera beherrschte die Wand dem Bett gegenüber; das süße Madonnengesicht darauf war gen Himmel gerichtet. Schwere Kristallvasen voller roter Baccararosen und weißer Lilien standen überall im Raum verteilt; sie erinnerten Maureen an die Blumenarrangements, die Sinclair ihr in Los Angeles geschickt hatte.


  »Daran kann sich ein Mädchen schon gewöhnen«, sagte sie zu sich selbst, als die Diener an der Tür klopften und ihr Gepäck hereinbrachten.
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  Peters Zimmer war kleiner als Maureens, aber ebenso reich geschmückt und eines Königs würdig. Sein Koffer war noch nicht eingetroffen, aber er hatte seine Reisetasche, und das reichte im Moment. Er holte seine in Leder gebundene Bibel heraus sowie den Rosenkranz mit den Kristallperlen.


  Peter umklammerte die Perlen und ließ sich aufs Bett fallen. Er war müde – ausgelaugt von der Reise und erschöpft von der großen Verantwortung, die er für Maureens Wohlergehen empfand, körperlich wie auch geistig. Nun befand er sich auf unbekanntem Territorium, und das machte ihn nervös. Er traute Sinclair nicht. Schlimmer noch: Er traute der Reaktion seiner Cousine auf Sinclair nicht. Das Geld und das Auftreten des Mannes erzeugten offensichtlich eine Strahlkraft, der sich eine Frau kaum entziehen konnte.


  Wenigstens wusste er, dass Maureen keine Frau war, die sich leicht rumkriegen ließ. Tatsächlich wusste Peter nur von sehr wenigen Männern, mit denen sie je eine Beziehung gehabt hatte. Maureens Romantik hatte arg unter dem Hass ihrer Mutter auf ihren Vater gelitten. Dass die giftige Ehe ihrer Eltern in einer Tragödie geendet hatte, reichte Maureen als Grund, sich von allem fernzuhalten, was einer Beziehung auch nur ähnelte.


  Aber sie war noch immer Frau und Mensch, und wenn es ihre Visionen betraf, war sie zudem leicht verwundbar. Peter war entschlossen, dafür zu sorgen, dass Sinclair das nicht ausnutzen konnte, um Maureen zu manipulieren. Er war nicht sicher, wie viel Sinclair bereits wusste – oder woher er das wusste –, aber er war fest entschlossen, es so bald wie möglich herauszufinden.


  Peter schloss die Augen und betete um geistigen Beistand, doch seine stummen Gebete wurden von einem hartnäckigen Brummen unterbrochen. Zuerst versuchte er, die Vibration zu ignorieren, doch dann gab er auf. Er durchquerte den Raum zu seiner Reisetasche, griff hinein und beantwortete den Anruf auf seinem Handy.


  [image: Lilie]


  Dankenswerterweise lag Peters Zimmer auf demselben Gang wie Maureens; ansonsten hätten sie einander in dem riesigen Sinclair-Schloss wohl nicht gefunden. Maureen war von dem Haus wie verzaubert. Sie sog alles in sich auf, während sie von einem Flügel in den anderen gingen, jedes Detail der Kunstwerke und der Architektur.


  Schließlich beschlossen sie, sich das Äußere des Châteaus etwas genauer anzusehen, da ihnen noch ein paar Stunden bis zum Diner blieben. Außerdem waren sie beide viel zu sehr von ihrer Umgebung fasziniert, als dass sie sie unerkundet hätten lassen können. Sie betraten einen breiten Gang, der von natürlichem Licht erhellt wurde, das durch große Bleiglasfenster fiel. Ein riesiges und ungewöhnliches Wandgemälde zierte fast die gesamte Länge des Gangs; es zeigte eine leicht abstrakte Kreuzigungsszene.


  Maureen blieb stehen, um das Werk zu bewundern. Neben dem gekreuzigten Christus hielt eine Frau mit rotem Schleier drei Finger in die Höhe, während ihr eine Träne über die Wange rann. Sie stand neben einer Wasserfläche – einem Fluss? –, aus dem drei Fische, einer rot, zwei blau, in die Luft sprangen. Sowohl die drei Fische als auch die drei erhobenen Finger der Frau spiegelten auf abstrakte Art das Lilienmuster wider.


  Es gab schier unzählige Details in dem kunstvollen und offensichtlich modernen Werk. Maureen war sicher, dass das alles irgendetwas symbolisierte, doch es würde Stunden dauern, es sich genauer anzusehen – und vermutlich Jahre, es zu verstehen.


  Peter trat einen Schritt zurück, um sich die Kreuzigungsszene als Ganzes anzusehen. In ihrer Einfachheit war sie wunderschön. Der Himmel über dem Kreuz wurde von einer offenbar schwarzen Sonne in Dunkelheit getaucht, und ein Blitz zerriss die Wolken.


  »Das erinnert an den Stil Picassos, was meinst du?«, bemerkte Peter.


  Ihr Gastgeber erschien am anderen Ende des Gangs. »Das ist von Jean Cocteau, Frankreichs produktivstem Künstler und einer meiner persönlichen Helden. Er hat es gemalt, als er bei meinem Großvater zu Gast gewesen ist.«


  Maureen war verblüfft. »Cocteau war hier zu Besuch? Dieses Haus muss ja ein französischer Nationalschatz sein. All diese Kunstwerke … Das ist einfach phänomenal. Das Bild in meinem Zimmer …«


  »Der Ribera? Das ist mein Lieblingsporträt von Magdalena. Es fängt ihre Schönheit und ihre göttliche Gnade besser ein als jedes andere. Exquisit.«


  Peter runzelte ungläubig die Stirn. »Aber Sie wollen doch nicht sagen, das sei das Original. Das habe ich nämlich gesehen – im Prado.«


  »Oh, aber es ist das Original. Ribera hat es auf Bitte des Königs von Aragon gemalt. Genauer gesagt, hat er zwei gemalt. Und Sie haben recht: Das kleinere hängt im Prado. Der spanische König hat das andere einem meiner Vorfahren als Friedensangebot geschenkt, einem Mitglied der Familie Stuart. Wie Sie sehen werden, fühlten sich die Vertreter der schönen Künste schon immer von unserer Guten Frau angezogen. Später, während des Diners, werde ich Ihnen weitere Beispiele dafür zeigen. Aber wenn ich fragen darf: Wohin wollten Sie gerade gehen?«


  Maureen antwortete: »Wir wollten vor dem Abendessen noch einen kleinen Spaziergang machen. Als wir hierhergefahren sind, habe ich ein paar Ruinen auf dem Hügel gesehen, und die wollte ich mir jetzt näher ansehen.«


  »Ja, natürlich. Es wäre mir übrigens eine Ehre, mich Ihnen als Reiseführer zur Verfügung zu stellen – aber natürlich nur, wenn Father Healy nichts dagegen hat.«


  »Natürlich nicht.« Peter lächelte, doch Maureen bemerkte die Anspannung um seinen Mund, als Sinclair sie am Arm nahm.
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  Rom

  23. Juni 2005


  


  Die Sonne schien in Rom heller als sonst wo auf der Welt – oder zumindest hatte Bischof Magnus O’Connor dieses Gefühl, als er über den Platz in Richtung des Petersdoms schritt. Ihm wurde geradezu schwindelig ob der Ehre, Zutritt zur Privatkapelle erhalten zu haben.


  Als er den geweihten Boden betrat, blieb er kurz vor der Marmorstatue des heiligen Petrus mit den Schlüsseln zur Kirche stehen und küsste die nackten Füße des Heiligen. Dann watschelte er nach vorne und ließ sich auf der vordersten Kirchenbank nieder. Er dankte seinem Herrn dafür, dass er ihn an diesen heiligen Ort geführt hatte. Er betete für sich, für sein Bistum, und er betete für die Zukunft der Heiligen Mutter Kirche.


  Als er sein Gebet beendet hatte, betrat Magnus O’Connor das Büro von Tomas Kardinal DeCaro. Unter dem Arm trug er die zwei roten Aktenordner, die seine Eintrittskarte für den Vatikan gewesen waren.


  »Es ist alles hier, Euer Eminenz.«


  Der Kardinal dankte ihm. Falls O’Connor eine Einladung erwartet haben sollte, ausführlicher mit dem Kardinal zu diskutieren, so würde er herb enttäuscht werden. Kardinal DeCaro entließ ihn mit einem höflichen Nicken und sprach ansonsten kein Wort.


  DeCaro war begierig darauf, zu sehen, was sich in diesen Aktenordnern verbarg, aber er zog es vor, das zunächst einmal ohne Zuschauer zu tun.


  Er öffnete den ersten Aktenordner, auf dem in großen schwarzen Buchstaben zu lesen stand:


  


  
    EDOUARD PAUL PASCHAL
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  Ich habe noch nicht über die Große Mutter geschrieben, die Hohe Maria. Damit habe ich bis jetzt gewartet, denn ich habe mich oft gefragt, ob ich Worte finden könnte, die ihrer Güte, ihrer Weisheit und ihrer Stärke gerecht werden. Im Leben einer jeden Frau wird es stets den Einfluss und die Lehren einer anderen geben, die weit über ihr steht. Für mich konnte das nur die Hohe Maria sein, Isas Mutter.


  Meine eigene Mutter starb, als ich noch sehr klein war. Ich erinnere mich nicht an sie. Und während Martha stets für mich gesorgt und sich um meine weltlichen Bedürfnisse gekümmert hat wie eine große Schwester, so war doch Isas Mutter meine geistige Lehrerin. Sie nährte meine Seele und lehrte mich viele Lektionen des Mitgefühls und des Verzeihens. Sie zeigte mir, was es bedeutet, eine Königin zu sein, und sie unterwies mich in dem Verhalten, wie es einer Frau mit unserem vorherbestimmten Schicksal geziemt.


  Als die Zeit kam, da ich den roten Schleier anlegen und zur wahren Maria werden sollte, war ich vorbereitet – durch Sie und durch alles, was sie mir gegeben hat.


  Die Hohe Maria war ein Muster an Gehorsam, doch ihr Gehorsam galt nicht nur einzig und allein dem Herrn. Sie hörte Gottes Botschaften mit vollkommener Klarheit. Ihr Sohn verfügte über die gleiche Fähigkeit, und das war der Grund, warum sie sich von den anderen unterschieden, die ebenfalls aus edlem Geblüt stammten. Ja, Isa war ein Kind des Löwen, Erbe des Hauses David, und seine Mutter entstammte der Priestersippe des Aaron. Sie war als Königin geboren und Isa als König. Doch es war nicht das Blut allein, was sie von den anderen abhob, es waren ihr Geist und die Kraft ihres Glaubens an Gottes Botschaft.


  Hätte ich nichts weiter getan, als all meine Tage in ihrem Schatten zu wandeln, ich wäre gesegnet gewesen.


  Die Hohe Maria war die erste Frau seit Menschengedenken, der die Gnade eines derart klaren Wissens um das Göttliche zuteil geworden ist. Das war eine Herausforderung für die Hohepriester, die nicht wussten, wie sie eine Frau von solcher Macht akzeptieren sollten. Aber sie konnten sie auch nicht verdammen. Die Hohe Maria entstammte einer makellosen Blutlinie, und ihr Herz und ihr Geist waren jenseits allen Tadels.


  Mächtige Männer fürchteten sie, denn sie konnten sie nicht beherrschen. Sie verantwortete sich allein vor Gott.


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Jünger


  Kapitel acht


  Château des Pommes Bleues

  23. Juni 2005


  


  Sinclair führte Maureen und Peter über den gepflasterten Weg, der von dem riesigen Haus wegführte. Zerklüftete Hügel aus rotem Fels umgaben sie, gekrönt von den schroffen Ruinen einer Burg auf einer der nächstgelegenen Kuppen.


  Maureen genoss die atemberaubende Szenerie. »Dieser Ort ist einfach umwerfend. Er hat etwas derart Mystisches an sich.«


  »Wir befinden uns im Herzen des Katharerlandes. Diese gesamte Region wurde einst von ihnen beherrscht. Den Reinen.«


  »Woher haben sie diesen Titel denn?«


  »Ihre Lehren kamen in einer reinen, ungebrochenen Linie unmittelbar von Jesus Christus. Über Maria Magdalena. Sie hat die Katharerbewegung ins Leben gerufen.«


  Peter blickte äußerst skeptisch drein, doch es war Maureen, die ihrem Zweifel Ausdruck verlieh. »Warum habe ich dann nie davon gelesen?«


  Berenger Sinclair lachte einfach nur; es kümmerte ihn nicht im Mindesten, ob sie ihn für glaubwürdig hielten oder nicht. Er fühlte sich mit seinem Glauben so wohl und war so selbstbewusst, dass die Meinung anderer keinen Wert für ihn besaß.


  »Und Sie werden auch nie etwas darüber lesen. Die wahre Geschichte der Katharer findet sich in keinen Büchern, und Sie können sie nirgends erforschen außer hier. Die Wahrheit über die Katharer liegt in den roten Felsen des Languedoc und nirgends sonst.«


  »Ich würde gern etwas über sie lesen«, sagte Maureen. »Können Sie mir irgendwelche Bücher empfehlen, die Ihrer Meinung nach die Wahrheit wiedergeben?«


  Sinclair hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Da gibt es nur sehr wenige, und kaum welche, die ich glaubhaft finde, sind ins Englische übersetzt worden. Die Mehrheit der Bücher über die Geschichte der Katharer basiert auf Geständnissen, die unter der Folter erpresst wurden. Nahezu sämtliche mittelalterlichen Berichte über sie stammen von ihren Feinden. Was denken Sie, wie wahrheitsgemäß die sind? Maureen, ich gehe davon aus, dass Sie dieses Prinzip verstehen, nachdem Sie selbst die Geschichte neu betrachtet haben. Niemand hat je eine authentische Beschreibung eines Katharer-Rituals verfasst. Seit zweitausend Jahren werden ihre Traditionen innerhalb von Familien überliefert; aber es sind leidenschaftlich geschützte mündliche Überlieferungen.«


  »Tammy hat erzählt, es habe einen offiziellen Kreuzzug gegen sie gegeben. Stimmt das?«, fragte Maureen, während sie weiter den gewundenen Pfad hinaufstiegen.


  Sinclair nickte. »Es war ein barbarischer Völkermord mit einer Unzahl von Opfern, angestiftet von Papst Innozenz III., der seinem Namen wahrhaftig keine Ehre machte. Haben Sie je den Satz gehört: ›Tötet sie alle; der Herr wird die Seinen erkennen.‹?«


  Maureen zuckte unwillkürlich zusammen. »Ja, natürlich. Das ist eine barbarische Vorstellung.«


  »Dieser Satz fiel zum ersten Mal im 13. Jahrhundert. Er stammt von den päpstlichen Truppen, welche die Katharer abgeschlachtet haben. Um genau zu sein, sie sagten: Necate omnes. Deus cognoscet qui eius.«


  Er wandte sich abrupt an Peter: »Erkennen Sie die Worte wieder?«


  Peter schüttelte den Kopf, da er nicht wusste, worauf Sinclair hinauswollte, aber nicht in eine intellektuelle Falle laufen wollte.


  »Sie sind Ihrem heiligen Paulus entliehen. Aus dem zweiten Brief an Timotheus, Kapitel 2, Vers 19: ›Der Herr kennt die Seinen.‹«


  Peter hob die Hand, um Sinclair Einhalt zu gebieten. »Sie können kaum Paulus die Schuld dafür geben, dass seine Worte verdreht wurden.«


  »Nein? Und ob ich das kann! Paulus liegt mir quer, das gebe ich zu. Und es ist kein Zufall, dass unsere Feinde seine Worte viele Jahrhunderte lang gegen uns verwendet haben. Das ist nur der Anfang …«


  Maureen versuchte, die wachsende Spannung zwischen den beiden Männern zu entschärfen, indem sie Sinclair zurück auf die Geschichte der Gegend lenkte.


  »Was ist damals in Beziers geschehen?«


  »Necate omnes«, wiederholte Sinclair. »Tötet sie alle! Und das ist genau, was die Kreuzfahrer unserer schönen Stadt Beziers angetan haben. Sie haben jede Seele dem Schwert überantwortet – vom ältesten Greis bis hin zum kleinsten Kind. Nicht eine Menschenseele haben die Schlächter verschont. An die hunderttausend Menschen, heißt es, wurden allein bei jener Belagerung ermordet. Die Legende sagt, dass unsere Hügel deshalb noch heute rot sind: aus Trauer um die dahingemetzelten Unschuldigen.«


  Schweigend gingen sie für ein paar Augenblicke nebeneinander her, aus Respekt für die dahingegangenen Seelen dieses alten Landes. Die Massaker hatten vor fast achthundert Jahren stattgefunden, und doch war da dieses Gefühl, als seien überall noch die Geister der Unschuldigen, eine Präsenz in jeder Brise, die über die Ausläufer der Pyrenäen wehte. Das war Katharerland und würde es immer sein.


  Sinclair setzte seinen Vortrag fort: »Natürlich sind eine Reihe von Katharern entkommen. Sie haben Zuflucht in Spanien, Deutschland und Italien gefunden. Sie haben ihre Geheimnisse und ihre Lehren bewahrt, doch niemand weiß, was aus ihrem größten Schatz geworden ist.«


  »Was war das für ein Schatz?«, fragte Peter.


  Sinclair schaute sich um. Seine Verbundenheit mit diesem Land war ihm deutlich anzusehen. Dieser Ort und seine Geschichte waren ihm in die Seele gebrannt. Egal, wie oft er diese Geschichten erzählte, er trug sie jedes Mal mit unvergleichlicher Leidenschaft vor.


  »Es gibt viele Legenden darüber, woraus der Schatz der Katharer wirklich bestand. Manche sagen, es handele sich um den Heiligen Gral; andere wiederum behaupten, es sei das echte Grabestuch oder die Dornenkrone. Der wahre Schatz war jedoch eines der zwei heiligsten Bücher, die je geschrieben worden sind. Die Katharer waren die Wächter des ›Buchs der Liebe‹, des einzigen wahren Evangeliums.«


  Er hielt kurz inne, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Das Buch der Liebe ist das einzig wahre Evangelium, weil es vollständig aus der Feder Jesu Christi selbst stammt.«


  Peter hielt mitten im Schritt inne und starrte Sinclair an.


  »Was ist los, Father Healy? Hat man Ihnen im Seminar nichts über das Buch der Liebe erzählt?«


  Maureen blickte gleichfalls ungläubig drein. »Glauben Sie wirklich, dass so etwas je existiert hat?«


  »Oh, es hat existiert. Maria Magdalena hat es aus dem Heiligen Land hierhergebracht, und ihre Nachfahren haben es mit großer Vorsicht weitergereicht. Es ist sehr wahrscheinlich, dass das Buch der Liebe das wahre Ziel hinter den Kreuzzügen gegen die Katharer war. Die Kirche wollte das Buch um jeden Preis in ihre Finger bekommen, aber nicht, um es zu beschützen, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Die Kirche würde nie etwas derart Unbezahlbarem und Heiligem Schaden zufügen«, erklärte Peter in spöttischem Tonfall.


  »Nein? Was wäre denn, wenn sich die Echtheit eines solchen Dokuments beglaubigen ließe? Und was wäre, wenn solch ein beglaubigtes Dokument nicht nur die Grundsätze, sondern auch die Autorität der Kirche an sich infrage stellen würde? Geschrieben von Jesu Christi eigener Hand? Was dann, Father?«


  »Das ist reine Spekulation.«


  »Sie haben ein Recht auf Ihre Meinung wie ich auf meine. Meine gründet sich auf gut behütete Überlieferungen. Aber um mit meiner … Spekulation fortzufahren: Die Kirche hatte mit ihrem Plan in gewisser Hinsicht Erfolg. Nach der offenen Verfolgung der Katharer wurden die Reinen in den Untergrund gezwungen, und das Buch der Liebe ist für immer verschwunden. Heutzutage wissen nur wenige Menschen, dass es überhaupt je existierte. Es ist schon eine Leistung, etwas derart Mächtiges einfach so aus der Geschichte zu tilgen.«


  Peter hatte Sinclairs Rede aufmerksam verfolgt. Nun dachte er erst einmal eine Minute lang nach, bevor er erwiderte: »Sie haben gesagt, der wahre Schatz sei eines der beiden heiligsten Bücher gewesen, die je geschrieben worden sind. Wenn ein Evangelium von Jesu eigener Hand das eine ist, was ist dann das andere?«


  Berenger Sinclair blieb stehen und schloss die Augen. Der Sommerwind, ähnlich dem Mistral weiter südlich in der Provence, nahm zu und zerzauste ihm das Haar. Er atmete tief durch, öffnete die Augen wieder und schaute Maureen an, als er antwortete:


  »Das andere ist das Evangelium nach Maria Magdalena, ein reiner und vollkommener Bericht ihres Lebens mit Jesus Christus.«


  Maureen war wie erstarrt. Sie sah Sinclair an, wie gebannt von dem Ausdruck der Leidenschaft in seinem Gesicht.


  Peter brach den Bann. »Haben die Katharer behauptet, auch das in ihrem Besitz zu haben?«


  Nach einer weiteren Sekunde wandte Sinclair den Blick von Maureen ab, dann schüttelte er den Kopf und antwortete: »Nein. Im Gegensatz zum Buch der Liebe, für das es historische Zeugen gibt, hat das Evangelium nach Maria Magdalena nie jemand gesehen. Vermutlich liegt das daran, weil es nie gefunden wurde. Es heißt, es sei möglicherweise nicht unweit des Dorfes Rennes-le-Château, das Sie ja schon besucht haben, verborgen. Hat Tammy Ihnen den Turm der Alchemie gezeigt?«


  Maureen nickte. Peter war viel zu sehr damit beschäftigt herauszufinden, woher Sinclair so viel darüber wusste, was sie unternahmen. Maureen kümmerte das nicht; die Geschichte faszinierte sie viel zu sehr – und die Liebe Sinclairs zu dieser Geschichte. »Das hat sie, aber ich verstehe noch immer nicht so recht, warum das so wichtig ist.«


  »Es ist aus mehreren Gründen wichtig, aber für unsere Zwecke hier und jetzt reicht es, Folgendes zu wissen: Manche glauben, dass Maria Magdalena ihr Evangelium an der Stelle geschrieben hat, wo sich heute der Turm erhebt. Dann hat sie die Dokumente versteckt, versiegelt in einer Höhle. Dort sollen sie bleiben, bis die Zeit reif ist, ihren Blick auf das Geschehene zu enthüllen.«


  Sinclair deutete auf eine Reihe großer Löcher, die Höhlen in den Bergen um sie herum zu sein schienen. »Sehen Sie diese Krater im Berg? Das sind Narben, die Schatzsucher in den letzten hundert Jahren hinterlassen haben.«


  »Sie suchen nach diesen Evangelien?«


  Sinclairs Lachen war ein leises, sarkastisches Geräusch. »Ironischerweise wissen die meisten von ihnen noch nicht einmal, wonach sie suchen. Sie sind vollkommen ahnungslos. Sie kennen die Legende vom Katharerschatz, oder sie haben eines der vielen Bücher über Saunière gelesen und seinen geheimnisvollen Reichtum. Aber die meisten wissen wirklich nicht, was es ist. Ein paar glauben, es sei der Heilige Gral oder die Bundeslade; andere sind sicher, dass es sich um den geplünderten Schatz aus dem Tempel in Jerusalem handelt oder einen Hort der Westgoten in einem verborgenen Grab.


  Sprechen Sie das Wort ›Schatz‹ aus, und ansonsten durchaus vernünftige Menschen verwandeln sich im Handumdrehen in Wilde. Seit Jahrhunderten kommen die Menschen schon aus aller Welt hierher, um die Geheimnisse des Languedoc zu lüften. Glauben Sie mir, das habe ich schon oft gesehen. Schatzsucher haben die Höhlen da oben mit Dynamit gesprengt – ohne meine Erlaubnis, wie ich hinzufügen möchte.«


  Sinclair machte sie auf weitere solcher Höhlen an den Berghängen aufmerksam und fuhr dann mit seiner Erklärung fort.


  »Die Natur des Schatzes zu schützen wurde für die Katharer ebenso wichtig wie der Schatz selbst, was auch der Grund dafür ist, warum heutzutage nur noch so wenige Leute von diesen Evangelien wissen. Sehen Sie sich die Verwüstungen an, die allein aufgrund von Spekulationen entstanden sind. Sie können sich sicher vorstellen, was die Leute dem Land antun würden, sollten sie herausfinden, um was für einen unbezahlbaren und heiligen Hort es sich tatsächlich handelt.«
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  Sinclair verwöhnte sie mit weiteren einheimischen Schatzlegenden wie auch mit einigen schaurigeren Geschichten von skrupellosen Schatzsuchern, welche die Region heimgesucht hatten. Er erzählte ihnen davon, wie die Nazis während des Krieges Grabungstrupps hierhergeschickt hatten, um nach okkulten Gegenständen zu suchen, von denen sie glaubten, sie seien hier vergraben. Soweit man wusste, hatten Hitlers Männer keinen Erfolg bei ihrer Suche gehabt, sodass sie das Land schließlich mit leeren Händen hatten verlassen müssen – und kurz darauf hatten sie den Krieg verloren.


  Peter schwieg. Er war es zufrieden, einen Schritt zurückzubleiben und sich Zeit zu lassen, die riesige Menge an Informationen zu verdauen. Später würde er die Einzelheiten ordnen und dabei überlegen, wie viel von alledem ein Körnchen Wahrheit enthielt und was Sinclairs Languedoc-Romantik entsprang. Es war leicht, sich an solch einem mythischen Ort in Legenden vom Gral und verlorenen heiligen Manuskripten zu verfangen. Peter spürte schon selbst, wie sein Puls bei dem Gedanken an die Existenz solcher Artefakte schneller schlug.


  Maureen ging neben Sinclair und hörte ihm aufmerksam zu. Peter war nicht sicher, ob es Maureen die Journalistin und Autorin war, die an Sinclairs Lippen hing, oder Maureen die Frau. Aber sie war sichtlich fasziniert von dem charismatischen Schotten.


  Als sie auf der Kuppe eines kleinen Hügels um die Ecke bogen, ragte unvermittelt eine Art Burgturm aus dem Hang. Er war mehrere Stockwerke hoch, stand allein und schien irgendwie nicht in die Felslandschaft zu passen.


  »Der sieht aus wie Saunières Turm!«, rief Maureen.


  »Wir nennen ihn ›Sinclairs Torheit‹. Mein Urgroßvater hat ihn errichtet. Und ja, er ist nach dem Vorbild von Saunières Turm gebaut. Die Aussicht hier ist allerdings nicht so dramatisch wie die von Rennes-le-Château, da wir tiefer liegen, aber sie ist trotzdem recht nett. Wollen Sie mal sehen?«


  Maureen blickte zu dem in Gedanken versunkenen Peter, um zu sehen, ob er den Turm erkunden wollte. Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe unten. Geh du nur rauf.«


  Sinclair holte einen Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete die Tür des Turms. Er ging voraus und führte Maureen eine steile Wendeltreppe hinauf. Oben angekommen, öffnete er die Tür zur Turmplattform und winkte Maureen vorauszugehen.


  Die Aussicht über das Katharerland und die Ruinen der Châteaus hinweg war einfach fantastisch. Einen kurzen Moment genoss Maureen den Anblick; dann fragte sie Sinclair: »Warum hat er ihn gebaut?«


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem Saunière seinen Turm gebaut hat. Wegen der Vogelperspektive. Sie haben beide geglaubt, von so weit oben viele Geheimnisse sehen zu können.«


  Maureen lehnte sich auf die Zinnen und stöhnte frustriert. »Warum ist alles immer nur ein Rätsel? Sie haben mir Antworten versprochen, aber bis jetzt habe ich nur neue Fragen von Ihnen bekommen.«


  »Warum fragen Sie nicht die Stimmen in Ihrem Kopf? Oder besser noch: die Frau in Ihren Visionen? Sie ist schließlich diejenige, die Sie hierhergebracht hat.«


  Maureen verschlug es fast die Sprache. »Woher … Woher wissen Sie von ihr?«


  Sinclair lächelte wissend, aber nicht selbstgefällig.


  »Sie sind eine Frau vom Blut der Paschal. Das war zu erwarten. Kennen Sie den Ursprung Ihres Familiennamens?«


  »Paschal? Mein Vater ist in Louisiana als Nachfahre französischer Einwanderer geboren worden, wie alle im Bayou.«


  »Ein Cajun?«


  Maureen nickte. »Soweit ich es mitbekommen habe. Als er gestorben ist, war ich noch sehr jung. Ich kann mich nicht an viel von ihm erinnern.«


  »Wissen Sie, woher das Wort ›Cajun‹ stammt? Arcadien. Die Franzosen, die sich in Louisiana niedergelassen haben, nannte man Arkadier. Im dortigen Dialekt ist dann Cajun daraus geworden. Sagen Sie mir: Haben Sie je das Wort ›Paschal‹ in einem englischen Wörterbuch nachgeschlagen?«


  Maureen schaute ihn aufmerksam an, neugierig, aber auch immer vorsichtiger. »Nein, hab ich nicht.«


  »Es überrascht mich, dass jemand mit Ihrer Neugier und Intelligenz sich nicht für den eigenen Familiennamen interessiert hat.«


  Maureen wandte sich von ihm ab; es gefiel ihr nicht, dass er von ihrer Vergangenheit sprach. »Als mein Vater gestorben ist, hat meine Mutter mich zu ihrer Familie nach Irland gebracht. Danach hatte ich keinerlei Kontakt mehr zur Familie meines Vaters.«


  »Trotzdem, einer Ihrer Elternteile muss doch eine Vorahnung gehabt haben, was Ihr Schicksal betrifft.«


  »Warum sagen Sie das?«


  »Ihr Name. Maureen. Wissen Sie, was er bedeutet?«


  Der warme Wind frischte wieder auf und zerzauste Maureens rotes Haar. »Natürlich. Das ist Irisch für ›kleine Maria‹. Peter nennt mich ständig so.«


  Sinclair zuckte mit den Schultern, als sei nun alles klar, und blickte in das Languedoc hinaus. Maureen folgte seinem Blick zu einer Reihe massiver Felsen, die auf einer grasbewachsenen Ebene verstreut lagen.


  Die Sommersonne traf auf irgendetwas in der Ferne. Die Reflektion ließ Maureen noch einmal genauer hinsehen. War da draußen auf dem Feld etwas?


  Sinclair schien stark daran interessiert zu sein, was Maureen sah. »Was ist da?«


  »Nichts.« Maureen schüttelte den Kopf. »Nur … die Sonne in meinen Augen.«


  Aber Sinclair ließ nicht locker. »Sind Sie sicher?«


  Maureen zögerte einen Augenblick lang, während sie wieder auf das Feld blickte. Sie nickte, bevor sie fragte, was ihr auf der Seele lag: »All dieses Gerede über meinen Familiennamen … Wann werden Sie mir den Brief meines Vaters zeigen?«


  »Wenn dieser Abend vorbei ist. Dann, denke ich, werden Sie besser verstehen können, was es damit auf sich hat.«
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  Maureen kehrte in ihr prachtvolles Schlafzimmer zurück, um zu baden und sich fürs Diner umzuziehen. Als sie aus dem Badezimmer trat, bemerkte sie etwas, das ihr beim Hereinkommen entgangen war. Auf ihrem Bett lag ein großes gebundenes Buch – ein Englischwörterbuch –, aufgeschlagen beim Buchstaben »P«.


  Das Wort »Paschal« war rot umrahmt. Maureen las die Definition.


  »Paschal – von hebräisch: Pessah oder Pascha. Jede symbolische Darstellung Christi. So ist das Paschalamm das Symbol für Christus und Ostern.«
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  Viele haben mir von diesem Mann mit Namen Paulus erzählt. Er sorgte für große Unruhe unter den Auserwählten, und einige sind den weiten Weg von Rom oder Ephesos hierhergekommen, um mich um Rat zu diesem Mann und seinen Worten zu fragen.


  Es ist jedoch nicht an mir, über ihn zu urteilen, und ich vermag auch nicht zu sagen, wie es in seiner Seele aussah, denn ich habe ihn nie in Fleisch und Blut gesehen und ihm in die Augen geschaut. Aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass dieser Mann, Paulus, Isa nie getroffen hat und dass ich zutiefst bekümmert war, als ich erfuhr, dass er für ihn sprach und für all das, was er uns über das Licht und die Güte gelehrt hat, die den Rechten Weg darstellen.


  Es gibt vieles an diesem Mann, was ich für gefährlich halte. Er war einst mit den härtesten Gefolgsleuten des Johannes verbündet, alles Männer, die Isa nur Verachtung entgegengebracht haben. Sie haben sich den Lehren des Rechten Weges entgegengestellt, so wie Er ihn uns verkündet hat. Man hat mir erzählt, früher habe man diesen Mann als Saulus von Tarsus gekannt, und unter diesem Namen habe er die Auserwählten verfolgt. Er stand daneben, als man einen jungen Gefolgsmann Isas zu Tode gesteinigt hat, einen wunderschönen Jüngling mit Namen Stephanus, der ein Herz voll Liebe hatte. Stephanus war der Erste nach Isa, der für seinen Glauben an den Rechten Weg gestorben ist; aber er sollte bei weitem nicht der Letzte sein – und das wegen Männern wie Saulus von Tarsus.


  Es gibt viel, wovor man sich hier hüten muss.
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  Der Speisesaal, den Sinclair für diesen Abend gewählt hatte, war sein privater und damit weniger formell als der große, höhlenartige Hauptspeisesaal des Châteaus. Der Raum war mit exzellenten Repliken von Botticellis berühmtesten Gemälden verziert. Beide Versionen der als Beweinung Christi bekannten Meisterwerke nahmen fast eine ganze Wand ein. Sie zeigten den Leichnam des Gekreuzigten auf dem Schoß seiner Mutter. In der ersten Version wurde sein Kopf von einer weinenden Maria Magdalena gehalten; in der zweiten hielt sie seine Füße. Zwei Madonnengemälde des Renaissance-Meisters, Madonna mit Granatapfel und Madonna mit dem Buch, hingen in reich vergoldeten Rahmen an zwei anderen Wänden.


  Maureen und Peter wurden erst von den Kunstwerken abgelenkt, als sie das traditionelle Languedoc-Festmahl sahen, das für sie bereitet worden war. Brodelnde Terrinen mit Cassoulet, dem herzhaften weißen Bohneneintopf gewürzt mit Landwurst und eingemachtem Entenfleisch, wurden von Dienerinnen an den Tisch gebracht, die auch Körbe mit knusprigem Brot auftrugen, und ein schwerer Corbières-Rotwein wartete darauf, eingeschenkt zu werden.


  »Willkommen im Botticelli-Saal«, verkündete Sinclair, als er den Raum betrat. »Wenn ich recht verstanden habe, haben Sie kürzlich eine gewisse Affinität zu unserem Sandro entwickelt.«


  Maureen und Peter starrten ihn an.


  »Haben Sie uns beschatten lassen?«, fragte Peter.


  »Natürlich«, antwortete Sinclair in beiläufigem Tonfall. »Und es freut mich, dass ich das getan habe, denn ich war außerordentlich beeindruckt, als Sie bei dem Hochzeitsfresko gelandet sind. Unser Sandro war Magdalena treu ergeben, was in den meisten seiner berühmten Werke deutlich zum Ausdruck kommt … wie zum Beispiel in diesem hier.«


  Sinclair deutete auf die Replik von Botticellis Geburt der Venus, dem allseits bekannten Gemälde, das die nackte Göttin zeigt, wie sie sich in einer Jakobsmuschel aus den Wellen erhebt.


  »Das stellt Maria Magdalenas Ankunft an der französischen Küste dar. In Renaissancegemälden wird sie oft als Göttin der Liebe abgebildet und steht in enger Verbindung zum Planeten Venus.«


  »Ich habe dieses Bild mindestens schon hundert Mal gesehen«, bemerkte Maureen, »aber dass es Maria Magdalena darstellt, hat mir noch keiner gesagt.«


  »Das wissen auch nur wenige. Unser Sandro war in der Toskana federführend in jener Organisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, ihren Namen und die Erinnerung an sie zu bewahren, der Bruderschaft der Maria Magdalena. Haben Sie die Symbolik des Freskos begriffen, das Sie im Louvre gesehen haben?«


  Maureen zögerte. »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Versuchen Sie es doch einfach mal.«


  »Mein erster Gedanke war Astrologie oder zumindest Astronomie. Der Skorpion repräsentiert das Sternbild gleichen Namens, und der Bogen repräsentiert den Schützen.«


  »Bravo. Ich denke, da haben Sie wohl recht. Haben Sie je vom Tierkreis des Languedoc gehört?«


  »Nein, aber ich habe vom Glastonbury-Tierkreis in England gehört. Ist das etwas Ähnliches?«


  »Ja. Wenn Sie eine Karte der Sternkreiszeichen über diese Region legen, werden Sie feststellen, dass unterschiedliche Städte in unterschiedliche Konstellationen fallen. Für Glastonbury gilt das Gleiche.«


  Peter verlieh seiner Verwirrung Ausdruck. »Tut mir leid, aber ich kann da nicht im Mindesten folgen.«


  Maureen erklärte es ihm. »Das war in der Antike ein recht weit verbreitetes Thema, angefangen mit den Ägyptern. Heilige Stätten auf der Erde sind als Spiegelbild des Himmels gebaut worden. Zum Beispiel: Die Pyramiden von Giseh sind so angeordnet, dass sie das Sternbild des Orion widerspiegeln. Man hat sogar ganze Städte nach dem Vorbild der Sterne geplant. Das erfüllte die alchemistische Philosophie des ›Wie oben, so auch unten‹.«


  »Das Hochzeitsfresko ist eine Karte«, erklärte Sinclair. »Sandro hat uns damit sagen wollen, wo wir suchen müssen.«


  »Warten Sie mal eine Minute. Wollen Sie damit sagen, dass einer der größten Maler der Menschheitsgeschichte ein Anhänger dieser Magdalena-Verschwörungstheorie war?« Peter war müde, und deshalb war ihm auch nicht mehr nach Diplomatie zumute.


  »Tatsächlich, Father Healy, will ich damit sagen, dass viele der größten Maler der Menschheitsgeschichte Anhänger davon waren. Wir haben Magdalena für so viele Dinge zu danken, einschließlich einer Unzahl fantastischer Werke der großen Meister.«


  »Wie zum Beispiel Leonardo da Vinci?«


  Sinclairs Gesicht verdunkelte sich so rasch, dass Maureen erschrak.


  »Nein! Leonardo steht aus gutem Grund nicht auf dieser Liste.«


  »Aber er hat Maria Magdalena in sein Fresko des Letzten Abendmahls eingefügt, oder etwa nicht? Und es wird darüber spekuliert, er sei das Oberhaupt einer Geheimgesellschaft gewesen, die sie und das Göttlich-Weibliche verehrte.«


  Leonardo war einer der Künstler, dessen Name Maureen während ihrer Nachforschungen über Maria Magdalena immer und immer wieder begegnet war. Sinclairs unerwartete Reaktion hatte sie schockiert.


  Sinclair nippte an seinem Wein und stellte bedächtig das Glas wieder ab. Als er sprach, war die Schärfe in seinem Tonfall nicht zu verkennen. »Meine Liebe, wir wollen diesen Abend nicht mit Gerede über diesen Mann und sein Werk verderben. In meinem Haus werden Sie keinerlei Referenzen zu Leonardo da Vinci finden, ebenso wenig wie in irgendeinem anderen Haus in diesem Gebiet. Für jetzt soll diese Erklärung erst einmal genügen.« Er lächelte, um die Stimmung ein wenig aufzuheitern. »Außerdem haben wir so viele andere Künstler, unter denen wir auswählen können, wie unseren Sandro, Poussin, Ribera, El Greco, Moreau, Cocteau, Dalí …«


  »Aber warum?«, fragte Peter. »Warum haben all diese Künstler mit etwas zu tun, das man dem Wesen nach nur als Häresie bezeichnen kann?«


  »Was Häresie ist und was nicht, liegt im Auge des Betrachters. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Diese großen Künstler haben für wohlhabende Kunden gemalt, die sie und ihre Arbeit unterstützt haben, und diese wohlhabenden Kunden waren mehrheitlich mit der heiligen Blutlinie verwandt und stammten von Maria Magdalena ab. Nehmen Sie zum Beispiel dieses Hochzeitsfresko von Botticelli. Der Bräutigam, Lorenzo Tornobuoni, stammte aus einem Nebenzweig der Blutlinie. Seine Braut, Giovanna Albizzi, war sogar von noch edlerer Abstammung. Wie Ihnen vermutlich aufgefallen ist, trägt sie auf dem Fresko einen roten Mantel, der ihre Verbindung zur Magdalena-Linie symbolisieren soll. Das war eine sehr wichtige Hochzeit, da so zwei äußerst mächtige Dynastien miteinander verschmolzen wurden.«


  Weder Maureen noch Peter sagten ein Wort, sondern beide warteten sie darauf, welche Einzelheiten Sinclair noch preisgeben würde. »Es ist viel darüber spekuliert worden, ob all diese großen Künstler vielleicht selbst der Blutlinie angehört haben und ob ihr Talent womöglich von den göttlichen Genen herrührte. Das ist durchaus möglich und in Sandros Fall sogar wahrscheinlich. Und wir sind sicher, dass es bei einigen französischen Meistern tatsächlich so ist, wie zum Beispiel Georges de la Tour, der seine Muse und Vorfahrin immer und immer wieder gemalt hat.«


  Aufgeregt bemerkte Maureen, dass sie diesen Querverweis erkannte. »Ich habe eines von de la Tours Gemälden während meiner Forschungen gesehen. Die Magdalena der Nacht hängt in Los Angeles.« Die Art und Weise, wie Licht und Schatten bei dem wunderschönen Bild eingesetzt wurden, hatte sie sehr bewegt. Maria Magdalena, die Hand auf dem Schädel, dem Symbol der Buße, starrt dort ins flackernde Licht einer Kerze, das in einem Spiegel reflektiert wird.


  »Sie haben eine Magdalena der Nacht gesehen«, stellte Sinclair klar. »Er hat viele subtile Variationen dieses Themas gemalt. Mehrere sind verloren gegangen. Eine wurde beispielsweise zu Zeiten meines Großvaters aus einem Museum gestohlen.«


  »Woher wissen Sie, dass Georges de la Tour zur Blutlinie gehörte?«


  »Sein Name war der erste Hinweis. De la Tour heißt ›vom Turm‹. Das ist eigentlich eine Art Wortspiel. Der Name Magdala kommt von dem hebräischen Wort migdal, was wiederum ›Turm‹ bedeutet. Also ist sie im wörtlichen Sinne ›Maria vom Ort des Turms‹. Wie Sie bereits wissen, behaupten einige, Magdalena sei ein Titel gewesen, dass es bedeute, Maria sei der Turm oder zumindest die Anführerin ihres Stammes.


  Als man die Katharer verfolgt hat, waren die Überlebenden gezwungen, ihre Namen zu ändern, um ihre Identität zu schützen, denn die katharischen Namen waren leicht zu erkennen. Also verbargen sie ihr Erbe in aller Öffentlichkeit, indem sie Namen wie ›de la Tour‹ verwendeten und …«, um der Dramatik willen hielt er kurz inne, »… ›de Paschal‹.«


  Maureen riss die Augen auf. »De Paschal?«


  »Natürlich. Der Name Paschal diente dem Schutz einer der edelsten der Katharer-Familien. Auch hier verbargen sie sich in aller Öffentlichkeit. Sie nannten sich de Paschal auf Französisch und di Pasquale in Italien. Die Kinder des Paschalamms.


  Außerdem weiß ich«, fuhr Sinclair fort, »dass Georges de la Tour zur Blutlinie gehörte, weil er der Großmeister einer Organisation war, die sich den Traditionen des reinen Christentums verschrieben hat, wie Maria Magdalena es nach Europa brachte.«


  Nun war es an Peter, zu fragen: »Und was für eine Organisation ist das?«


  Sinclair forderte sie mit einer Geste auf, sich umzusehen. »Die Gesellschaft der Blauen Äpfel. Sie dinieren gerade im offiziellen Hauptquartier einer Organisation, die es in diesem Land schon über tausend Jahre gibt.«
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  Sinclair hatte es abgelehnt, Näheres über die Gesellschaft zu erzählen, und das Thema mit der Effizienz eines Meistermanipulators einfach abgetan. Den Rest der Mahlzeit verbrachten sie damit, über den Tag in Rennes-le-Château und den rätselhaften Priester Abbé Bérenger Saunière zu reden. Sinclair war ausgesprochen stolz auf seinen Namensvetter. »Der Abbé hat meinen Großvater in dieser Kirche getauft«, erklärte er. »Da ist es kein Wunder, dass der alte Alistair sein Leben diesem Land gewidmet hat.«


  »Und offensichtlich hat er diese Hingabe an Sie vererbt«, bemerkte Maureen.


  »Ja. Als er mich nach Bérenger Saunière benannt hat, hat mein Großvater mir einen besonderen Segen erteilt. Mein Vater hat Einspruch dagegen erhoben, aber Alistair war ein Mann aus Stahl, und niemand hat sich ihm lange widersetzt, sicherlich nicht mein Vater.«


  Sinclair lehnte weitere Erklärungen ab, und Peter und Maureen drängten ihn auch nicht, tiefgreifender auf etwas einzugehen, was offensichtlich eine sehr persönliche und sensible Angelegenheit war.


  Nach dem Essen scheuchte Sinclair seine Gäste aus dem Speisesaal. »Kommen Sie. Ich möchte noch einmal auf Sandro zurückkommen und Ihre fantastische Entdeckung im Louvre. Hier entlang.«


  Er führte sie in einen unpassend modernen Raum mit einer Heimkinoanlage vom neuesten Stand sowie mehreren Computern. Roland war an einem der Rechner stationiert und begrüßte sie mit einem freundlichen »Bonsoir«, als sie hereinkamen. Der französische Diener drückte ein paar Tasten und beugte sich dann zur Seite, um eine Konsole zu bedienen. An der gegenüberliegenden Wand fuhr eine Projektionsleinwand herunter.


  Eine Karte der Gegend erschien auf der Leinwand, und Sinclair deutete auf mehrere Orte. »Ein paar Dörfer werden Sie kennen: Rennes-le-Château liegt da drüben, und hier haben wir natürlich Arques. Das Grab von Poussin, das Sie gestern besucht haben, befindet sich hier.«


  »Und es liegt auf Ihrem Besitz?«, fragte Maureen.


  Sinclair nickte. »Wir sind sicher, dass sich einer der wertvollsten Schätze der Menschheit auf diesem Gelände befindet.«


  Er winkte Roland, der daraufhin ein Gitter mit den Sternzeichen über die Karte legte. Die Konstellationen waren bezeichnet. Der Skorpion saß unmittelbar über Rennes-le-Château. Arques wiederum lag zwischen Skorpion und Schütze.


  »Sandro hat uns eine Karte gemalt. Das war sein eigentliches Hochzeitsgeschenk für das edle Paar. Tatsächlich war das, was er geschaffen hat, so genau, dass es sofort vernichtet werden musste. Das Fresko befand sich allerdings an einer Wand des Besitzes der Tornobuoni; deshalb konnte man es nicht zerstören. Stattdessen hat man das Gemälde mit Putz übertüncht. Es ist erst im späten neunzehnten Jahrhundert entdeckt worden, und das auch nur durch Zufall.«


  Maureen dämmerte es allmählich. »Deshalb leben Sie hier. In Arques. Sie glauben, dass Maria Magdalena ihr Evangelium hier vergraben hat, stimmt’s?«


  »Ich bin mir dessen sicher. Und jetzt sehen Sie, dass Sandro es auch wusste. Schauen Sie sich das Fresko noch mal an. Roland? Bitte.«


  Roland drückte erneut ein paar Tasten, und das Fresko aus dem Louvre erschien. Sinclair deutete auf die einzelnen Elemente. »Sehen Sie? Die Frau mit dem Skorpion steht hier. Wenn wir dann nach rechts gehen, sehen wir eine Frau, die irgendein anderes Symbol in Händen hält. Über ihnen, auf einem Thron, sitzt die Frau mit dem Bogen. Aber schauen Sie genauer hin. Diese Frau ist in Rot gewandet, wie Maria Magdalena, und sie macht das Segenszeichen über dem Kopf der Frau, die zwischen ihr und der Skorpionfrau sitzt. Das ist das ›X‹, das die Stelle auf der Karte markiert, genau zwischen Skorpion und Schütze.


  Sandro Botticelli kannte die Stelle, wo der Schatz verborgen ist, und Nicholas Poussin kannte sie mit Sicherheit auch. Und sie waren freundlich genug, uns Spuren zu hinterlassen, wie wir ihn finden können.«


  Für Peter ergab das keinen Sinn. »Aber warum sollten diese Künstler Karten für alle Welt malen, die den Weg zu einem angeblich so geheimen Schatz weisen?«


  »Weil man sich den Schatz verdienen muss. Er kann nicht einfach von irgendjemandem gefunden werden. Wir könnten jeden Tag unseres Lebens genau an der Stelle stehen, wo Magdalena ihren Schatz vergraben hat, aber wir würden ihn niemals sehen, solange sie nicht beschließt, ihn uns zu zeigen. Er ist offensichtlich in einem alchemistischen Prozess verborgen worden, und er besitzt ein Schloss, das nur geöffnet werden kann mit der passenden … sagen wir ›Energie‹. Laut der Legende wird der Schatz sich zur gegebenen Zeit von selbst zeigen, wenn die Auserwählte Magdalenas kommt, um ihn zu heben. Sandro und Poussin hofften beide, dass er noch zu ihren Lebzeiten gefunden werden würde, und sie wollten dabei helfen.


  In Botticellis Fall hieß es, Giovanna Albizzi besitze das Potenzial, ihn zu finden. Allen Berichten zufolge war sie eine sehr tugendhafte und spirituelle Frau und überdies auch noch ungewöhnlich klug und gebildet. Als Ghirlandaio ein Porträt von ihr gemalt hat, fügte er ein Epigramm hinzu, das sich liest wie folgt: ›Ich wünschte, die Kunst könnte Charakter und Geist darstellen; dann gäbe es kein schöneres Bild auf Erden.‹


  Unglücklicherweise hat es nicht sollen sein. Die arme, liebreizende Giovanna ist zwei Jahre nach der Hochzeit im Kindbett gestorben.«


  Maureen, die das alles mit Staunen vernahm, versuchte, die italienische Geschichte mit dem in Einklang zu bringen, was sie früher am Tag in Rennes-le-Château gesehen hatte. Ihr kam ein Gedanke.


  »Glauben Sie, dass Saunière das Magdalena-Evangelium gefunden hat? Hat ihn das so reich gemacht?«


  »Nein. Mit Sicherheit nicht«, antwortete Sinclair. »Saunière hat allerdings zweifellos danach gesucht. Die Einheimischen sagen, er sei überall umhergewandert und habe auf der Suche nach Spuren Felsen und Höhlen untersucht.«


  »Wie können Sie so sicher sein, dass er es nicht gefunden hat?«, verlangte Peter zu wissen.


  »Wenn er es gefunden hätte, dann hätte meine Familie sicher davon gehört. Außerdem kann es nur von einer Frau gefunden werden, einer Frau aus der Blutlinie, die von Magdalena persönlich auserwählt worden ist.«


  Peter konnte seinen Verdacht nicht länger unausgesprochen lassen. »Und Sie glauben, Maureen sei diese Auserwählte.«


  Sinclair schwieg einen Augenblick lang, um nachzudenken; dann antwortete er auf seine typische, direkte Art: »Ich bewundere Ihre Offenheit, Father. Und, um ebenso direkt zu antworten: Ja, ich glaube, dass Maureen die Auserwählte ist. Niemandem ist es bisher gelungen, und Tausende haben es versucht. Wir wissen, dass der Schatz hier ist, und doch sind selbst die Unerschrockensten gescheitert. Ich selbst eingeschlossen.«


  Als er sich zu Maureen umwandte, wurden sein Gesicht und seine Stimme sanfter: »Meine Liebe, ich hoffe, das erschreckt Sie nicht allzu sehr. Ich weiß, es muss Ihnen alles seltsam und sogar schockierend vorkommen. Alles, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie mich anhören. Ich werde nie irgendetwas von Ihnen verlangen, was gegen Ihren Willen ist. Ihre Anwesenheit hier ist rein freiwillig, und ich hoffe, Sie werden Ihren Aufenthalt hier fortsetzen.«


  Maureen nickte, sagte aber noch nichts. Sie wusste nicht, was sie sagen, wie sie auf eine solche Enthüllung reagieren sollte. Sie war sich nicht einmal sicher, was sie bei dem allen empfand. War es eine Ehre, so angesehen zu werden? Ein Privileg? Oder war es einfach unheimlich? Vielleicht war sie nichts anderes als die Spielfigur eines Exzentrikers und seines Kults. Es erschien ihr unmöglich, dass dies alles nicht nur wahr sein, sondern irgendwie mit ihr selbst in Verbindung stehen sollte. Aber es war etwas an Sinclairs Art, das einen aufrichtigen Eindruck auf sie machte. Es war nur ein Gefühl. Trotz all seiner extremen Meinungen und seines ungewöhnlichen Verhaltens kam er Maureen nicht wie ein Verrückter vor.


  Schließlich sagte sie einfach: »Sprechen Sie weiter.«


  Peter verlangte es nach weiteren Details. »Was lässt Sie glauben, dass Maureen diejenige ist?«


  Sinclair nickte Roland zu. »Primavera, bitte.«


  Roland drückte ein paar weitere Tasten, bis ein Vollbild von Botticellis Meisterwerk Primavera in strahlenden Farben erschien.


  »Noch mehr von unserem Sandro. Natürlich kennen Sie es.«


  »Ja.« Maureens Antwort war kaum zu hören. Sie war nicht sicher, wohin das hier führte, aber ihr zog sich der Magen zusammen.


  »Die Allegorie des Frühlings. Nur wenige Menschen kennen die Wahrheit, die sich hinter diesem Gemälde verbirgt, aber wieder einmal zollt Sandro unserer Guten Frau Tribut. Die zentrale Figur hier ist eine schwangere Maria Magdalena – achten Sie auf den roten Mantel. Wissen Sie, warum unsere Maria den Frühling repräsentiert?«


  Peter versuchte, Sinclairs Gedankengängen, so gut es ging, zu folgen. »Wegen Ostern?«


  »Weil das erste Ostern auf das Frühlingsäquinoktium fiel. Christus ist am 20. März gekreuzigt worden und am 22. auferstanden. Eine esoterische Legende hier in der Region deutet darauf hin, dass auch Magdalena am 22. März geboren wurde. Der ersten Stufe des ersten Tierkreiszeichens. Das ist das Datum neuer Anfänge, das Datum der Auferstehung, und es hat den Segen der spirituellen Zahl 22, der Zahl des Göttlich-Weiblichen. Der 22. März. Sagt Ihnen dieses Datum etwas, Maureen, meine Liebe?«


  Peter hatte die Verbindung schon erkannt, und nun drehte er sich um, um zu sehen, wie seine Cousine damit zurechtkam. Als Maureen schließlich antwortete, war ihre Stimme nur ein heiseres Flüstern.


  »Das ist mein Geburtstag.«


  Sinclair wandte sich an Peter. »Geboren am Tag der Wiederauferstehung, geboren in die Blutlinie der Hirtin, geboren im Zeichen des Widders am ersten vollen Tag des Frühlings und der Wiedergeburt.«


  Er versetzte Maureen den letzten Schlag. »Meine Liebe, Sie sind das Paschalamm.«
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  Maureen hatte sich sofort entschuldigt und den Raum verlassen. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Sie musste die Informationen und das, was Sinclair implizierte, erst einmal verarbeiten. Sie legte sich aufs Bett und schloss die Augen.


  Das Klopfen an der Tür war unvermeidlich, aber es kam schneller, als Maureen gehofft hatte. Zum Glück war es Peters Stimme auf der anderen Seite der Tür.


  »Kleine Maria, ich bin’s. Darf ich reinkommen?«


  Maureen stand vom Bett auf und durchquerte den Raum, um die Tür zu öffnen.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Überwältigt. Komm rein.«


  Maureen winkte ihm, er solle sich auf einen der mit rotem Leder gepolsterten Lehnstühle setzen, die den Kamin flankierten. Peter schüttelte den Kopf. Er war viel zu aufgedreht, als dass er sich jetzt hätte setzen können.


  »Maureen, hör mir zu. Ich will, dass du sofort von hier verschwindest, bevor das alles noch viel verrückter wird.«


  Maureen seufzte und setzte sich. »Aber ich fange gerade erst an, die Antworten zu bekommen, wegen denen ich gekommen bin – wegen denen wir gekommen sind.«


  »Ehrlich gesagt kümmern mich Sinclairs Antworten nicht sonderlich, und ich denke, dir droht hier große Gefahr.«


  »Von Sinclair?«


  »Ja.«


  Maureen warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. »Oh, bitte! Warum sollte er mir etwas antun wollen, wo er mich doch als Mittel betrachtet, endlich das Ziel seines Lebens zu erreichen?«


  »Weil dieses Ziel eine Illusion ist, verpackt in jahrhundertealten Aberglauben und Legenden. Das ist sehr gefährlich, Maureen. Wir reden hier über religiöse Kulte. Fanatiker. Was mir wirklich Sorgen bereitet, ist das, was er dir antun wird, wenn er erst einmal herausfindet, dass du nicht seine Erlöserin bist.«


  Maureen schwieg einen Moment lang. Die nächste Frage stellte sie überraschend ruhig.


  »Woher weißt du, dass ich das nicht bin?«


  Peter traf die Frage wie ein Schlag. »Du … Du kaufst ihm das ab?«


  »Kannst du all diese Zufälle erklären, Peter? Die Stimmen? Die Visionen? Ich zumindest kann das außerhalb von Sinclairs Erklärungen nicht.«


  Peter sprach in festem Tonfall, als rede er mit einem Kind. »Wir fahren am Morgen ab. Dann bekommen wir noch den Flug von Toulouse nach Paris. Oder wir könnten sogar direkt von Carcassonne nach London fliegen …«


  Maureen gab nicht nach. »Ich werde nicht gehen, Peter. Ich werde nirgendwo hingehen, solange ich nicht die Antworten habe, derentwegen ich gekommen bin.«


  Peter konnte seine zunehmende Erregung nicht länger im Zaum halten. »Maureen, ich habe deiner Mutter vor ihrem Tod geschworen, dass ich mich immer um dich kümmern würde, dass ich nicht zulassen würde, dass mit dir das Gleiche passiert wie mit deinem Vater …« Peter hielt sofort inne, doch der Schaden war bereits angerichtet.


  Maureen sah aus, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. Peter ruderte rasch zurück. »Es tut mir leid, Maureen, ich …«


  Sie schnitt ihm das Wort ab. »Mein Vater. Danke, dass du mich an noch einen anderen Grund dafür erinnert hast, hierzubleiben. Ich muss herausfinden, was Sinclair über meinen Vater weiß. Ich habe den Großteil meines Lebens damit verbracht, mir Fragen über ihn zu stellen, da meine Mutter mir nur sagen wollte, dass er wahnsinnig gewesen sei, gefährlich wahnsinnig. Ich nehme an, das hat sie auch dir erzählt. Meine Erinnerungen an ihn mögen ja schwach sein, aber ich weiß einfach, dass das nicht stimmt. Wenn jemand anderes mir ein ausführlicheres Bild von ihm malen kann, dann werde ich alles tun, um dieses Bild zu sehen. Das schulde ich ihm – und mir.«


  Peter schickte sich an, etwas darauf zu erwidern. Stattdessen wandte er sich jedoch mit gequältem Gesichtsausdruck ab, um den Raum zu verlassen. Maureen blickte ihm einen Augenblick lang nach und rief ihn zurück.


  »Peter, bitte, hab Geduld mit mir. Ich muss das einfach herausfinden. Wie sonst sollen wir je wissen, ob diese Visionen irgendetwas bedeuten, wenn ich das hier nicht durchstehe? Was wäre, wenn selbst ein Bruchteil dessen, was Sinclair uns heute Abend dargeboten hat, die Wahrheit wäre? Ich muss die Antwort darauf wissen, Peter. Wenn ich jetzt gehe, werde ich es bedauern, solange ich lebe, und so will ich nicht leben. Mein ganzes Leben lang bin ich vor allem fortgelaufen. Ich bin aus Louisiana fortgelaufen – so weit und so schnell, dass ich mich an nichts mehr erinnern kann. Nachdem meine Mutter starb, bin ich aus Irland fortgelaufen und nach Amerika zurückgekehrt, habe mich in eine Stadt geflüchtet, wo jeder etwas anderes wird als das, was er ursprünglich einmal war. Los Angeles ist ein Ort, wo alle wie ich sind, jeder auf der Flucht vor dem, was er einmal war. Aber ich will nicht mehr so sein.«


  Sie trat zu ihm und sah ihn an. »Jetzt habe ich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, auf etwas zuzulaufen. Ja, es ist erschreckend, aber ich weiß, ich kann jetzt nicht aufhören. Und ich möchte dies lieber nicht ohne dich durchstehen, aber ich kann es – und ich werde es –, wenn du dich entschließt zu gehen.«


  Peter hörte ihren Gefühlsausbruch an und ließ sie nicht aus den Augen. Als sie zu Ende gesprochen hatte, nickte er ihr zu und wandte sich zum Gehen. An der Tür angekommen, drehte er sich noch einmal um.


  »Ich werde nirgendwo hingehen. Ich hoffe nur, dass ich das nicht für den Rest meines Lebens bereuen werde.«
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  Peter kehrte in sein Zimmer zurück und verbrachte den Rest der Nacht im Gebet. Immer wieder kam er dabei auf die Lehren des Ignatius von Loyola zurück, des Gründers der Gesellschaft Jesu. Besonders ein Abschnitt, den der Heilige im Jahre 1556 geschrieben hatte, wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen:


  Da der Teufel großes Können dabei bewiesen hat, die Menschen zur Verdammnis zu verführen, bedarf es ebenso großen Könnens, sie zu retten. Der Teufel hat die Natur jedes Menschen studiert, sich die Eigenschaften seiner Seele zunutze gemacht, sich ihnen angepasst und sich so nach und nach in das Vertrauen seiner Opfer geschlichen. Den Ehrgeizigen versprach er Glanz, den Habgierigen Gewinn, Genuss den Empfindsamen und eine falsche Frömmigkeit den Frommen. Ein Seelensammler sollte nun auf die gleiche vorsichtige und geschickte Art agieren.


  Der Schlaf wollte einfach nicht kommen, während die Worte seines Ordensgründers Peter immer wieder durchs Herz wie auch durch den Geist gingen.
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  Rom

  23. Juni 2005


  


  Bischof Magnus O’Connor wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn. Die vatikanische Ratskammer war klimatisiert, doch das half ihm im Augenblick auch nicht. Er saß in der Mitte eines großen ovalen Tischs, umgeben von Offiziellen seiner Kirche. Die roten Aktenordner, die er am vorherigen Tag abgeliefert hatte, befanden sich in den Händen von Kardinal DeCaro, der auch das Verhör führte.


  »Und woher wissen Sie, dass diese Fotografien authentisch sind?« Der Kardinal legte die Aktenordner auf den Tisch, öffnete sie aber noch nicht, um den anderen ihren Inhalt zu zeigen.


  »Ich … Ich war dabei, als sie gemacht worden sind.« Magnus bemühte sich, so gut es ging, das Stottern zu unterdrücken, unter dem er stets litt, wenn er unter Anspannung stand. »Sein Gemeindepfarrer hat ihn damals an mich verwiesen.«


  Kardinal DeCaro holte nun eine Reihe von Kleinbildfotos aus dem Aktenordner. Sie waren in Schwarz-Weiß und mit der Zeit vergilbt, doch das minderte nicht ihre Wirkung, als sie am Tisch herumgereicht wurden.


  Das erste mit der Aufschrift BEWEISSTÜCK I war ein grausiges Bild, das die Arme eines Mannes zeigte. Nebeneinandergelegt und mit den Handflächen nach oben waren deutlich die klaffenden, blutigen Wunden an den Handgelenken zu erkennen.


  BEWEISSTÜCK II zeigte die Füße des Mannes, beide ebenfalls mit tiefen, blutigen Löchern.


  Das dritte Bild, BEWEISSTÜCK III, zeigte einen Mann mit nacktem Oberkörper. Unterhalb des Brustkorbs befand sich ein tiefer Schnitt auf der rechten Seite.


  Der Kardinal wartete, bis die schockierenden Bilder die Runde gemacht hatten, dann legte er sie wieder in den Aktenordner zurück und wandte sich an die Versammlung. Die Gesichter am Tisch waren ernst, als Kardinal DeCaro ihnen bestätigte, was sie alle vermuteten.


  »Was wir hier haben, sind authentische Stigmata. Alle fünf Stellen, genau wie es überliefert ist.«


  [image: Lilie]


  Château des Pommes Bleues

  24. Juni 2005


  


  Am nächsten Morgen war Sinclair nirgends zu finden. Maureen und Peter wurden von Roland begrüßt, der sie zum Frühstück eskortierte. Peter war nicht sicher, ob die ungewöhnliche Aufmerksamkeit, die ihnen zuteil wurde, von tadelloser Gastfreundschaft herrührte oder ob es eher in Richtung eines Hausarrests ging. In jedem Fall war Sinclair eifrig darauf bedacht, Peter und Maureen nicht allein zu lassen.


  »Monsieur Sinclair hat mich gebeten, Sie mit guten Kostümen für den Ball heute Abend zu versorgen. Er selbst ist im Augenblick mit letzten Vorbereitungen beschäftigt; aber sein Chauffeur steht Ihnen zur Verfügung, falls Sie wünschen, die Region ein wenig zu erkunden. Er dachte, Sie würden sich vielleicht gern mal die Katharerfestungen im Umland ansehen. In diesem Fall wäre es mir eine Ehre, mich Ihnen als Führer zur Verfügung zu stellen.«


  Sie nahmen das Angebot an und wurden von Roland dem Riesen durchs Land gefahren, der sie mit hervorragenden Kommentaren versorgte. Er zeigte ihnen die beeindruckenden Ruinen der einst mächtigen Katharerburgen und erzählte ihnen, wie die reichen Grafen von Toulouse es früher an Macht und Reichtum sogar mit den Königen von Frankreich hatten aufnehmen können. Die Edelleute von Toulouse stammten alle aus Katharerfamilien oder standen den Idealen der Katharer zumindest sehr wohlwollend gegenüber. Das war einer der Gründe dafür gewesen, warum der französische König die brutalen Kreuzzüge gegen die Reinen willkommen geheißen hatte, denn so hatte er das Land konfiszieren können, das eigentlich zu Toulouse gehörte. Damit hatte er sowohl sein Kronland als auch sein Einkommen vergrößert und den Besitz und damit auch die Macht seiner Rivalen verringert.


  Roland erzählte voller Stolz von seinem Heimatland und seiner Sprache, dem »Oc«, das der Region ihren Namen gegeben hatte. Die Sprache von Oc, »Langue d’Oc«, war im Laufe der Zeit zu »Languedoc« geworden. Als Peter Roland im Laufe eines Gesprächs einmal als Franzosen bezeichnete, stellte Roland sofort richtig, dass er keineswegs Franzose sei, sondern Okzitanier.


  Roland berichtete in allen Einzelheiten von den zahlreichen Grausamkeiten, die man seinem Land und seinem Volk im dreizehnten Jahrhundert angetan hatte. Er war sehr leidenschaftlich, was die Geschichte seiner Heimat betraf.


  »Außerhalb von Frankreich wissen nur wenige Leute von den Katharern, und falls doch, dann halten sie sie zumeist für eine kleine und unbedeutende Sekte, die sich irgendwo hier in den Bergen versteckt hatte. Ihnen ist einfach nicht klar, dass die Katharer einst die vorherrschende Macht in einem der größten und wohlhabendsten Gebiete Europas gewesen sind. Was hier geschehen ist, war schlicht Völkermord. Abertausende von Menschen sind den päpstlichen Truppen zum Opfer gefallen.«


  Mitfühlend blickte er zu Peter. »Ich hege jedoch keinerlei Groll gegen die moderne Kirche, Abbé Healy – nicht wegen der Sünden des Mittelalters. Sie sind Priester geworden, weil Sie sich von Gott dazu berufen fühlten; das ist deutlich zu sehen.«


  Danach führte Roland sie eine Zeit lang schweigend herum, während Peter und Maureen die riesigen Burgen bestaunten, die vor fast tausend Jahren auf zerklüfteten Berggipfeln errichtet worden waren. Diese Festungen waren aufgrund ihrer Lage nahezu uneinnehmbar gewesen und wahre architektonische Wunderwerke. Sie fragten sich, was für Ressourcen eine Kultur besessen haben musste, die in der Lage gewesen war, ohne jedwede moderne Technik in solch einem unzugänglichen und gnadenlosen Land derart gewaltige Trutzburgen zu bauen.


  Beim Mittagessen im Dorf Limoux fühlte Maureen sich in Rolands Gegenwart wohl genug, um ihn nach seiner Beziehung zu Sinclair zu fragen. Sie saßen in einem Café an der Aude, dem Fluss, nach dem die gesamte Region benannt war. Der riesenhafte Diener erwies sich als überraschend warmherzig und freundlich, ja sogar als humorvoll, was seine einschüchternde Erscheinung Lügen strafte.


  »Ich bin im Château des Pommes Bleues aufgewachsen, Mademoiselle«, erklärte er. »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Mein Vater stand sowohl bei Monsieur Alistair als auch bei Monsieur Berenger in Diensten, und ich bin auf dem Gut aufgewachsen. Nach dem Tod meines Vaters habe ich darauf bestanden, seine Position im Château zu übernehmen. Es ist mein Heim, und die Sinclairs sind meine Familie.«


  Der imposant wirkende Roland bekam geradezu etwas Weiches, als er von seinen Eltern und seiner Treue zur Familie Sinclair sprach.


  »Es muss sehr hart für Sie gewesen sein, beide Eltern zu verlieren«, bemerkte Maureen mitfühlend.


  Roland straffte die Schultern, als er antwortete: »Ja, Mademoiselle Paschal. Wie gesagt, ist meine Mutter gestorben, als ich noch ein Baby war; sie erlag einer Krankheit, die sich nicht bekämpfen ließ. Das habe ich als Gottes Willen akzeptiert. Aber der Tod meines Vaters ist etwas anderes … Mein Vater wurde sinnlos ermordet. Das ist erst ein paar Jahre her.«


  Maureen riss die Augen auf. »Mein Gott! Es tut mir ja so leid, Roland.« Sie wollte ihn nicht nach Einzelheiten fragen; doch Peter kam zu dem Schluss, dass im Augenblick Informationen wichtiger waren als Sensibilität, und fragte:


  »Was ist passiert?«


  Roland erhob sich vom Tisch zum Zeichen, dass das Essen und damit auch das Gespräch beendet sei. »Es gibt erbitterte Feindschaften in unserem Land, Abbé Healy. Sie reichen weit in der Zeit zurück, und oft ist der Grund längst vergessen. Dieser Ort … Er ist vom schönsten Licht erfüllt. Doch manchmal zieht dieses Licht auch die schrecklichste aller Dunkelheiten an. Wir kämpfen gegen diese Dunkelheit, so gut wir können, aber wie auch unsere Vorfahren gewinnen wir nicht immer.


  Doch eines ist sicher. Kein Versuch, uns auszulöschen, war hier je von Erfolg gekrönt. Wir sind immer noch Katharer, wir waren es immer, und wir werden es immer sein. Wir mögen unseren Glauben im Geheimen und nicht in der Öffentlichkeit ausüben, aber er ist heute ein Teil unseres Lebens, wie er es immer gewesen ist. Glauben Sie keinem Buch und keinem Gelehrten, die Ihnen etwas anderes erzählen.«
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  Als Maureen an diesem Nachmittag wieder ins Château zurückkehrte, wartete eine der Kammerzofen auf sie in ihrem Zimmer. »Der Coiffeur wird bald hier sein, Mademoiselle. Und Ihr Kostüm ist eingetroffen. Falls ich Ihnen noch etwas bringen kann …«


  »Nein, merci.« Maureen dankte der Zofe und schloss die Tür. Sie wollte sich vor der Party noch ein wenig ausruhen. Es war ein wunderschöner Tag gewesen; Maureen hatte so außergewöhnliche Dinge gesehen wie noch nie auf ihren Reisen. Aber das hatte sie auch erschöpft, und Rolands Enthüllungen über den Mord an seinem Vater hatten sie mehr als nur ein wenig nervös gemacht.


  Als sie den Raum durchquerte, sah sie einen großen Kleidersack auf dem Bett. Da sie annahm, dass es sich dabei um ihr Kostüm handelte, öffnete sie ihn und holte das Kleid heraus. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, was es war.


  Sie hielt das Kleid vor das Gemälde von Ribera und sah, dass es vollkommen identisch mit dem voluminösen purpurroten Gewand war, das Maria Magdalena auf der Darstellung des spanischen Meisters trug.
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  Peter war nicht gerade erfreut ob der Vorstellung, ein Kostüm tragen zu müssen. Ursprünglich hatte er eigentlich gar nicht an dem Fest teilnehmen wollen; es kam ihm irgendwie unangemessen für einen Mann in seiner Stellung vor. Doch angesichts der eskalierenden Intrigen von Sinclair – und Maureens Reaktion darauf – war er fest entschlossen, sie nicht aus den Augen zu lassen. In diesem Fall bedeutete das, die kunstvolle Tunika aus dem dreizehnten Jahrhundert sowie die Beinkleider anzulegen, die man für ihn zurechtgelegt hatte.


  »Mist«, knurrte Peter, als er das Kostüm aus dem Kleidersack nahm und versuchte herauszufinden, wo der Kopf durchmusste.
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  Peter klopfte an Maureens Tür und zupfte verlegen sein Kostüm zurecht, während er im Gang wartete. Der Hut würde vielleicht noch wegmüssen. Er war schwer, saß in einem unangenehmen Winkel auf seinem Kopf und erinnerte ihn ständig daran, wie lächerlich er aussah.


  Die Tür öffnete sich, und eine verwandelte Maureen trat heraus. Das Ribera-Kleid passte ihr, als sei es für sie gemacht worden. Das mit Spitzen verzierte, schulterfreie Mieder ging in ein wahres Meer von prachtvollem purpurrotem Taft über. Maureens rotem Haar hatte der Friseur zusätzliches Volumen verliehen, und nun fiel es ihr wie ein glänzender Vorhang über die Schultern. Doch es war die neue und überraschende Aura ruhigen Selbstvertrauens, die von ihr ausstrahlte, die Peter besonders auffiel. Es war, als sei sie in eine Rolle geschlüpft, die schlicht perfekt zu ihr passte.


  »Was denkst du? Ist das zu viel?«


  »Definitiv. Aber du siehst … Du siehst aus wie eine Vision.«


  »Interessante Wortwahl. War das Absicht?«


  Peter zwinkerte und nickte. Er war froh, dass sie wieder miteinander scherzten und dass ihre Beziehung nicht allzu sehr unter dem Streit gestern Nacht gelitten hatte. Die Exkursion durch das außergewöhnliche Land der Katharer hatte ihnen beiden gutgetan.


  Peter geleitete Maureen durch die gewundenen Gänge des Châteaus auf der Suche nach dem Ballsaal in einem abgelegenen Flügel. Maureen lachte, als er sich über sein Kostüm beschwerte.


  »Du siehst wahrlich edel und schneidig aus«, versicherte sie ihm.


  »Ich komme mir vor wie ein Papagei«, erwiderte er.
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  Carcassonne

  24. Juni 2005


  


  In einer uralten Kirche außerhalb der ummauerten Stadt Carcassonne wurde ein Event ganz anderer Art vorbereitet. Die erweiterte Mitgliederschaft des Ordens der Gerechten war dort in feierlichem Ernst versammelt. Über zweihundert formell gewandete Männer nahmen an dem Gottesdienst teil, und alle trugen sie die schweren roten Schlingen ihres Ordens um den Hals.


  Es gab keine Frauen unter ihnen. Keine Frau hatte je die Versammlungsorte des Ordens oder ihre Privatkapellen entweiht. Plaketten, auf denen Zitate des heiligen Paulus zum Thema Frauen eingraviert waren, zierten jedes Gebäude des Ordens. Hier stammte das erste aus dem Ersten Brief an die Korinther:


  »Wie in allen Gemeinden der Heiligen sollen die Frauen schweigen in der Gemeindeversammlung; denn es ist ihnen nicht gestattet zu reden, sondern sie sollen sich unterordnen, wie auch das Gesetz sagt. Wollen sie aber etwas lernen, so sollen sie daheim ihre Männer fragen. Es steht der Frau schlecht an, in der Gemeinde zu reden.«


  Das zweite stammte aus dem Ersten Brief an Timotheus:


  »Einer Frau gestatte ich nicht, dass sie lehre, auch nicht, dass sie über den Mann Herr sei, sondern sie sei still.«


  Doch obwohl der Orden diese Worte des Paulus verehrte, so war er doch nicht ihr Messias.


  Die Reliquien ihres altvorderen Meisters waren auf samtenen Kissen über dem Altar aufgebahrt. Der Schädel schimmerte im Kerzenlicht, und die Überreste des rechten Zeigefingerknochens waren aus dem Reliquiar geholt worden, um sie wie jedes Jahr auszustellen. Nach dem formellen Gottesdienst und der Predigt des Ordensmeisters würde es jedem Mitglied gestattet sein, die Reliquien zu berühren. Dieses Privileg war normalerweise dem Ordensrat vorbehalten, nachdem dieser einen Bluteid geschworen hatte, die Lehren der Gerechtigkeit aufrechtzuerhalten. Doch das jährliche Fest war eine Pilgerfahrt, zu der die Mitglieder aus aller Herren Länder kamen, und in dieser Nacht war es allen Gläubigen gestattet, die Reliquien zu berühren.


  Der Ordensmeister trat auf die Kanzel, um seine Einführungsrede zu halten. John Simon Cromwells aristokratischer englischer Akzent hallte von den antiken Mauern der Kirche wider.


  »Meine Brüder, heute Nacht hat sich nicht weit von hier die Brut der Hure und des bösen Priesters versammelt. Mit Ausschweifungen feiern sie ihre ketzerische Unreinheit. Absichtlich haben sie diese heilige Nacht gewählt, um sie zu entweihen, indem sie ihre lüsterne Boshaftigkeit zur Schau stellen und uns ihre angebliche Stärke demonstrieren.


  Aber wir lassen uns nicht von ihnen einschüchtern. Schon bald werden wir Rache an ihnen nehmen, eine Rache, die zweitausend Jahre lang auf das volle Licht der Gerechtigkeit hat warten müssen. Damals haben wir ihren bösen Hirten niedergestreckt, und jetzt werden wir seine Nachkommen niederstrecken. Wir werden ihren Großmeister und seine Marionetten vernichten. Wir werden die Frau auslöschen, die sie ihre Hirtin nennen, und dafür sorgen, dass die Hurenkönigin in die Hölle geschleudert wird, bevor sie die Lügen der Hexe verbreiten kann, von der sie abstammt.


  Das tun wir im Namen des ersten, des einzig wahren Messias, denn er hat zu mir gesprochen, und das ist sein Wunsch. Wir tun dies im Namen des Lehrers der Gerechtigkeit und mit dem Segen unseres Herrn und Gottes.«


  Cromwell begann die Prozession der Reliquien, berührte zuerst den Schädel und beugte sich dann ehrerbietig über den Fingerknochen. Dabei flüsterte er, so laut, dass alle es hören konnten:


  »Necate omnes!«


  Tötet sie alle!
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  Jene, die mir über Paulus berichtet haben, sagten, er spreche sich gegen die Rolle der Frau im Rechten Weg aus. Das allein ist schon Beweis genug dafür, dass dieser Mann weder die Wahrheit von Isas Lehren noch das Wesen von Isa selbst erkannt hat. Isas große Achtung vor den Frauen ist den Auserwählten wohlbekannt, und ich bin der lebende Beweis dafür.


  Niemand vermag daran etwas zu ändern, es sei denn, sie tilgen mich vollends aus der Geschichte. Man hat mir erzählt, dass dieser Paulus eher die Art von Isas Tod verehre als die Worte, die Isa gesprochen hat. Das stimmt mich traurig, zeugt es doch von großem Missverstehen.


  Nero hat diesen Mann Paulus für lange Zeit in den Kerker geworfen. Man hat mir erzählt, dort habe er viele Briefe an seine Gläubigen geschrieben und ihnen Lehren erteilt, von denen er behauptete, sie stammten von Isa. Doch jene, die zu mir gekommen sind, haben mir gesagt, er spräche nicht für den Rechten Weg und dass seine Lehren falsch seien.


  Ich trauere um jeden Mann, der im dunklen Reich dieses Ungeheuers Nero gequält und ermordet worden ist, und doch erfüllt es mich mit Furcht. Ich fürchte, dass dieser Mann Paulus als ein großer Märtyrer des Rechten Wegs gesehen werden wird und dass viele von seinen falschen Lehren glauben werden, dass sie von Isa stammen.


  Das tun sie aber nicht.
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  Maureen und Peter folgten dem melodischen Klang des Madrigals, das durch die Gänge hallte. Als sie sich dem Eingang des Ballsaals näherten, erhielten sie einen ersten Eindruck von Sinclairs kunst- und prachtvollem Fest.


  Maureen hatte das Gefühl, als wäre sie in eine andere Zeit versetzt worden. Der riesige Ballsaal war mit Samtbehängen verziert worden, und Tausende von Blumen und Kerzen schmückten die Nischen. Kostümierte Diener bewegten sich leise und unauffällig durch den Raum, versorgten die Gäste mit Speisen und Getränken und wischten diskret den unbändigsten Feiernden hinterher.


  Doch es waren die Gäste selbst, die das Kleinod in diesem luxuriösen Schmuckkästchen darstellten. Ihre Kostüme waren ausgefeilt und extravagant, zeitgenössische Kleidung aus verschiedenen Epochen der französischen und okzitanischen Geschichte oder aber an den Mysterientraditionen orientierte Gewänder. Eine Einladung zu Sinclairs Event war in der gesamten esoterischen Elite der Welt begehrt, und die glücklichen Empfänger solch einer Einladung scheuten keine Kosten und Mühen, in einer angemessenen Gewandung zu erscheinen. Es gab je einen Wettbewerb für das originalgetreueste Kostüm, das schönste und das humorvollste. Sinclair war das einzige Jurymitglied, und oft waren die Preise ein kleines Vermögen wert – und wichtiger noch: Ein Sieg in einer der Kategorien garantierte eine Einladung zum Ball im nächsten Jahr.


  Das Lachen und das leise Klirren der Kristallweingläser verstummte augenblicklich, als Maureen und Peter den Raum betraten.


  Ein livrierter Mann mit einer Trompete blies eine Fanfare, als Roland in einer schlichten weißen Kutte vortrat und ihre Ankunft verkündete. Maureen war überrascht, dass Roland an diesem Abend mehr wie ein Gast als wie ein Angestellter gekleidet war, doch sie hatte nur wenig Zeit, darüber nachzudenken, da sie fast augenblicklich durch den Eingang geschoben wurde.


  »Es ist mein Privileg, Ihnen unsere verehrten Gäste vorzustellen: Mademoiselle Maureen de Paschal und Abbé Peter Healy.«


  Die Menge stand erstarrt wie Wachsfiguren. Rasch winkte Roland dem Orchester weiterzuspielen, um den peinlichen Moment zu überbrücken. Dann streckte er den Arm nach Maureen aus und geleitete sie in den Ballsaal hinein. Noch immer starrten die Leute sie offenen Mundes an, aber nicht mehr so penetrant. Jene, die sich besser zu benehmen wussten, verbargen ihren Schock hinter vorgetäuschtem Desinteresse.


  »Kümmern Sie sich nicht um sie, Mademoiselle. Sie sind ein neues Gesicht und damit ein neues Mysterium, das es zu ergründen gilt. Aber nun«, sagte Roland, »werden sie Sie rasch akzeptieren. Ihnen bleibt auch keine andere Wahl.«


  Maureen hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was Roland damit meinte, so schnell führte er sie auf die Tanzfläche, während Peter zurückblieb und sie mit wachsendem Interesse beobachtete.
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  »Reenie!« Tamara Wisdoms amerikanischer Akzent wirkte in dieser europäischen Umgebung ausgesprochen unpassend und hob sich dementsprechend von ihrer Umgebung ab. Sie flog über den Tanzboden, wo Maureen gerade ihren Tanz mit Roland beendet hatte. Tammy sah in ihrem Zigeunerkostüm wild und exotisch aus. Ihr Haar war diesmal rabenschwarz gefärbt und hing ihr bis über die Hüfte. Goldkettchen bedeckten ihre Arme. Roland zwinkerte Tamara zu – fast schon kokett, wie Maureen bemerkte –, bevor er sich vor Maureen verneigte und sich entschuldigte.


  Maureen umarmte Tammy. Sie war froh, in diesem zunehmend fremden Land ein weiteres vertrautes Gesicht zu sehen. »Du siehst fantastisch aus! Als was bist du verkleidet?«


  Tammy drehte sich graziös im Kreis und ließ ihr ebenholzfarbenes Haar fliegen. »Als Sarah die Ägypterin, die man auch die Zigeunerkönigin nennt. Sie war Maria Magdalenas Zofe.«


  Tammy strich mit dem Finger über den Taft von Maureens Rock. »Und wer du bist, muss ich ja wohl nicht fragen. Hat Berry dir das gegeben?«


  »Berry?«


  Tammy lachte. »So wird Sinclair von seinen Freunden genannt.«


  »Ich habe ja gar nicht gewusst, dass ihr beide euch so nahe steht.« Maureen hoffte, dass die Enttäuschung ihrer Stimme nicht allzu sehr anzumerken war.


  Tammy hatte keine Gelegenheit, darauf zu antworten. Sie wurden von einer jungen Frau, gerade erst dem Teenageralter entwachsen, unterbrochen, die ein schlichtes Katharergewand trug. Das Mädchen hielt eine einzelne Callalilie in der Hand und gab sie Maureen.


  »Marie de Nègre«, sagte sie, verneigte sich dann tief und huschte davon.


  Auf der Suche nach einer Erklärung drehte Maureen sich zu Tammy um. »Was meint sie damit?«


  »Dich meint sie. Heute Abend drehen sich alle Gerüchte nur um dich. Es gibt nur eine Regel bei dieser jährlichen Soirée: sich niemals als sie zu verkleiden. Und dann tauchst du auf – genau wie Maria Magdalena auf dem Porträt. Sinclair präsentiert dich so der Welt. Das hier ist sozusagen deine Coming-out-Party.«


  »Na toll. Es wäre nett gewesen, wenn man mich vorher über dieses winzige Detail in Kenntnis gesetzt hätte. Wie hat das Mädchen mich gerade genannt?«


  »Marie de Nègre. Schwarze Maria. So heißt Maria Magdalena im hiesigen Slang, die Schwarze Madonna. In jeder Generation erhält eine Frau der Blutlinie diesen Namen als offiziellen Titel, und den behält sie bis zu ihrem Tod. Herzlichen Glückwunsch. Das ist in dieser Gegend eine große Ehre. Sie hätte dich genauso gut mit ›Euer Majestät‹ ansprechen können.«


  Maureen blieb kaum Zeit, über das Chaos nachzudenken, das um sie herumwirbelte. Der Raum war bis zum Anschlag mit ausgefeilten Ablenkungen gefüllt: zu viel Musik, zu viele exzentrische und interessante Gäste. Sinclair war nirgends zu sehen. Maureen hatte während des Tanzes Roland nach ihm gefragt, doch der Riese aus dem Languedoc hatte nur mit den Schultern gezuckt und ihr wie immer eine vage und rätselhafte Antwort gegeben.


  Während Tammy sprach, ließ Maureen ihren Blick durch den Raum schweifen.


  »Suchst du nach deinem Wachhund?«, fragte Tammy aufmerksam.


  Maureen warf ihr einen bösen Blick zu, nickte aber, da sie Tammy in dem Glauben lassen wollte, sie suche nur nach ihrem Begleiter. Tammy deutete auf Peter, der von hinten auf sie zukam.


  »Benimm dich, bitte«, zischte Maureen ihrer Freundin zu.


  Tammy ignorierte sie. Sie war bereits vorgetreten, um Peter willkommen zu heißen.


  »Willkommen in Babylon, Padre.«


  Peter lachte. »Danke. So fühl ich mich auch.«


  »Du kommst genau richtig. Ich wollte mit unserer Guten Frau hier eine Tour durch die Freakshow machen. Willst du mit?«


  Peter nickte und lächelte Maureen hilflos an; dann reihte er sich hinter Tammy ein, als diese sie schnellen Schrittes durch den Ballsaal führte.
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  Tammy führte Maureen und Peter umher und flüsterte ihnen verschwörerisch zu, wann immer sie an einem kleinen Grüppchen vorüberkamen. Wenn sie Freunde oder Bekannte in der Menge sah, stellte sie sie Maureen und Peter vor. Maureen war sich deutlich bewusst, dass sie die ganze Zeit im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.


  Das Trio kam an einer kleinen Gruppe spärlich bekleideter Männer und Frauen vorbei. Tammy stieß Maureen verschwörerisch an.


  »Das ist der Sexkult. Sie glauben, Maria Magdalena sei die Hohepriesterin bei einer Reihe von bizarren Sexritualen gewesen, die aus dem alten Ägypten stammen.«


  Maureen und Peter schauten sie schockiert an.


  »Ich bin unschuldig. Ich gebe nur Informationen weiter. Aber wartet. Noch nicht antworten. Schaut da drüben …«


  Sie näherten sich der bisher bizarrsten Gruppe. In Alien-Kostüme gewandet, komplett mit Antennen, standen sie in der abgelegensten Ecke des Raums.


  »Rennes-le-Château ist ein Sternentor, das den direkten Zugang zu anderen Galaxien ermöglicht.«


  Maureen brach in lautes Lachen aus, und Peter schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hast offenbar nicht übertrieben, als du von einer Freakshow gesprochen hast.«


  »Und ihr habt geglaubt, ich würde mir das ganze Zeug nur ausdenken.«


  Sie blieben stehen, um eine dicht gedrängte Gruppe zu beobachten, die aufmerksam einem kleinen, rundlichen Mann mit Spitzbart zuhörte. Er schien in Versen zu sprechen, während seine Bewunderer ihm förmlich jedes Wort von den Lippen ablasen.


  »Wer ist das?«, flüsterte Maureen.


  »Nostradummbart«, scherzte Tammy.


  Maureen unterdrückte ein Lachen, während Tammy fortfuhr:


  »Er behauptet, die Reinkarnation von Ihr-wisst-schon-Wem zu sein. Er spricht nur in Vierzeilern. Ein tödlicher Langweiler. Erinnert mich später daran, euch zu erzählen, warum ich dieses ganze Nostradamus-Zeugs hasse.« Sie schauderte theatralisch. »Scharlatane allesamt. Sie könnten genauso gut Schlankheitspillen verkaufen.«


  Tammy führte sie weiter durch den Raum. »Gott sei Dank sind nicht alle hier Freaks. Ein paar der Leute sind wirklich fantastisch, und zwei davon sehe ich gerade. Kommt.«


  Sie näherten sich einer Gruppe von Männern, die in unterschiedliche Kostüme aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert gekleidet waren. Auf dem Gesicht eines patrizischen Engländers erschien ein breites Grinsen bei ihrem Näherkommen.


  »Tamara Wisdom! Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen, meine Liebe. Sie sehen wunderbar aus.«


  Tammy küsste den Engländer auf europäische Art flüchtig auf die Wangen. »Wo ist Ihr Apfel?«


  Der Mann lachte. »Den habe ich in England gelassen. Bitte, stellen Sie mich doch Ihren Freunden vor.«


  Tammy tat, wie ihr geheißen, und sprach von dem Engländer nur als Sir Isaac. Er erklärte ihnen seine Kostümwahl. »Sir Isaac Newton hat weit mehr zu bieten als nur diesen Apfel«, sagte er. »Seine Entdeckung der Schwerkraftgesetze war nur das Nebenprodukt einer weit größeren Arbeit. Isaac Newton war möglicherweise einer der begnadetsten Alchemisten der Menschheitsgeschichte.«


  Am Ende von Sir Isaacs Rede näherte sich ihnen ein junger, großer Amerikaner. Er schien sich in seinem Thomas-Jefferson-Kostüm und der Puderperücke ein wenig unwohl zu fühlen. »Tammy, Baby!«


  Er umarmte Tammy auf typisch amerikanische Art wie ein Bär, gefolgt von einer dramatischen Verbeugung und einem Kuss auf die Lippen. Tammy lachte und erklärte Maureen:


  »Das ist Derek Wainwright. Er war mein erster Reiseführer durch Frankreich, als ich mit der Forschung an diesem Wahnsinn begonnen habe. Sein Französisch ist perfekt, was mich öfter gerettet hat, als ich dir sagen kann.«


  Derek verneigte sich tief vor Maureen. Sein Akzent war reinstes Massachusetts, voll der breiten Vokale der Ostküste. »Thomas Jefferson zu Ihren Diensten, Ma’am.« Er nickte Peter zu. »Father.«


  Derek war das erste Mitglied der Gruppe, das Peters Gegenwart überhaupt zu bemerken schien. Das fiel auch Maureen auf, doch sie hatte wieder einmal keine Zeit, eingehender darüber nachzudenken, denn Peter fragte:


  »Nun denn, was hat Thomas Jefferson mit … mit alledem zu tun?«


  »Unser großes Land ist von den Freimaurern gegründet worden. Jeder amerikanische Präsident, angefangen mit George Washington bis hin zu George W. Bush, jr. gehörte zur Blutlinie – auf die eine oder andere Art.«


  Maureen war sichtlich erstaunt. »Wirklich?«


  Tammy antwortete: »Wirklich. Derek kann das sogar schriftlich beweisen. Er hatte zu viel Zeit im Internat.«


  Sir Isaac trat vor, um Derek auf die Schulter zu klopfen. Laut verkündete er: »Paulus war der Erste, der Jesu Lehren verdorben hat. Ist dem nicht so, Tammy?«


  Peter hob die Augenbrauen. »Bitte?«


  »Das ist eines von Jeffersons kontroverseren Zitaten«, erklärte der Engländer.


  Maureen war zum wiederholten Mal überrascht. »Das hat Jefferson gesagt?«


  Derek nickte, schien aber nicht näher auf das Thema eingehen zu wollen. Er sah sich um und schaute die Gäste an, während Tammy redete. »Hey, wo ist Draco? Ich dachte, Maureen würde ihn sicher gern kennen lernen.«


  Die drei lachten herzhaft ob dieser Bemerkung. Sir Isaac antwortete: »Ich habe ihn beleidigt, und er ist davongestapft, um andere Rote Drachen zu suchen. Ich bin sicher, sie haben sich mit ihren versteckten Überwachungskameras irgendwo in ein Loch verkrochen und machen sich Notizen über alles und jeden hier. Sie tragen heute Abend ihre Farben; also wirst du sie nicht übersehen können.«


  Das erregte Maureens Neugier. »Wer sind die?«


  »Die Ritter des Roten Drachen«, antwortete Derek mit dramatisch überspitzter Betonung.


  »Sie sind wirklich unheimlich«, führte Tammy aus und rümpfte angewidert die Nase. »Sie tragen diese Dinger, die aussehen wie Ku-Klux-Klan-Gewänder, nur aus leuchtend roter Seide. Sie haben mir angeboten, mich in die Geheimnisse ihres erlauchten Ordens einzuführen, wenn ich ihnen mein Menstruationsblut für ihre alchemistischen Experimente zur Verfügung stellen würde. Natürlich habe ich mich sofort auf dieses Angebot gestürzt.«


  »Wer hätte das nicht?«, antwortete Maureen trocken, bevor die anderen in schallendes Gelächter ausbrachen. »Wo sind diese Typen? Ich muss sie mir unbedingt einmal ansehen.« Sie schaute sich im Saal um, sah aber niemanden, der dieser bizarren Beschreibung entsprochen hätte.


  »Ich habe gesehen, wie sie hinausgegangen sind«, antwortete Newton hilfsbereit. »Aber ich weiß nicht, ob man Maureen ihnen schon aussetzen sollte. Sie ist vielleicht noch nicht bereit dazu.«


  Tammy führte aus: »Das ist eine streng geheime Bruderschaft, und sie behaupten alle, von irgendjemand Berühmtem oder aus königlichem Hause abzustammen. Ihr Anführer ist ein Mann namens Draco Ormus.«


  »Warum kommt mir das so bekannt vor?«, fragte Maureen.


  »Er ist Schriftsteller. Wir haben denselben esoterischen Verlag in Großbritannien; daher kenne ich ihn auch. Auf deinen Reisen durchs Magdalena-Land bist du vielleicht auf eines seiner Bücher gestoßen. Das Ironische an ihm ist nur, dass er darüber schreibt, wie wichtig es ist, die Göttin anzubeten, doch gleichzeitig lassen sie keine Frauen in ihren Männerclub.«


  »Typisch Engländer«, bemerkte Derek und stieß Sir Isaac freundschaftlich in die Rippen, der ein wenig verstört wirkte.


  »Nenn mich nicht in einem Atemzug mit diesen Irren, Cowboy. Nicht alle Briten sind gleich geschaffen.«


  »Sir Isaac hier ist einer der guten«, erklärte Tammy. »Natürlich gibt es eine Anzahl wahrhaft großer Geister in Großbritannien, und einige von ihnen sind meine Freunde. Aber nach meiner Erfahrung sind viele englische Esoteriker ziemliche Snobs. Sie glauben durch die Bank, das Geheimnis des Universums zu kennen und dass der Rest von uns – vor allem die Amerikaner – schlicht New-Age-Idioten seien. Sie glauben, nur weil sie dreihundert Seiten über die heilige Geometrie des Languedoc und zweihundert weitere über größtenteils erfundene Familienstammbäume schreiben können, hätten sie alle Rätsel gelöst. Aber wenn sie ihre Kompasse mal eine Minute beiseite legen und sich gestatten würden, etwas zu fühlen, dann würden sie herausfinden, dass mehr hinter diesem Schatz hier steckt, als man auf Papier niederschreiben könnte.«


  Tammy nickte in Richtung einer Gruppe in elisabethanischen Kostümen auf der anderen Seite des Raums. »Tatsächlich sind ein paar von ihnen gerade hier. Ich nenne sie die ›Garde der Winkelmesser‹. Sie haben ganze Leben damit verbracht, die heilige Geometrie von Vermessungskarten zu ergründen. Du möchtest eine Meinung zur Bedeutung dieses ›Et in Arcadia Ego‹? Sie können dir Anagramme in zwölf verschiedenen Sprachen bieten und sie in mathematische Gleichungen umwandeln.«


  Sie deutete auf eine attraktive, aber arrogant wirkende Frau in kunstvollem Tudorkostüm. Ein goldenes »M« mit einer Barockperle hing an einer Kette um ihren Hals. Die um sie herumstehende Herrenrunde schmeichelte sich eindeutig bei ihr ein.


  »Die Frau in der Mitte behauptet von sich, sie stamme von Maria Stuart ab.«


  Als fühle sie, dass über sie gesprochen wurde, drehte die Frau sich um und starrte in ihre Richtung. Sie fixierte Maureen und musterte sie verächtlich von Kopf bis Fuß, bevor sie sich wieder ihren Untertanen zuwandte.


  »Hochnäsige Schlampe«, schnappte Tammy. »Sie ist der Dreh-und Angelpunkt einer nicht ganz so geheimen Gesellschaft, die der Stuart-Dynastie die britische Krone wiedergeben will – natürlich mit ihr auf dem Thron.«


  Maureen war fasziniert von der Vielfalt an Glaubenswelten, die in diesem Raum repräsentiert waren, ganz zu schweigen von den extremen Einzelpersönlichkeiten.


  Peter beugte sich zu ihr und meinte: »Freud hätte an diesem Ort seine helle Freude.«


  Maureen lachte, aber wandte dann ihre Aufmerksamkeit wieder der britischen Gruppe auf der anderen Seite des Raumes zu. »Wie denkt Sinclair über sie? Er ist doch Schotte, und ist er nicht mit den Stuarts verwandt?«, fragte Maureen. Ihre Neugier über Sinclair wuchs – und die Maria-Stuart-Frau war auf jeden Fall eine Schönheit.


  »Oh, er weiß, dass sie nicht alle Tassen im Schrank hat. Und unterschätz Berry nicht. Er ist vielleicht exzentrisch, aber er ist nicht blöd.«


  »Schaut mal«, unterbrach Derek sie, dessen Aufmerksamkeitsspanne nicht sonderlich groß zu sein schien. »Da sind Otto und seine Spießgesellen. Wie ich gehört habe, hätte Sinclair sie für dieses Jahr beinahe gesperrt.«


  »Warum?« Maureen war mehr und mehr fasziniert vom Languedoc und der seltsamen esoterischen Subkultur, die es hervorgebracht hatte.


  »Sie sind im wörtlichen Sinne Schatzjäger«, erbot sich Sir Isaac. »Gerüchten zufolge waren sie die Letzten, die in Sinclairs Bergen Dynamit eingesetzt haben.«


  Maureen schaute zu der Gruppe ausgelassen feiernder Deutscher. Ihre Kostüme verbesserten auch nicht gerade das Bild, das sie von ihnen bekam. Sie waren allesamt als Barbaren verkleidet.


  »Wen sollen die denn darstellen?«


  »Westgoten«, antwortete Sir Isaac. »Dieser Teil Frankreichs gehörte im siebten und achten Jahrhundert zu ihrem Gebiet. Die Deutschen glauben, dass die Schätze eines Westgotenkönigs irgendwo hier versteckt sind.«


  Tammy fuhr fort: »Die zu entdecken wäre das europäische Äquivalent zur Entdeckung des Grabes von Tutenchamun. Gold, Juwelen, unbezahlbare Artefakte. Was in einem Schatz so alles drin ist.«


  Eine besonders wilde Gruppe von Gästen rannte durch den Raum, unmittelbar an ihnen vorbei, und rempelte dabei Peter und Tammy an. Fünf in Rot gewandete Männer jagten eine in bunte nahöstliche Schleier gehüllte Frau. Sie trug einen grotesken Menschenkopf auf einem Tablett. Die Männer riefen ihr hinterher, wandten sich dabei aber offenbar an den abgetrennten Kopf. »Sprich zu uns, Baphomet, sprich zu uns!«


  Tammy zuckte mit den Schultern und erklärte schlicht: »Baptisten.«


  »Natürlich keine echten«, stimmte Derek ein.


  »Nein. Keine echten.«


  Das war nun eine Gruppe, die auch Peter faszinierte. »Was meint ihr damit, ›keine echten‹?«


  Tammy drehte sich zu ihm um. »Ich bin sicher, du weißt, was heute für ein Tag im Kirchenkalender ist.«


  Peter nickte. »Das Fest Johannes des Täufers.«


  »Wahre Anhänger Johannes des Täufers würden niemals eine Party wie diese hier an seinem Feiertag besuchen«, fuhr Derek fort. »Das wäre Blasphemie in ihren Augen.«


  Tammy beendete die Erklärung. »Sie sind eine äußerst konservative Gruppierung, zumindest der europäische Zweig.« Sie nickte in Richtung der Frau mit dem Kopf. »Die sind eine Parodie – eine ziemlich brutale, wie ich hinzufügen möchte; aber nicht, dass Johannes das nicht verdient hätte.«


  Derek unterbrach sie. Wieder konnte er einfach nicht beim Thema bleiben. »Ich brauche einen Drink. Wer will was von der Bar?«


  [image: Lilie]


  Peter hatte Dereks Abgang genutzt, um sich selbst kurz zu entschuldigen. Sein Kostüm zwickte und zwackte ihn an allen Ecken, aber er fühlte sich nicht nur aufgrund seiner Kleidung unwohl. Er sagte Maureen, dass er die Toilette suchen wolle. In Wahrheit ging er geradewegs auf die Veranda. Immerhin war er in Frankreich – da draußen musste es doch jemanden geben, der ihn mit einer Zigarette versorgen konnte.
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  Ein trotz der schlichten Katharerrobe unglaublich eleganter Franzose näherte sich Maureen und Tammy. Er nickte Tammy zu und verneigte sich vor Maureen.


  »Bienvenue, Marie de Nègre«, sagte er und dann noch etwas, das Maureen nicht verstand.


  Verlegen ob so viel Aufmerksamkeit lachte Maureen. »Tut mir leid, aber mein Französisch ist furchtbar.«


  Der Franzose sagte dann in korrektem Englisch, aber mit deutlichem Akzent: »Ich habe gesagt: ›Die Farbe steht Ihnen.‹«


  Eine Stimme rief durch den Raum nach Tammy. Maureen blickte in die entsprechende Richtung und dachte, es klinge nach Derek. Dann drehte sie sich wieder zu Tammy um, die über das ganze Gesicht hinweg strahlte.


  »Aha! Sieht so aus, als hätte Derek einen meiner potenziellen Investoren an der Bar in die Ecke getrieben. Könnt ihr mich wohl für eine Minute entbehren?«


  Und im Bruchteil einer Sekunde war Tammy verschwunden und ließ Maureen mit dem geheimnisvollen Franzosen allein. Der küsste ihr die rechte Hand, zögerte einen winzigen Moment, um das Muster auf ihrem Ring zu betrachten, und stellte sich formell vor.


  »Ich bin Jean-Claude de la Motte. Berenger hat mir erzählt, dass wir verwandt seien, Sie und ich. Meine Großmutter hieß ebenfalls Paschal.«


  »Wirklich?« Das eröffnete für Maureen ein ganz neues Feld.


  »Ja. Es gibt noch immer ein paar Paschals im Languedoc. Sie kennen doch unsere Geschichte, oder?«


  »Nicht wirklich. Ich schäme mich, es sagen zu müssen, aber das Wenige, was ich weiß, habe ich erst in den letzten Tagen von Lord Sinclair erfahren. Ich würde jedoch gern mehr über meine Familie wissen.«


  Kostümierte Tänzer in der Kleidung des Hofs zu Versailles im achtzehnten Jahrhundert wirbelten an ihnen vorbei, während Jean-Claude sprach.


  »Der Name Paschal ist einer der ältesten in Frankreich. Eine der großen Katharerfamilien hat ihn angenommen; sie zählten zu den direkten Abkömmlingen der Blutlinie. Der Großteil der Familie wurde bei dem Kreuzzug gegen unser Volk ausgelöscht. Die hiergeblieben sind, wurden bei dem Massaker von Montségur als Ketzer bei lebendigem Leibe verbrannt. Einige sind jedoch entkommen und wurden später Ratgeber der Könige und Königinnen Frankreichs.«


  Jean-Claude deutete auf ein Paar, das kunstvoll als Marie-Antoinette und Ludwig XVI. verkleidet war und gerade tanzte.


  »Marie-Antoinette und Ludwig?« Maureen war überrascht.


  »Oui. Marie-Antoinette war eine geborene Habsburgerin und Ludwig ein Bourbone – beide Angehörige eines jeweils anderen Zweigs der Blutlinie. Sie haben die beiden Zweige miteinander vereint; deshalb hatten die Menschen auch solche Angst vor ihnen. Die Revolution hatte zumindest teilweise ihre Ursache darin, dass die Menschen Furcht davor hatten, dass die beiden Familien sich zur mächtigsten Dynastie der Welt vereinigen könnten. Waren Sie schon einmal in Versailles, Mademoiselle?«


  »Ja. Während meiner Forschungen zu Marie-Antoinette habe ich das Schloss besucht.«


  »Dann kennen Sie auch den Weiler?«


  »Natürlich.« Der so genannte Weiler war Maureens Lieblingsteil der gewaltigen Schlossanlage von Versailles. Sie hatte großes Mitgefühl für Marie-Antoinette entwickelt, während sie durch die königliche Residenz gewandert war. Sämtliche Aktivitäten von Marie-Antoinette, selbst der Gang zur Toilette vor dem Schlafengehen, war von adeligen Wachhunden beobachtet worden. Sie hatte sogar ihre Kinder vor einem großen Publikum von Adeligen zur Welt gebracht, die sich in ihr Schlafgemach gedrängt hatten.


  Schließlich hatte Marie die Königin sich gegen die erstickenden Traditionen der französischen Krone aufgelehnt und sich einen Fluchtweg aus ihrem goldenen Käfig gesucht. Aus diesem Grund hatte sie sich ein Privatdorf gebaut, eine Art bäuerliches Disneyland an einem Ententeich mit Ruderbooten. Eine Miniaturmühle und ein kleiner Bauernhof hatten als Kulisse für ihre Landpartys mit einem kleinen Kreis enger Freunde gedient.


  »Dann wissen Sie ja auch, dass Marie sich gern als Hirtin verkleidet hat. Bei ihren privaten Festivitäten hat nur sie dieses Kostüm getragen.«


  Maureen schüttelte staunend den Kopf, als die Puzzlestücke sich plötzlich zusammenfügten. »Dass Marie-Antoinette sich immer als Schäferin gekleidet hat, wusste ich schon, als ich nach Versailles gefahren bin, doch alles andere habe ich erst jetzt und hier erfahren.« Sie deutete auf die wilde Szene um sich herum.


  »Deshalb liegt der Weiler auch ein gutes Stück vom Palast entfernt, und deshalb war er auch stark gesichert«, fuhr Jean-Claude fort. »Das war Maries Art, die große Tradition im Geheimen zu feiern. Aber natürlich wussten auch andere davon, denn in diesem Palast war nie wirklich etwas geheim. Es gab schlicht zu viele Spione, und zu viel Macht stand auf dem Spiel. Das sollte dann auch einer der Faktoren sein, der schlussendlich zu Maries Tod geführt hat – und zur Revolution.


  Die Paschals waren der königlichen Familie treu ergeben. Oft waren sie zu Maries privaten Festen eingeladen. Aber unter der Herrschaft des Terrors wurde die Familie gezwungen, aus Frankreich zu fliehen.«


  Maureen spürte, wie sie eine Gänsehaut auf den Armen bekam. Die Geschichte der tragischen österreichischen Königin von Frankreich hatte sie schon immer fasziniert und war schließlich eines der Hauptmotive für ihr Buch geworden. Jean-Claude fuhr fort:


  »Die meisten haben sich in den Staaten niedergelassen, viele in Louisiana.«


  Maureen richtete wieder ihre volle Aufmerksamkeit auf ihn. »Da stammte mein Vater her.«


  »Aber natürlich. Jeder mit Augen im Kopf sieht sofort, dass Sie aus diesem Zweig der königlichen Blutlinie stammen. Sie haben die Visionen, nicht wahr?«


  Maureen zögerte. Sie wollte nicht über ihre Visionen sprechen, noch nicht einmal mit jenen, die ihr am nächsten standen, und dieser Mann hier war ihr vollkommen fremd. Aber es hatte etwas ungeheuer Befreiendes an sich, in der Gesellschaft von ihresgleichen zu sein – von anderen, die es für völlig normal hielten, solche Visionen zu haben. Also antwortete sie schlicht: »Ja.«


  »Viele Frauen der Blutlinie haben Visionen von Maria Magdalena. Manchmal sogar die Männer, wie zum Beispiel Berenger Sinclair. Er hat sie seit seiner Kindheit gesehen. Das ist durchaus normal.«


  Normal kommt mir das alles allerdings nicht vor, dachte Maureen. Doch diese neue Enthüllung machte sie neugierig. »Sinclair hat Visionen?« Das hatte er ihr gegenüber gar nicht erwähnt.


  Aber sie sollte die Gelegenheit bekommen, den Mann selbst danach zu fragen, denn in diesem Augenblick glitt Sinclair durch den Ballsaal, verkleidet als letzter Graf von Toulouse.


  »Jean-Claude, wie ich sehe, hast du deine lange verlorene Cousine gefunden.«


  »Oui. Und sie ist eine Bereicherung für unseren Familiennamen.«


  »In der Tat. Darf ich sie dir für einen Moment entführen?«


  »Nur, wenn du mir gestattest, sie morgen auf einen Ausflug mitzunehmen. Ich würde ihr gern einige Sehenswürdigkeiten zeigen, die mit dem Namen Paschal in Verbindung stehen. Sie waren doch noch nicht in Montségur, oder, chérie?«


  »Nein. Roland hat uns heute herumgeführt, aber bis Montségur sind wir nicht gekommen.«


  »Das ist heiliger Boden für die Paschal. Macht dir das etwas aus, Berenger?«


  »Nicht im Mindesten, aber Maureen ist durchaus in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«


  »Würden Sie mir dann die Ehre erweisen?«, fragte Jean-Claude. »Ich könnte Ihnen Montségur zeigen und Sie anschließend in ein traditionelles Restaurant einladen. Dort serviert man nur Speisen, die auf traditionelle okzitanische Art zubereitet worden sind.«


  Maureen fiel keine elegante Möglichkeit ein, nein zu sagen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Aber die Kombination aus französischem Charme und der Aussicht, mehr über ihre Familiengeschichte zu erfahren, war ohnehin viel zu verlockend.


  »Es wäre mir ein Vergnügen«, erwiderte sie.


  »Dann sehe ich Sie morgen, Cousine. Um elf Uhr?«


  Als sie zustimmte, küsste Jean-Claude ihr erneut die Hand; dann wandte er sich an Berenger. »Ich werde mich jetzt verabschieden, da ich für den Morgen noch einiges geplant habe.«


  Maureen und Sinclair lächelten ihn an, als er ging.


  »Wie ich sehe, haben Sie großen Eindruck auf Jean-Claude gemacht. Das überrascht mich nicht. Sie sehen in diesem Kleid einfach fantastisch aus; aber das habe ich ja gewusst.«


  »Danke, für alles.« Maureen wusste, dass sie errötete. So viel Aufmerksamkeit von Männern war sie einfach nicht gewöhnt. Sie lenkte das Gespräch auf Jean-Claude zurück. »Er scheint sehr nett zu sein.«


  »Er ist ein brillanter Wissenschaftler, ein absoluter Experte für französische und okzitanische Geschichte. Er hat jahrelang in der Bibliothèque Nationale gearbeitet, wo er Zugang zu wahrlich erstaunlichem Forschungsmaterial gehabt hat. Er hat mir und Roland sehr geholfen.«


  »Roland?« Die respektvolle Art, auf die Sinclair von seinem Diener sprach, überraschte Maureen. Es erschien ihr jedenfalls nicht als das typische Benehmen eines britischen Aristokraten.


  Sinclair hob die Schultern. »Roland ist ein treuer Sohn des Languedoc. Er hat großes Interesse an der Geschichte seines Volkes.« Er nahm Maureen am Arm und zog sie mit sich. »Kommen Sie. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Er führte sie eine Treppe hinauf und in einen kleinen Salon mit einem Privatbalkon. Von dem Balkon aus konnte man die Veranda sehen sowie die riesigen Gärten, die sich dahinter erstreckten. Das vergoldete Lilientor zu den Gärten war verschlossen und wurde zu beiden Seiten bewacht.


  »Warum sind da so viele Wachen am Tor?«


  »Das ist mein Privatreich, heiliger Boden. Ich nenne sie die Gärten der Dreifaltigkeit, und ich gestatte nur wenigen, sie zu besuchen – und glauben Sie mir, viele meiner Gäste heute Abend würden alles geben, um einmal durch diese Tore zu gehen.«


  Sinclair führte weiter aus: »Der Kostümball ist eine Tradition. Es ist meine Versammlung bestimmter Leute, die ein gemeinsames Interesse haben.« Er deutete auf die Feiernden unter ihnen auf der Veranda. »Einige respektiere ich – ja, ich verehre sie sogar und nenne sie Freunde –, andere empfinde ich schlicht als amüsant. Aber alle behalte ich gut im Auge, manche von ihnen sogar sehr gut.


  Ich dachte, dass Sie es vielleicht interessant finden würden zu sehen, wie viele Menschen aus aller Welt hierherkommen, um die Geheimnisse des Languedoc zu erforschen.«


  Maureen betrachtete die Szene unter dem Balkon und genoss die leichte Brise, die den Duft der nahen Rosengärten zu ihr hinauftrug. Sie sah Tammy, die wirklich eng mit Derek befreundet zu sein schien – und Derek sah aus, als würde er sich am liebsten gleich auf die sinnliche Zigeunerkönigin stürzen. Kurz sah Maureen jemanden, der Peter hätte sein können, aber nein, das war nicht möglich. Der Mann, den sie da unten sah, rauchte. Peter hatte schon seit seiner Jugend nicht mehr geraucht.


  Unvermittelt drehte sie sich wieder zu Sinclair um und fragte: »Wie haben Sie mich gefunden?«


  Sanft hob er ihre rechte Hand. »Der Ring.«


  »Der Ring?«


  »Sie tragen ihn auf dem Foto – dem Autorenfoto auf dem Umschlag Ihres Buches.«


  Maureen nickte. Sie verstand allmählich. »Wissen Sie, was das Muster bedeutet?«


  »Ich habe eine Theorie, was das Muster betrifft, was auch der Grund dafür ist, warum ich Sie auf diesen speziellen Balkon geführt habe. Kommen Sie.«


  Sinclair nahm Maureen abermals sanft am Arm und führte sie wieder nach drinnen, wo ein Kunstwerk hinter Glas an der Wand hing. Das Stück war klein, nicht viel größer als ein Kleinbildfoto, aber seine zentrale Platzierung und die sorgfältige Beleuchtung ließen das Motiv deutlich erkennen.


  »Das ist ein früher Kupferstich«, erklärte Sinclair, »Mitte fünfzehntes Jahrhundert. Das Bild repräsentiert die Philosophie. Und die Sieben Freien Künste.«


  »Wie Botticellis Fresko.«


  »Genau. Dem liegt die klassische Vorstellung zugrunde, dass man sich erst Philosoph nennen darf, wenn man alle Sieben Freien Künste beherrscht. Deshalb ist die weibliche Gestalt in der Mitte auch als die Göttin Philosophia dargestellt, und die Sieben Freien Künste zu ihren Füßen dienen ihr. Doch das hier ist das, wovon ich glaube, dass es Sie am meisten interessieren wird.«


  Er begann von links und nannte die Freien Künste beim Namen, während er mit den Fingern darüberfuhr. Bei der siebten und letzten hielt er an.


  »Da wären wir. Die Kosmologie. Sehen Sie dort irgendetwas, das Ihnen vertraut vorkommt?«


  Maureen riss vor Aufregung die Augen auf. »Mein Ring!«


  Die Gestalt, welche die Kosmologie darstellte, hielt eine Scheibe in den Händen, die mit dem gleichen Muster verziert war wie Maureens Ring. Sie hielt ihre Hand neben das Bild.


  »Sie sind identisch, bis hin zum Abstand der Kreise vom Mittelpunkt.« Kurz schwieg sie, bevor sie sich wieder zu Sinclair umdrehte. »Aber was hat das alles zu bedeuten? Wie hat das alles mit Maria Magdalena zu tun? Und mit mir?«


  »Es lassen sich sowohl spirituelle als auch alchemistische Beziehungen herstellen. In Bezug auf die Mysterien Maria Magdalenas glaube ich, dass das Symbol so oft als Spur erscheint, weil es uns daran erinnern soll, sorgfältig auf die kritische Beziehung zwischen Erde und Himmel zu achten. In der Antike hat man das gewusst, doch in der modernen Zeit haben wir es vergessen. Wie oben, so auch unten, heißt es. Der Sternenhimmel erinnert uns jede Nacht daran, dass wir die Möglichkeit haben, den Himmel auf Erden zu schaffen. Ich glaube, das ist es, was sie uns lehren wollten. Das war ihr ultimatives Geschenk an uns, ihre Botschaft der Liebe.«


  »Sie?«


  »Jesus Christus und Maria Magdalena. Unsere Vorfahren.«


  Und als wäre irgendeine kosmische Schaltuhr gesetzt worden, um diesen Satz zu unterstreichen, begann in diesem Augenblick das Feuerwerk über dem Garten. Sinclair führte Maureen wieder hinaus, um die Farbenregen über dem Schlossgelände zu bestaunen. Als er den Arm um sie legte, ließ sie es geschehen und fühlte sich seltsam wohl in seiner starken, warmen Umarmung.
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  Unten auf der Veranda schaute Father Peter Healy sich nicht das Feuerwerk an – zumindest nicht das am Himmel. Seine Aufmerksamkeit galt Berenger Sinclair, der auf dem Balkon stand und den Arm fest und besitzergreifend um die Hüfte von Peters rothaariger Cousine gelegt hatte. Im Gegensatz zu Maureen fühlte er sich alles andere als wohl – sowohl was Sinclar als auch was diese Leute und ihre Pläne betraf.


  Noch andere Augen beobachteten an jenem Abend die Entwicklung zwischen Sinclair und Maureen. Derek stand auf der anderen Seite der Halle. Als sein Blick den Balkon streifte, bemerkte er, dass einer seiner französischer Mitstreiter sich ein gutes Stück die Treppe hinauf platziert hatte, vielleicht sogar nahe genug, um das Gespräch zwischen ihrem Gastgeber und der als Maria Magdalena gekleideten Frau mit anzuhören.


  Derek Wainwright tastete diskret nach dem Gegenstand, den er in der Innentasche seines Thomas-Jefferson-Kostüms verborgen hatte. Es war eine blutrote zeremonielle Schlinge. Er würde sie heute Abend noch brauchen, wenn er nach Carcassonne zurückkehrte.
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  Vielleicht halte ich als Einzige die Ehre der Prinzessin mit Namen Salome hoch; doch das zu tun ist meine Pflicht. Ich bedauere, dass ich so lange damit gewartet habe, denn sie hat ihr schreckliches Schicksal nicht verdient. Es gab eine Zeit, da hätte es den Tod bedeutet, auch nur von ihr und ihren Taten zu sprechen, und ich konnte sie nicht verteidigen, ohne die anderen Gefolgsleute Isas und des Rechten Weges zu gefährden. Aber wie so viele von uns, so ist auch sie von jenen verurteilt worden, die die Wahrheit nicht kennen.


  Zunächst will ich Folgendes sagen: Salome hat mich geliebt und Isa sogar noch mehr als mich. Hätte sie die Gelegenheit dazu gehabt, wären die Zeit und die Umstände anders gewesen, hätte sie eine wahre und ernsthafte Anhängerin des Rechten Weges werden können. Deshalb spreche ich auch hier, im Buch der Jünger, von ihr in Erinnerung an das, was sie hätte sein können. Wie Judas, Petrus und die anderen, so musste auch Salome eine Rolle erfüllen, die ihr vorherbestimmt gewesen ist, und diesem Schicksal vermochte sie nicht zu entrinnen. Ihr Name ist in die Steine Israels geschrieben, in Johannes’ Blut und vielleicht auch ein wenig in Isas.


  Wenn man ihr vorwirft, überstürzt und kindisch gehandelt zu haben, wie es die Jugend oftmals tut – wie ein junger Mensch, der nicht denkt, bevor er spricht –, dann ist sie dessen in der Tat schuldig. Aber sich ihrer so zu erinnern, wie man es jetzt tut – verachtet und geschmäht als Hure, die den Tod Johannes des Täufers herbeigeführt hat –, das ist eine der größten Ungerechtigkeiten, der ich je begegnet bin.


  Am Tag des Jüngsten Gerichts wird sie mir vielleicht verzeihen.


  Und vielleicht wird Johannes uns allen verzeihen.


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Jünger


  Kapitel elf


  Château des Pommes Bleues

  24. Juni 2005


  


  Maureen zog sich kurz nach dem Feuerwerk ins Bett zurück. Peter war aufgetaucht, als sie mit Sinclair die Treppe hinuntergekommen war, und hatte ihr angeboten, sie in ihr Zimmer zurückzubringen. Sie nahm das Angebot dankbar an; sie konnte jetzt etwas Einsamkeit gut gebrauchen. Es waren überwältigende vierundzwanzig Stunden gewesen, und ihr Kopf hämmerte.


  Später in jener Nacht wurde Maureen von Stimmen im Flur geweckt. Sie glaubte, Tammy zu erkennen, die leise flüsterte. Die gedämpfte Stimme eines Mannes flüsterte zurück. Dann erklang ein kehliges Lachen, ein Geräusch, das so typisch war für Tammy wie ihre Fingerabdrücke. Maureen lauschte und freute sich, dass ihre Freundin die Party genoss.


  Sie lächelte, als sie wieder in Schlaf versank. Nur halb bemerkte sie noch, dass die leise Männerstimme, die sie bei Tammy hörte, nicht die eines Amerikaners war.
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  Carcassonne

  25. Juni 2005


  


  Derek Wainwright stöhnte, als die Morgensonne gnadenlos durchs Fenster seines Hotelzimmers fiel. Es gab zwei Sachen, mit denen er sich heute eigentlich nicht herumplagen wollte: seinen Kater und acht neue Nachrichten auf seinem Handy aus der Nacht zuvor.


  Langsam stand er auf, um das Ausmaß seiner Kopfschmerzen abzuschätzen; dann schlurfte er zu seiner italienischen Lederreisetasche und holte eine Tablettenflasche heraus. Sie enthielt eine ganze Reihe unterschiedlicher Pillen. Derek durchsuchte sie, bis er die richtigen fand, und warf sich ein Vicodin ein, bevor er noch drei Tylenol hinterherjagte. Derart gestählt blickte er zu dem Handy auf seinem Nachttisch. Er hatte es ausgestellt, als er spät in der Nacht in sein Hotel zurückgekehrt war. Das ständige Piepen konnte er jetzt nicht gebrauchen, und die Nachrichten wollte er definitiv nicht abhören.


  Derek hatte den Großteil seines Lebens damit verbracht, der Verantwortung stets auf die gleiche Art und Weise zu entfliehen. Als Spross einer superreichen und einflussreichen Ostküstenfamilie war es dem jüngsten Sohn des Immobilienmoguls Eli Wainwright stets einfach gemacht worden. Das Geld seines Vaters hatte ihn nach Yale getragen und ihm einen Topposten bei einem der besten Investmentberater gesichert, obwohl seine akademischen Leistungen bestenfalls Durchschnitt gewesen waren. Doch Derek hatte diesen Job nach noch nicht einmal einem Jahr wieder an den Nagel gehängt, nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass die Arbeit und sein Lebensstil sich nicht miteinander vereinbaren ließen. Nicht dass er hätte arbeiten müssen. Sein Treuhandvermögen war groß genug, um ihn sein ganzes Leben über abzusichern, und es würde auch noch für seine Kinder und Kindeskinder reichen, sollte er sich je entscheiden, häuslich zu werden.


  Eli Wainwright war mit den Mängeln seines jüngsten Sohnes überraschend geduldig umgegangen. Derek fehlte es eindeutig am wissenschaftlichen Drang und der Begabung seiner Geschwister; aber er hatte am meisten Interesse an einem der wesentlichen Elemente des Lebens und des Erfolgs seiner Familie gezeigt: der Mitgliedschaft im Orden der Gerechten. Zuerst als Baby und dann noch einmal mit fünfzehn getauft, wie es in der Organisation üblich war, schien Derek einen natürlichen Hang zum Orden und dessen Lehren zu verspüren. Also wählte sein Vater Derek aus, ihm als eines der wichtigsten amerikanischen Mitglieder des Ordens nachzufolgen, einer Organisation, die sich nicht nur über die westliche Welt erstreckte, sondern auch bis nach Asien und in den Nahen und Mittleren Osten hinein. Der Orden der Gerechten zählte einige der einflussreichsten Persönlichkeiten zu seinen Mitgliedern, sowohl aus der Wirtschaft wie auch aus der internationalen Politik.


  Die Mitgliedschaft war ausschließlich vererbbar, und getaufte Männer durften nur Töchter der Gerechtigkeit heiraten, weibliche Kinder von Ordensmitgliedern, die in dessen strenger Tradition erzogen worden waren. Mädchen erhielten eine Ausbildung als zukünftige Ehefrauen und Mütter, die sich an einem alten Dokument orientierte, das als Das Wahre Buch vom Heiligen Gral bekannt war. Dieses Dokument war über Jahrhunderte hinweg von einer Generation an die nächste weitergereicht worden. Einige der größten Debütantinnenbälle an der Ostküste, im Süden und in ganz Texas dienten schlicht als »Coming-out-Partys« für die Töchter der Gerechten, wo sie der Welt ihre Bereitschaft verkündeten, den Ordensmitgliedern als gehorsame und sittsame Ehefrauen zu dienen.


  Elis ältere Söhne hatten alle Töchter der Gerechten geheiratet und sich in ihrem High-Society-Leben eingerichtet. Nun wuchs der Druck auf den jüngsten Wainwright, der inzwischen auch schon die dreißig überschritten hatte, sich auf die gleiche Art niederzulassen. Die Vorstellung, eine dieser perfekt gezüchteten Eisprinzessinnen zu sich ins Bett zu nehmen, ließ ihn jede Nacht schaudern. Sicher, er könnte tun, was seine Brüder und alle anderen Ordensmitglieder taten: eine abgesegnete und angemessene Mutter für seine Kinder heiraten und sich nebenbei irgendein Flittchen halten, damit es nicht langweilig wurde. Aber warum sollte er sich in diesem Stadium schon darauf einlassen? Er war noch immer jung, geradezu erschreckend reich, und er hatte nur wenige Verpflichtungen. Und solange es so exotische und sinnliche Frauen für ihn gab wie Tamara Wisdom, würde er sich bestimmt nicht an irgendeine preisgekrönte Zuchtstute binden lassen, die ihn viel zu sehr an seine Mutter erinnerte. Wenn sein Vater überzeugt blieb, dass er, Derek, nur daran interessiert war, sich für den Orden einzusetzen, dann konnte er seine anderen Verpflichtungen noch ein paar Jahre hinausschieben.


  Was Eli Wainwright mit der typischen Blindheit aller Väter allerdings nicht sah, war, dass Dereks Begeisterung nicht der Ordensphilosophie galt. Was ihn reizte, waren das Mysterium einer geächteten Gesellschaft, die Rituale und das elitäre Denken, das unweigerlich mit dem Wissen um solche Geheimnisse kam, die über Jahrhunderte hinweg mit Blut behütet worden waren. Die wahre Anziehungskraft entsprang dem Verständnis, dass nahezu jeder unerfreuliche Akt eines Ordensmitglieds aufgrund ihres globalen Netzwerks aus Einflussträgern unter den Teppich gekehrt werden konnte. Derek genoss diese Dinge und die Art, wie man ihn aufgrund des Geldes und Einflusses seines Vaters überall behandelte. Oder zumindest hatte er das getan, bis der letzte Lehrer der Gerechtigkeit auf recht mysteriöse Art gestorben und durch diesen neuen ersetzt worden war, jenen fanatischen Engländer, der den Orden nun mit eiserner Faust regierte.


  Ihr neuer Führer hatte alles verändert. Er prahlte mit seiner verwandtschaftlichen Beziehung zu Oliver Cromwell, während er gleichzeitig aufmerksam die Rücksichtslosigkeit und grausamen Taktiken seines Vorfahren studierte, um mit jedweder Opposition fertig zu werden. Nach seiner Ernennung zum Lehrer der Gerechtigkeit hatte John Simon Cromwell als erstes Zeichen für den neuen Wind, der nun herrschte, den Befehl zu einer hässlichen Exekution gegeben. Sicher, der Ermordete war ein Feind des Ordens gewesen und der Anführer einer Organisation, die ihr schon seit Jahrhunderten Widerstand geleistet hatte; doch die Botschaft war klar: Ich werde jeden aus dem Weg räumen, der es wagt, mich herauszufordern, und zwar auf die üble Art. Den Mann mit einem Schwert zu enthaupten und ihm den rechten Zeigefinger abzuschneiden hatte auf recht dramatische Weise den Fanatismus ihres neuen Führers deutlich gemacht.


  Derek versuchte, dieses Bild aus seinem benebelten Geist zu verdrängen, als er sich das Handy nahm, es anschaltete und die Nummer seiner Mailbox wählte. Es war an der Zeit, dem Feind ins Auge zu sehen. Er hatte eine Mission zu erfüllen. Er war entschlossen, diesem britischen Bastard endlich zu beweisen, aus welchem Holz er geschnitzt war. Er war es leid, ständig von ihm und diesem Franzosen verspottet zu werden. Sie behandelten ihn wie einen Idioten, und das hatte bis dahin noch niemand gedurft.


  Als die Nachrichten abgespielt wurden, stählte Derek sich für den Oxford-Akzent, der mit jeder neuen Nachricht bedrohlicher klang. Bei den letzten Worten der achten Nachricht wusste Derek, was jetzt zu tun war.


  [image: Lilie]


  Château des Pommes Bleues

  25. Juni 2005


  


  Tamara Wisdom bürstete sich das glänzende schwarze Haar, während sie in den gigantischen vergoldeten Spiegel blickte. Die vor Leben nur so sprühende Morgensonne erhellte ihr Zimmer, das jeden Zoll genauso königlich war wie das von Maureen. Rosen in allen Schattierungen von Cremefarben und Lavendel standen in Kristallvasen auf jedem Tisch, und purpurner Samt und schwerer Brokat hingen an Tammys riesigem Bett, einem Ort, an dem sie selten allein war.


  Tammy lächelte und gestattete sich kurz, sich die schönen Erinnerungen an die vergangene Nacht noch einmal ins Gedächtnis zurückzurufen. Noch immer spürte sie die Hitze seines Leibes auf ihrer Haut, lange nachdem er sich kurz vor Sonnenaufgang von ihr verabschiedet hatte. Dank ihrer wilden und experimentierfreudigen Haltung zum Leben hatte sie schon so manche Leidenschaft genossen, doch so wie diesmal war es noch nie gewesen. Endlich verstand sie, was die Alchemisten damit meinten, wenn sie vom »Großen Werk« sprachen, der perfekten Vereinigung von Mann und Frau – einer Vereinigung des Leibes, des Geistes und der Seele.


  Tamaras Lächeln verschwand, als sie wieder in die Realität dessen zurückkehrte, was heute getan werden musste.


  Zuerst hatte es einfach nur Spaß gemacht; es war wie ein großes Schachspiel gewesen, das über zwei Kontinente hinweg gespielt wurde. Sie hatte rasch gelernt, Maureen zu mögen. Das hatten sie alle. Selbst der Priester hatte sich nicht als so aufdringlich erwiesen, wie sie alle befürchtet hatten. Auf seine eigene Art und Weise war auch er eine mystische Seele und ganz und gar nicht der blinde Dogmatiker, mit dem sie gerechnet hatten.


  Dann war da noch die Frage ihrer eigenen, immer tiefer gehenden Beteiligung. Das Mata-Hari-Element war zunächst amüsant gewesen, doch nun stieß es sie mehr und mehr ab. Sie würde all diese Dinge heute vorsichtig ins Gleichgewicht bringen müssen, um die Informationen zu bekommen, die sie benötigte, sich aber nicht gleichzeitig selbst zu verlieren. Sie hatte verschiedene Ziele zu verfolgen, für sich selbst, für die Gesellschaft und für Roland. Behalte das Gesamtbild im Auge, Tammy, ermahnte sie sich selbst. Wenn du Erfolg hast, hast du alles gewonnen … und wenn du versagst, wirst du alles verlieren.


  Das Spiel hatte sich verändert, und es wurde weit gefährlicher, als irgendeiner von ihnen geglaubt hatte.


  Tammy legte die Bürste beiseite, sprühte sich ein wenig schweren Blumenduft auf ihre Handgelenke und ihren Hals und bereitete sich auf das vor, was da kommen würde. Als sie sich umdrehte, um den Raum zu verlassen, blieb sie kurz vor dem erstaunlichen Gemälde stehen, das eine der Wände zierte. Es stammte von dem französischen Symbolisten Gustave Moreau, und es zeigte die Prinzessin Salome in ihren sieben Schleiern, wie sie den Kopf des Täufers auf einem Teller hielt.


  »Braves Mädchen«, flüsterte Tammy zu sich selbst, als sie aufbrach, um mit dem letzten und entscheidenden Teil ihrer Intrige zu beginnen.
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  Maureen aß allein im Frühstücksraum. Roland, der durch den angrenzenden Gang ging, bemerkte das und trat ein.


  »Bonjour, Mademoiselle. Sind Sie allein?«


  »Guten Morgen, Roland. Ja. Peter hat noch geschlafen, und ich wollte ihn nicht wecken.«


  Roland nickte. »Ich habe eine Nachricht für Sie von Ihrer Freundin Tamara Wisdom. Sie wohnt jetzt auch hier im Château, und sie würde gern heute Abend mit Ihnen essen.«


  »Das wäre großartig.« Maureen war begierig darauf, sich mit Tammy noch einmal über die Party zu unterhalten. »Wo ist sie?«


  Roland zuckte mit den Schultern. »Sie ist heute früh nach Carcassonne gefahren. Es hat irgendetwas mit dem Film zu tun, an dem sie arbeitet. Sie hat mir nur diese Nachricht für Sie gegeben. Und jetzt, Mademoiselle, werde ich Monsieur Berenger suchen, denn er wird außer sich sein, wenn er erfährt, dass Sie allein frühstücken.«
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  Sinclair riss Maureen aus ihren Gedanken, als er kurz nach Rolands Abgang im Frühstücksraum erschien.


  »Haben Sie ein wenig Schlaf bekommen?«


  »Wie könnte man nicht in diesem Bett? Es ist, als würde man auf Wolken schlafen.« Maureen hatte schon in der ersten Nacht bemerkt, dass sich unter den teuren ägyptischen Baumwolllaken eine dicke Federkernmatratze verbarg.


  »Wunderbar. Haben Sie irgendwelche Pläne für heute Morgen?«


  »Nicht vor elf Uhr. Ich treffe mich mit Jean-Claude. Erinnern Sie sich?«


  »Ja, natürlich. Er führt Sie nach Montségur. Ein erstaunlicher Ort. Ich bedauere nur, dass ich nicht derjenige sein werde, der ihn Ihnen zum ersten Mal zeigt.«


  »Wollen Sie sich uns vielleicht anschließen?«


  Sinclair lachte. »Meine Liebe, Jean-Claude würde mich aufhängen, rädern und vierteilen lassen, sollte ich mich heute bei Ihnen einhängen. Nach Ihrem Debüt gestern Abend sind Sie der Star der gesamten Region. Jeder will mehr über Sie wissen. Sie werden Jean-Claudes Ruf in der Gegend um einhundert Prozent steigern, wenn man ihn mit Ihnen an seiner Seite sieht.


  Und das will ich ihm nicht missgönnen. Nach dem Frühstück habe ich Ihnen auch noch etwas zu zeigen, etwas, von dem ich sicher bin, dass Sie sich noch lange daran erinnern werden.«
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  Sie standen auf demselben Balkon, von wo aus sie das Feuerwerk in der vergangenen Nacht beobachtet hatten. Vor ihnen erstreckten sich die außergewöhnlichen Gärten des Châteaus.


  »Die Gärten sind bei Tageslicht viel besser zu sehen und zu würdigen«, bemerkte Sinclair stolz und erklärte, dass es drei verschiedene Bereiche gebe. »Sehen Sie, wie sie zusammen ein Lilienmuster bilden?«


  »Sie sind wunderschön.« Maureen war vollkommen ehrlich. Von oben betrachtet waren die Gärten geradezu atemberaubend.


  »Diese Gärten können die Geschichte unserer Vorfahren weit besser erzählen als ich. Es wäre mir eine Ehre, sie Ihnen zu zeigen. Wollen wir?«


  Maureen hakte sich bei ihm unter und ließ sich von ihm die Treppe hinunter und durchs Atrium führen. Dabei fiel ihr auf, wie makellos sauber das Haus war, und das trotz der mehreren hundert Gäste, die gestern hier gefeiert hatten. Die Diener mussten rund um die Uhr gearbeitet haben, um das alles aufzuräumen. Im gesamten Château herrschte eine nahezu vollkommene Ordnung.


  Sie gingen durch eine große französische Tür auf die Marmorveranda hinaus und folgten einem perfekt angelegten Weg zu dem verzierten Goldtor. Sinclair holte einen Schlüssel aus seiner Tasche und steckte ihn in das massive Vorhängeschloss. Dann entfernte er die Kette, schob das Gitter auf und öffnete ihnen so den Zugang zu seinem inneren Heiligtum.


  Ein schimmernder Springbrunnen aus rosafarbenem Marmor plätscherte vor ihnen als Mittelpunkt des Garteneingangs. Die Sonne glitzerte auf den Wassertropfen, während sie auf die Schultern einer Marmorskulptur von Maria Magdalena fielen. In der linken Hand hielt sie eine Rose, und auf der ausgestreckten rechten saß eine Taube. Der Fontänensockel war mit der allgegenwärtigen Lilie verziert.


  »Sie haben gestern Nacht eine Menge Leute kennen gelernt. Alle haben sie Theorien über diese Gegend und den geheimnisvollen Schatz. Ich bin sicher, Sie haben viele gehört, vom Erhabensten bis hin zum Lächerlichen.«


  Maureen lachte. »Meist waren sie lächerlich, aber ja.«


  Sinclair lächelte sie an. »Sie alle haben ihre Theorien, und alle glauben sie – oder soll ich sagen, ›wissen‹? –, dass Maria Magdalena hier im Süden Frankreichs unsere Königin ist. Das ist tatsächlich das Einzige, worin alle übereinstimmen, die gestern dort waren.«


  Maureen hörte ihm aufmerksam zu. Sinclairs Stimme hatte etwas Aufgeregtes, Erwartungsvolles an sich. Es war ansteckend.


  »Und sie wissen alle, dass es eine Blutlinie gibt. Eine königliche Linie, die von Maria Magdalena und ihren Kindern abstammt. Aber nur sehr wenige von ihnen kennen die ganze Wahrheit. Die gesamte Geschichte ist für jene reserviert, die wahre Anhänger des Rechten Weges sind. Des Rechten Weges, wie unsere Magdalena ihn gelehrt hat; des Rechten Weges, wie Jesus Christus selbst ihn gelehrt hat.«


  Maureen unterbrach ihn ein wenig zögerlich. »Ich weiß nicht, ob ich das fragen darf oder nicht; aber ist das das Ziel des Ordens der Blauen Äpfel?«


  »Der Orden der Blauen Äpfel ist sehr alt und sehr komplex. Beizeiten werde ich Ihnen mehr über ihn erzählen. Nun jedoch soll es reichen, wenn Sie wissen, dass der Orden dazu dient, die Wahrheit zu verteidigen und zu bewahren.


  Und die Wahrheit ist, dass Maria Magdalena drei Kinder gehabt hat.«


  Maureen war verblüfft. »Drei?«


  Sinclair nickte. »Nur wenige Menschen kennen die vollständige Geschichte, weil die Einzelheiten zum Schutz der Nachfahren absichtlich verschleiert worden sind. Drei Kinder. Eine Dreifaltigkeit. Und jedes begründete eine Königsdynastie, die das Gesicht Europas verändern sollte und schlussendlich die Welt. Diese Gärten zelebrieren die Dynastien jedes einzelnen Kindes. Mein Großvater hat all das geschaffen. Ich habe es dann erweitert und es mir zur Aufgabe gemacht, es zu bewahren.«


  Drei separate Torbögen führten vom Eingang weg.


  »Kommen Sie. Beginnen wir mit unserem eigenen Vorfahren.«


  Er lenkte eine überwältigte Maureen durch das mittlere Tor. »Was ist?«, fragte er. »Sind Sie überrascht, dass wir miteinander verwandt sind? Ohne Zweifel weit entfernt, aber wir stammen ursprünglich aus derselben Blutlinie.«


  »Ich versuche nur, das alles irgendwie zu verdauen. Für Sie mag das ja Allgemeinwissen sein, aber für mich ist das neu. Ich kann es mir selbst nicht richtig vorstellen. Und ich kann mir erst recht nicht vorstellen, wie der Rest der Welt darüber denken würde.«


  Sie betraten einen Rosengarten von außergewöhnlicher Üppigkeit. Verschiedene Arten von Lilien waren in einem Kreis um eine Statue herum gepflanzt. Die Kombination der beiden Blumensorten kreierte den fantastischen Duft, den Maureen schon in der vergangenen Nacht gerochen hatte.


  Eine weiße Taube gurrte und flog über die exquisiten, miteinander verschlungenen Rosen hinweg, während Sinclair und Maureen schweigend weitergingen. Maureen blieb schließlich stehen, um den Duft der voll erblühten Blumen einzuatmen.


  »Rosen. Das Symbol aller Frauen der Blutlinie. Und Lilien. Die Lilie ist ein Symbol von Maria Magdalena – wie der Großen Maria vor ihr. Die Rose kann sich auf jede Frau beziehen, die von ihr abstammt, aber in unserer Tradition darf niemand die Lilie tragen außer ihr selbst – und ihrer rechtmäßigen Erbin.«


  Er lenkte Maureen zu der alles beherrschenden Statue, einer gertenschlanken jungen Frau mit fließendem Haar.


  Maureen hatte es fast vollkommen die Sprache verschlagen, sodass ihre Frage kaum noch ein Flüstern war. »Ist das ihre Tochter?«


  »Darf ich Ihnen Sarah-Tamar vorstellen, die einzige Tochter von Jesus Christus und Maria Magdalena? Die Mutter der französischen Königsdynastien und unsere gemeinsame Urururgroßmutter, eintausendneunhundert Jahre von heute an gerechnet.«


  Maureen starrte die Statue an, bevor sie sich wieder an Sinclair wandte. »Das ist alles so unglaublich. Trotzdem fällt es mir irgendwie nicht schwer, es zu akzeptieren. Es ist so seltsam, und doch scheint es … richtig zu sein.«


  »Das liegt daran, dass Ihre Seele die Wahrheit erkennt.«


  Eine Taube gurrte zustimmend in den Rosenbüschen.


  »Hören Sie die Tauben? Sie sind das Symbol von Sarah-Tamar, die Embleme ihres reinen Herzens, und später wurden sie dann zu den Symbolen ihrer Nachfahren: der Katharer.«


  »Und ist das der Grund, warum die Katharer von der Kirche als Ketzer verfolgt worden sind?«


  »Ja, teilweise. Weil sie mittels gewisser Objekte und Dokumente in ihrem Besitz beweisen konnten, dass sie die Nachfahren von Jesus und Maria waren, und das machte allein schon ihre Existenz zu einer Bedrohung für Rom. Männer, Frauen und Kinder. Die Kirche hat versucht, sie allesamt auszurotten, um das Geheimnis zu bewahren. Aber da ist noch mehr. Kommen Sie.«


  Sinclair führte Maureen im Halbkreis durch die Rosen und gab ihr so Gelegenheit, die Schönheit des Gartens im Sommersonnenschein eines goldenen Languedoc-Morgens zu genießen. Er nahm ihre Hand, und sie ließ es zu; sie fühlte sich in Gegenwart dieses exzentrischen Fremden überraschend wohl. Maureen folgte ihm durch den Torbogen zurück und um den Springbrunnen mit Maria Magdalena herum.


  »Zeit, den kleinen Bruder kennen zu lernen.«


  Maureen spürte erneut, wie seine Erwartung wuchs, und sie fragte sich, wie er sich wohl fühlen musste, nachdem er solch ein Geheimnis so lange hatte bewahren müssen. Kurz dachte sie darüber nach, und dann erkannte sie erschrocken, dass sie das nur allzu bald selbst herausfinden würde.


  Sinclair ging durch den rechten Torbogen in einen präziser angelegten und sorgfältig geschnittenen Garten. »Das sieht sehr englisch aus«, bemerkte Maureen.


  »Gut beobachtet, meine Liebe, und jetzt werde ich Ihnen zeigen, warum.«


  Die Statue eines langhaarigen jungen Mannes, der einen Kelch in die Höhe hielt, bildete den Mittelpunkt einer großen, zentralen Fontäne in diesem Teil. Kristallklares Wasser lief aus dem Kelch.


  »Jeshua-David, das jüngste Kind von Jesus und Maria. Er hat seinen Vater nie kennen gelernt; Magdalena war bei der Kreuzigung mit ihm schwanger. Er wurde in Alexandria geboren, in Ägypten, wo seine Mutter und ihr Gefolge Zuflucht gesucht hatten, bevor sie nach Frankreich aufgebrochen sind.«


  Maureen erstarrte, und unwillkürlich drückte sie die Hand auf den Bauch.


  »Stimmt was nicht?«


  »Sie war schwanger. Ich habe es gesehen. Sie war auf der Via Dolorosa schwanger und … und bei der Kreuzigung.«


  Sinclair nickte nüchtern und hielt dann abrupt inne. Nun war es an Maureen, zu fragen:


  »Was ist?«


  »Haben Sie gesagt, bei der Kreuzigung? Haben Sie eine Vision der Kreuzigung gehabt?«


  Maureen spürte einen Kloß in ihrem Hals und Tränen in ihren Augen. Einen Augenblick lang hatte sie Angst zu sprechen; sie fürchtete, dass ihre Stimme versagen könnte. Sinclair sah das und nahm einen deutlich sanfteren Tonfall an.


  »Maureen, meine Liebe, Sie können mir vertrauen. Bitte, sagen Sie es mir. Hatten Sie eine Vision von Magdalena bei der Kreuzigung?«


  Die Träne kam ungebeten, doch Maureen verspürte nicht das Verlangen, sie zurückzuhalten. Das mit jemandem zu teilen, der es verstand, versprach Erleichterung, wenn auch nicht Sicherheit. »Ja«, flüsterte sie. »Das war in Notre Dame.«


  Sinclair wischte ihr die Träne aus dem Gesicht. »Meine liebe, liebe Maureen. Wissen Sie, wie außergewöhnlich das ist?«


  Maureen schüttelte den Kopf, und Sinclair fuhr in sanftem Tonfall fort: »In der Geschichte dieses Landes haben Hunderte von Nachfahren Visionen unserer Guten Frau gehabt, mich eingeschlossen. Aber die Visionen enden stets vor Karfreitag. Meines Wissens nach hat niemand je eine vollständige Vision von ihr bei der Kreuzigung gehabt.«


  »Und warum ist das so wichtig?«


  »Wegen der Prophezeiung.«


  Maureen wartete auf die Erklärung, von der sie wusste, dass sie kommen würde.


  »Es gibt eine Prophezeiung, die schon so alt ist, dass sich niemand mehr daran erinnern kann, von wann genau sie stammt; woher, wissen wir allerdings schon. Der Legende nach war sie Teil eines größeren Buches von Prophezeiungen und Offenbarungen, das einmal auf Griechisch existierte. Das Buch stammte angeblich von Sarah-Tamar, also könnte man es wohl auch zu den Evangelien rechnen. Wir wissen, dass eine wichtige Prinzessin der Blutlinie, Mathilde, Herzogin von Lothringen, das Original besessen hat, als sie im elften Jahrhundert die Abtei von Orval errichtet hat.«


  »Wo liegt Orval?«


  »An der heutigen belgischen Grenze. Es gibt mehrere wichtige Siedlungen in Belgien, die mit unserer Geschichte in Verbindung stehen; aber Orval ist der Ort, wo Sarah-Tamars Prophezeiungen viele Jahre verwahrt worden sind. Wir wissen, dass das Original ihres Buches später für einige Zeit in den Besitz der Katharer des Languedoc übergegangen ist. Die einzigen Einblicke, die wir heute noch haben, stammen allerdings von Nostradamus.«


  »Nostradamus?« In Maureens Kopf drehte sich alles. Sie hatte das Gefühl, als würden die Fäden niemals enden, die alles irgendwie miteinander verbanden.


  Sinclair rollte mit den Augen. »Ja, ja. Er heimst alles Lob für seine erstaunlichen Vorhersagen und Visionen ein; dabei waren es gar nicht seine Prophezeiungen. Es waren Sarah-Tamars. Offensichtlich erhielt Nostradamus bei einem Besuch in Orval Zugriff auf eine handgeschriebene Kopie des Originals. Diese Kopie ist kurz darauf verschwunden; was ihr Schicksal betrifft, können Sie sich sicherlich denken, was damit passiert ist.«


  Maureen lachte. »Kein Wunder, dass Tammy so abfällig über ihn spricht. Nostradamus war ein Plagiator.«


  »Und noch dazu ein äußerst cleverer. Die Vierzeiler haben wir allerdings ihm zu verdanken. Sie waren allein seine Erfindung. Er hat einfach Sarah-Tamars Prophezeiungen auf eine Art umgeschrieben, die die Originalquelle verschleierte und zu seiner Zeit die größte Wirkung erzielen würde. Der alte Michel war eigentlich sogar brillant, und sein großes Wissen um die Alchemie verlieh ihm die Fähigkeit, etwas zu entschlüsseln, was ein ausgesprochen komplexes Dokument gewesen sein muss.


  Aber wir haben nur noch wenig von unserer Sarah-Tamar, abgesehen von Nostradamus’ Werken und der einzigen Prophezeiung, die einigen von uns hier unten geradezu ins Gedächtnis gebrannt ist.«


  »Und was besagt diese Prophezeiung?«


  Sinclair blickte zu dem Wasser hinauf, das aus dem Kelch spritzte. Dann schloss er die Augen und rezitierte einen Teil der Prophezeiung:


  »Marie de Nègre soll bestimmen, wann die Zeit für die Verheißene gekommen ist. Sie, die aus dem Paschalamm geboren ist, da Tag und Nacht gleich sind; sie, die sie ein Kind der Wiederauferstehung ist. Ihr, die sie das Sangre-El trägt, wird man den Schlüssel gewähren, wenn sie den Schwarzen Tag des Schädels sieht. Sie wird die neue Hirtin werden und uns den Rechten Weg weisen.«


  Maureen verschlug es die Sprache. Sinclair nahm erneut ihre Hand. »Der Schwarze Tag des Schädels. Golgatha, der Ort der Kreuzigung, heißt übersetzt ›Schädelstätte‹, und der Schwarze Tag ist das, was wir heute Karfreitag nennen. Die Prophezeiung deutet darauf hin, dass die Tochter der Blutlinie, die eine Vision der Kreuzigung hat, in der Folge davon den Schlüssel erhalten wird.«


  »Den Schlüssel zu was?« Maureen verstand noch immer nicht. In ihrem Kopf überschlugen sich die Informationen.


  »Den Schlüssel zu Maria Magdalenas Geheimnis. Ihrem Evangelium. Einem Bericht aus erster Hand über ihr Leben und ihre Zeit. Sie hat es mit Hilfe irgendeiner Art von Alchemie verborgen. Es kann nur gefunden werden, wenn bestimmte spirituelle Kriterien erfüllt sind.«


  Er deutete auf die Statue des jungen Mannes und besonders auf den Kelch, den er in Händen hielt. »Das ist das, wonach so viele so lange gesucht haben.«


  Maureen versuchte, zu denken und die Myriaden von Gedanken zu ordnen, die ihr durch den Kopf gingen. Der Kelch. Es machte Klick. »Der Kelch, den er hält … Das ist der Heilige Gral!«


  »Ja. Das Wort ›Gral‹ stammt von dem alten Begriff Sangre-El, was ›Blut Gottes‹ bedeutet. Natürlich ist er das Symbol der göttlichen Blutlinie. Aber sie haben nicht nur nach den Kindern der Blutlinie im Allgemeinen gesucht. Die meisten Gralsritter stammten selbst von diesem Blut ab, und sie wussten ganz genau, was dieses Vermächtnis bedeutete. Nein, sie haben nach einem bestimmten Nachkommen gesucht: einer Gralsprinzessin, die man auch als die Verheißene kennt. Sie ist die Tochter, die den Schlüssel hat, den alle wollten.«


  »Warten Sie mal eine Minute. Wollen Sie damit etwa sagen, die Suche nach dem Heiligen Gral sei in Wahrheit die Suche nach der Frau aus dieser Prophezeiung gewesen?«


  »Zum Teil, ja. Das jüngste Kind, Jeshua-David, ging mit seinem Großonkel nach England, dem Mann, den die Geschichte als Josef von Arimathea kennt. Gemeinsam haben sie die ersten christlichen Siedlungen in Britannien gegründet. Dort wurden dann auch die Gralslegenden geboren.«


  Sinclair deutete auf eine weitere Statue im selben Gartenteil, doch in der Ferne. Sie schien einen König mit einem riesigen Schwert darzustellen.


  »Warum, glauben Sie wohl, war König Artus als Rex Quondam Rexque Futurus bekannt, der einstige und zukünftige König? Weil er von Jeshua-David abstammt. Bis heute lassen sich einige britische Adelsfamilien auf ihn zurückführen – viele davon in Schottland.«


  »Sie eingeschlossen.«


  »Ja, mütterlicherseits. Aber väterlicherseits stamme ich von Sarah-Tamars Linie ab … wie Sie auch.«


  Ein unpassendes Piepen unterbrach ihn. Er fluchte, zog das Handy aus der Tasche, sprach in schnellem Französisch und legte auf.


  »Das war Roland. Jean-Claude ist eingetroffen, um Sie mir wegzunehmen.«


  Maureen konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Sie war noch nicht bereit, die Gärten zu verlassen. »Aber ich habe den dritten Garten noch nicht gesehen.«


  Sinclairs Gesicht schien sich ein wenig zu verdunkeln. Es war kaum zu sehen, aber es war da.


  »Vielleicht ist das auch besser so«, sagte er. »Es ist so ein schöner Tag. Und das«, er nickte in die entsprechende Richtung, »ist der Garten von Magdalenas ältestem Sohn.«


  Er beantwortete Maureens unausgesprochene Frage auf jene typische rätselhafte und vage Art, die alle Leute in dieser Gegend so sehr zu lieben schienen. Das machte Maureen verrückt.


  »Und während er auf seine Art schön ist, gibt es in diesem Garten viel zu viele Schatten für einen Tag wie diesen.«
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  Als Sinclair Maureen aus dem Garten hinausführte, blieb er am Tor kurz stehen.


  »Am Tag Ihrer Ankunft haben Sie mich gefragt, warum ich so versessen auf Lilien sei. Das ist der Grund. Das französische Wort ›fleur-de-lis‹ bedeutet eigentlich ›Blüte der Lilie‹, und wie Sie jetzt wissen, ist die Lilie das Symbol Maria Magdalenas. Die ›Blüte der Lilie‹ repräsentiert ihre Kinder. Es sind drei, und deshalb die drei Blütenblätter.«


  Er unterstrich seine Aussage, indem er mit dem Finger über die Blütenblätter einer der vergoldeten Blumen am Tor fuhr.


  »Das erste Blatt, ihr ältester Sohn Johannes-Josef, war ein äußerst komplexer Charakter, über den ich Ihnen beizeiten mehr erzählen werde. Jetzt reicht es erst einmal, wenn Sie wissen, dass seine Nachkommen in Italien gelebt haben. Das mittlere Blatt repräsentiert Sarah-Tamar und das dritte Marias jüngstes Kind Jeshua-David.


  Das ist das wohlbehütete Geheimnis der Lilie. Deshalb repräsentiert sie sowohl den italienischen wie auch den französischen Adel. Und in britischen Wappen finden Sie sie auch. Sie wurde zuerst von jenen benutzt, die über die Dreifaltigkeit ihrer Kinder von Maria Magdalena abstammten. Einst war es ein streng gehütetes arkanes Symbol, damit die Eingeweihten in diese Wahrheiten einander erkennen konnten, wenn sie durch Europa reisten.«


  Maureen staunte ob dieser Enthüllung. »Und nun ist sie eines der weitestverbreiteten Symbole der Welt. Man findet sie auf Schmuck, Kleidung, Möbeln. Die ganze Zeit über verbirgt sie sich dort, wo jedermann sie sehen kann. Und die Menschen haben keine Ahnung, was sie symbolisiert.«
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  Languedoc, Frankreich

  25. Juni 2005


  


  Maureen saß auf dem Beifahrersitz von Jean-Claudes Renault-Sportwagen, während sie darauf warteten, dass das elektrische Tor des Châteaus sich öffnete und sie auf die Hauptstraße hinausfahren konnten. Aus dem Augenwinkel heraus sah Maureen einen Mann, der seltsam am Zaun entlangschlich.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Jean-Claude, als er Maureens Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Da ist ein Mann am Zaun. Sie können ihn im Augenblick nicht sehen, aber er war noch vor einem Moment dort.«


  Jean-Claude zuckte auf seine unbesorgte, klassisch-gallische Art mit den Schultern. »Ein Gärtner vielleicht. Oder einer von Berengers Sicherheitsleuten. Wer weiß? Er hat viele Angestellte.«


  »Sind die Sicherheitsleute hier ständig im Dienst?« Maureen war neugierig, was das Château und seinen außergewöhnlichen Inhalt betraf, einschließlich des Eigentümers.


  »Ah, oui. Man sieht sie nur selten, weil es ihr Job ist, nicht gesehen zu werden. Vielleicht war das einer von ihnen.«


  Maureen blieb keine Zeit mehr, sich über die praktischen Fragen der Schlossverwaltung den Kopf zu zerbrechen, denn Jean-Claude begann ihr die Legende der Familie Paschal zu erzählen, so wie er sie kannte.


  »Ihr Englisch ist tadellos«, bemerkte Maureen, nachdem er ihr ein paar kompliziertere historische Zusammenhänge erklärt hatte.


  »Danke. Ich habe zwei Jahre in Oxford verbracht, um es zu perfektionieren.«


  Maureen war fasziniert. Sie hing dem respektierten französischen Historiker förmlich an den Lippen, während dieser sie durch die dramatischen roten Hügel chauffierte. Ihr Ziel war Montségur, das majestätische und tragische Wahrzeichen des letzten Kampfes der Katharer.
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  Es gibt Orte auf der Erde, die eine mächtige Aura von Geheimnis und Tragödie ausstrahlen. In Blut und Jahrhunderte voller Geschichte getaucht, suchen diese Orte den Geist des Besuchers für viele Jahre heim, noch lange nachdem dieser wieder zu seinem sicheren Platz in der modernen Welt zurückgekehrt ist. Maureen hatte einige solcher Orte in ihrem Leben gesehen. Während ihrer Jahre in Irland hatte sie dieses Gefühl an historischen Stätten wie Drogheda empfunden, wo Oliver Cromwell einst die gesamte Bevölkerung niedergemetzelt hatte, wie auch in den Dörfern, die von der großen Hungersnot in den vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts heimgesucht worden waren. In Israel war Maureen auf den Berg von Masada gestiegen, um den Sonnenaufgang über dem Toten Meer zu bewundern. Sie war so gerührt gewesen, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte und ihr die Tränen gekommen waren, als sie durch die Ruinen des Palastes gegangen war, wo sich im ersten Jahrhundert mehrere hundert Juden lieber selbst das Leben genommen hatten, als sich den römischen Unterdrückern zu ergeben und in die Sklaverei zu gehen.


  Als Jean-Claude den Renault auf den Parkplatz am Fuß des Hügels von Montségur lenkte, überkam Maureen das überwältigende Gefühl, dass dies ein weiterer dieser außergewöhnlichen Orte war. Selbst an einem hellen Sommertag schien der Nebel der Zeit über dem Land zu liegen. Sie starrte den Berg hinauf, während Jean-Claude sie zu einem Wanderweg führte.


  »Es ist ein langer Weg bis oben«, erklärte er. »Deshalb habe ich Ihnen auch gesagt, Sie sollen bequeme Schuhe anziehen.«


  Zum Glück nahm Maureen immer ein paar gute Sportschuhe auf ihren Reisen mit, zumal Wanderungen ihr Lieblingszeitvertreib waren. Sie machten sich an den langen, gewundenen Aufstieg, und Maureen dachte darüber nach, dass ihr Terminplan in letzter Zeit kaum Zeit für sportliche Aktivitäten gelassen hatte, und nun fluchte sie, weil sie nicht mehr so gut in Form war. Doch Jean-Claude hatte es nicht eilig, und so gingen sie gelassenen Schrittes den Berg hinauf. Jean-Claude erzählte mehr über die mysteriösen Katharer und beantwortete Maureens Fragen.


  »Wie viel wissen wir über ihre Praktiken? Ich meine, genau. Lord Sinclair sagt, dass vieles, was über sie geschrieben worden ist, auf reiner Spekulation beruht.«


  »Das ist wahr. Ihre Feinde haben viele der bizarren Einzelheiten beschrieben, die man ihnen zugeschrieben hat, um sie ketzerischer und grausamer darzustellen, als sie in Wirklichkeit waren. Der Welt macht es nichts aus, wenn man Aussätzige abschlachtet; aber wenn man Mitchristen massakriert, die möglicherweise Christus näher stehen als man selbst, dann hat man ein Problem. Viele der Geschichten über die Praktiken der Katharer sind also von zeitgenössischen Historikern und auch später noch schlicht erfunden worden. Aber eines wissen wir mit Sicherheit: Der Eckpfeiler des katharischen Glaubens war das Vaterunser.«


  Maureen blieb stehen, um Atem zu holen und weitere Fragen zu stellen. »Wirklich? Das gleiche Vaterunser, das wir noch heute beten?«


  Er nickte. »Oui, das gleiche, aber natürlich auf Okzitanisch. Als Sie in Jerusalem waren, haben Sie da die Paternoster-Kirche auf dem Ölberg besucht?«


  »Ja!« Maureen kannte den Ort genau. Das war eine Kirche auf der Ostseite von Jerusalem, gebaut über einer Höhle, von der es hieß, Jesus habe seine Jünger dort zum ersten Mal das Vaterunser gelehrt. In einem wundervoll gestalteten Kreuzgang waren dort Mosaiken mit dem Vaterunser in über sechzig Sprachen zu sehen. Maureen hatte das Mosaik mit dem Gebet auf Irisch-Gälisch fotografiert, um später eine Vergrößerung davon Peter zu schenken.


  »Dort ist das Gebet auf Okzitanisch dargestellt«, erklärte Jean-Claude. »Jeder Katharer betete es am Morgen. Es war nicht einfach so auswendig dahergesagt, wie es heute oft der Fall ist, sondern eine Meditationsübung und ein echtes Gebet. Jede einzelne Zeile war heiliges Gesetz für sie.«


  Maureen dachte darüber nach, während sie weitergingen und Jean-Claude fortfuhr: »Wie Sie also sehen, waren das hier Menschen, die in Frieden lebten und lehrten, was sie den Rechten Weg nannten. Die Katharer waren eine Kultur, für die das Vaterunser der heiligste aller Texte war.«


  Maureen erkannte, worauf er hinauswollte. »Wenn Sie also die Kirche sind und diese Leute loswerden wollen, dürfen Sie niemanden wissen lassen, dass sie gute Christen sind.«


  »Exakt. Diese ganzen Vorwürfe von wegen abstruser Rituale sind also gegen die Katharer erhoben worden, um sie abschlachten zu können.«


  Jean-Claude blieb stehen, als sie ein Monument mitten auf dem Weg erreichten. Es war ein großer Granitblock mit dem Kreuz des Languedoc darauf.


  »Das ist das Denkmal der Märtyrer«, erklärte er. »Es steht hier, weil hier der Scheiterhaufen gestanden hat.«


  Maureen schauderte. Das unheimliche, doch zugleich erregende Gefühl überkam sie, wieder an einem Ort voller Geschichte zu stehen. Sie hörte aufmerksam zu, während Jean-Claude die Geschichte des letzten Kampfes der Katharer hier auf diesem Berg erzählte.


  Am Ende des Jahres 1243 waren die Katharer schon beinahe ein halbes Jahrhundert von den Schergen des Papstes verfolgt worden. Ganze Städte hatte man dem Schwert überantwortet, und die Straßen von Orten wie Beziers waren im wahrsten Sinne des Wortes vom Blut der Unschuldigen getränkt gewesen. Die Kirche war fest entschlossen, diese »Ketzerei« um jeden Preis auszurotten, und der König von Frankreich hat ihr dabei gern mit seinen Truppen geholfen, bekam er so doch die Ländereien des einst so wohlhabenden okzitanischen Adels unter seine Kontrolle. Die Grafen von Toulouse hatten ihm viel zu oft damit gedroht, ihren eigenen, unabhängigen Staat zu gründen. Wenn man den Zorn der Kirche ausnutzen konnte, um sie aufzuhalten, würde der König alles für diese Lösung tun, von der er hoffte, dass sie überdies wenigstens einen Teil der historischen Schande für diesen Mord von ihm nehmen würde.


  Die verbliebenen Oberhäupter der Katharer stellten sich im März 1244 zum letzten Gefecht in der Festung von Montségur. Wie die Juden in Masada über eintausend Jahre zuvor kamen sie zusammen, um als Gemeinde für ihre Erlösung von ihren Unterdrückern zu beten, und sie gelobten, nicht von ihrem Glauben abzuweichen. Tatsächlich gab es einige Spekulationen darüber, dass die Katharer während der letzten Belagerung viel von ihrer Kraft aus der Erinnerung an die Märtyrer von Masada bezogen haben. Und wie die römische Armee, von der sie sich herleiteten, versuchten die päpstlichen Truppen, ihre Beute auszuhungern, indem sie ihr den Zugang zu Wasser und Nahrung abschnitten. Das erwies sich jedoch als äußerst schwierig, da Montségur genauso gebaut war wie Masada. Beide Festungen lagen hoch auf einem steilen, unzugänglichen Berg, den man fast unmöglich von allen Seiten sichern konnte. So fanden die Rebellen beider Kulturen Mittel und Wege, die Pläne der Angreifer zu durchkreuzen.


  Nach mehreren Monaten Belagerung kamen die päpstlichen Truppen schließlich zu dem Schluss, dass sie von diesem Patt die Nase voll hatten. Sie stellten den Katharern ein Ultimatum. Wenn sie sich der kirchlichen Gerichtsbarkeit ergeben, gestehen und ihre Ketzerei bereuen würden, sollten sie verschont werden – falls nicht, würden sie alle für die Beleidigung der Heiligen Römischen Kirche auf dem Scheiterhaufen brennen. Man ließ ihnen zwei Wochen Zeit, sich zu entscheiden.


  Am letzten Tag des Ultimatums ließen die Führer der päpstlichen Armee den Scheiterhaufen anzünden und verlangten nach einer Antwort. Und eine Antwort sollten sie auch bekommen – eine Antwort, die man im Languedoc nie vergessen hat. Zweihundert Katharer kamen aus der Festung von Montségur, alle in ihre schlichten weißen Roben gehüllt, und hielten die Hände in die Höhe. Im Chor sangen sie das Vaterunser auf Okzitanisch, während sie gemeinsam in die Flammen gingen. Sie starben, wie sie gelebt hatten: in vollkommener Harmonie mit ihrem Glauben an Gott.


  Unzählige Legenden rankten sich um diese letzten Tage der Katharer, und eine war dramatischer als die andere. Die denkwürdigste war die der französischen Gesandten, die man schickte, um mit den Katharern im Namen der französischen Truppen zu sprechen. Die Gesandten, allesamt abgehärtete Söldner, wurden eingeladen, innerhalb der Mauern von Montségur zu bleiben und sich die Lehren der Katharer selbst einmal anzusehen. Was sie in jenen letzten Tagen sahen, war angeblich so wundersam, so erstaunlich, dass die französischen Soldaten darum baten, sich dem Glauben der Reinen anschließen zu dürfen. In dem vollen Bewusstsein, dass sie nur der Tod erwartete, legten die Franzosen das ultimative Katharersakrament ab, das man als »Consolamentum« kennt, und gingen mit ihren neuen Brüdern und Schwestern ins Feuer.


  Maureen wischte sich eine Träne aus dem Gesicht, als sie den Berg hinauf und dann wieder zu dem Kreuz blickte. »Was, glauben Sie, war das? Was haben die Franzosen gesehen, das sie bewegt hat, mit diesen Menschen zu sterben? Weiß das jemand?«


  »Nein.« Jean-Claude schüttelte den Kopf. »Darüber gibt es nur Spekulationen. Manche sagen, bei den Ritualen sei den Katharern der Heilige Geist erschienen und habe ihnen das Königreich des Himmels gezeigt, das sie erwartete. Andere wiederum behaupten, es sei der berüchtigte Katharerschatz gewesen, den sie besaßen.«


  Das Bild entfaltete sich mehr und mehr vor Maureen, während sie weiter den mühsamen Weg hinaufstiegen. Am vorletzten Tag des letzten Gefechts wurden vier Katharer die gefährlichen Mauern hinuntergelassen und entkamen in Sicherheit. Man glaubt, dass die konvertierten französischen Gesandten, die einen Tag später mit dem Rest gestorben waren, ihnen dabei mit Informationen geholfen hatten.


  »Diese vier haben den legendären Schatz der Katharer mitgenommen«, erklärte Jean-Claude, »aber um was genau es sich dabei gehandelt hat, darüber wird noch immer eifrig spekuliert. Schwer zu transportieren kann er jedenfalls nicht gewesen sein, denn die Entkommenen waren junge Frauen. Aber auch die Männer wären nach Monaten des Hungers zu schwach gewesen. Einmal heißt es, sie hätten den Heiligen Gral dabeigehabt, dann wieder die Dornenkrone oder gar den wertvollsten Schatz der Welt: das Buch der Liebe.«


  »Das ist das Evangelium aus Jesu eigener Hand, richtig?«


  Jean-Claude nickte. »Jedenfalls verschwindet es etwa um jene Zeit aus den Legenden.«


  Die Historikerin und Journalistin in Maureen war vollkommen überwältigt. »Gibt es irgendwelche Bücher, die Sie mir empfehlen könnten? Dokumente, die ich studieren kann, wenn ich schon einmal in Frankreich bin? Irgendetwas, was mir mehr Einblick in das alles gewährt?«


  Der Franzose lachte leise und zuckte mit den Schultern. »Mademoiselle Paschal, hier im Languedoc geht alles mit mündlicher Überlieferung. Die Menschen beschützen ihre Geheimnisse und Legenden, indem sie sie nicht zu Papier bringen. Ich weiß, dass es für viele schwer zu verstehen ist. Aber sehen Sie sich um, chérie. Wer braucht Bücher, wenn man all das hat, um eine Geschichte zu erzählen?«


  Sie hatten die Spitze des Berges erreicht, und vor ihnen lagen die Ruinen der einst mächtigen Festung. In Gegenwart dieser massiven Steinmauern, die die Geschichte ihrer Umgebung förmlich auszustrahlen schienen, verstand Maureen perfekt, was Jean-Claude meinte. Trotzdem war sie zwischen ihrer sinnlichen Wahrnehmung und dem journalistischen Bedürfnis nach Authentifizierung aller Entdeckungen hin und her gerissen. »Das ist eine seltsame Aussage für einen Mann, der sich selbst einen Historiker nennt«, bemerkte sie.


  Jetzt lachte er lauthals auf, ein Geräusch, das durch das grüne Tal unter ihnen hallte. »Ich betrachte mich selbst zwar als Historiker, aber nicht als Akademiker. Da gibt es einen Unterschied, besonders an einem Ort wie diesem. Akademiker haben nicht überall ihren Platz, Mademoiselle.«


  Maureens Gesichtsausdruck musste ihm verraten haben, dass sie ihm nicht ganz folgen konnte.


  »Um die prestigeträchtigsten Titel in der akademischen Welt zu bekommen, muss man schlicht all die richtigen Bücher lesen und die richtigen Artikel schreiben. Auf einer Vorlesungsreise in Boston habe ich eine Amerikanerin kennen gelernt, die als Dozentin für französische Geschichte mit Schwerpunkt mittelalterliche Ketzerei gearbeitet hat. Inzwischen wird sie als eine der größten Expertinnen zu dem Thema betrachtet und hat sogar ein oder zwei Bücher darüber geschrieben. Und wissen Sie, was das Komische daran ist? Sie war nie in Frankreich, nicht ein einziges Mal. Noch nicht einmal in Paris, geschweige denn im Languedoc. Schlimmer noch: Sie hält es nicht für notwendig. Auf typisch akademische Art glaubt sie, dass alles, was sie in den Büchern oder Dokumenten der Universitätsdatenbanken liest, vollkommen ausreichend ist. Das Bild der Frau von den Katharern ist genauso realistisch wie ein Comic und doppelt so lächerlich. Und doch gilt sie in der Öffentlichkeit als größere Autorität auf diesem Gebiet als jeder von uns hier, weil sie über die notwendigen akademischen Titel verfügt.«


  Maureen hörte weiter zu, während sie zwischen den Felsen hindurch an den mächtigen Ruinen vorbeikletterten. Jean-Claudes Worte trafen sie schwer. Sie hatte sich selbst immer als Akademikerin betrachtet, und tatsächlich waren es ihre journalistischen Instinkte gewesen, die sie immer wieder dazu getrieben hatten, alles vor Ort zu erkunden. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, über Maria Magdalena zu schreiben, ohne das Heilige Land besucht zu haben, und sie hatte darauf bestanden, Versailles und das Revolutionsgefängnis Conciergerie zu sehen, während sie an Marie-Antoinette gearbeitet hatte. Und nun, schon nach nur wenigen Tagen in der lebendigen Geschichte des Languedoc, hatte sie bereits erkannt, dass dies eine Kultur war, die ein außergewöhnliches Verständnis verlangte.


  Jean-Claude war noch nicht fertig. »Lassen Sie mich Ihnen ein Beispiel geben. Sie können fünfzig verschiedene Versionen der Tragödie nachlesen, die sich hier in Montségur abgespielt hat; aber schauen Sie sich um. Wenn Sie nie auf diesen Berg hinaufgestiegen wären, wenn Sie nie den Ort gesehen hätten, wo das Feuer gebrannt hat, oder die undurchdringlichen Festungsmauern, wie sollten Sie das je verstehen? Kommen Sie. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Maureen folgte dem Franzosen zum Rand, wo die Mauern der einst uneinnehmbaren Festung eingefallen waren. Er deutete über die Klippe hinweg den schier unvorstellbar steilen Hang hinunter, der Tausende Fuß weit hinabreichte. Der warme Wind frischte auf und ließ Maureens Haar flattern, während sie versuchte, sich in die Lage eines jungen Katharermädchens im dreizehnten Jahrhundert zu versetzen.


  »An dieser Stelle sind die vier entkommen«, erklärte Jean-Claude. »Versuchen Sie einmal, sich das vorzustellen, nun, da Sie hier stehen. Mitten in der Nacht und mit den wertvollsten Reliquien Ihres Volkes auf dem Rücken, schwach nach Monaten des Hungers und der Entbehrungen. Sie sind jung und verschreckt und wissen, dass jeden, den Sie in dieser Welt lieben, der Tod auf dem Scheiterhaufen erwartet, verbrannt zu werden bei lebendigem Leibe. Während Ihnen all diese Gedanken durch den Kopf jagen, werden Sie an einem Seil eine steile Wand hinuntergelassen, in die bittere Kälte und die Schwärze der Mitternacht, mit einer großen Wahrscheinlichkeit, dass Sie zu Tode stürzen.«


  Maureen stieß einen lauten Seufzer aus. Die Tatsache stieg ihr zu Kopf, hier zu stehen, wo diese Legenden lebendig und sehr, sehr real waren.


  Jean-Claude riss sie aus ihren Gedanken. »Und jetzt stellen Sie sich vor, wie es wäre, in einer Bibliothek in New Haven einen Bericht darüber zu lesen. Das ist doch eine andere Erfahrung, oder?«


  Maureen nickte zustimmend und antwortete: »Und wie.«


  »Oh, eines habe ich vergessen zu erwähnen. Das jüngste Mädchen, das in jener Nacht entkommen ist, sie war vermutlich Ihre Vorfahrin. Diejenige, die später den Namen Paschal angenommen hat. Tatsächlich hat man sie bis zu ihrem Tod La Paschalina genannt.«


  Und wieder ein neuer, fantastischer Paschal-Vorfahre. Maureen verschlug es fast die Sprache. »Wie … Wie viel wissen Sie über sie?«


  »Nur wenig. Sie ist als alte Frau in einem Kloster in Montserrat an der spanischen Grenze gestorben; dort gibt es noch ein paar Berichte über ihr Leben. Wir wissen, dass sie in Spanien einen anderen Katharerflüchtling geheiratet und eine Reihe von Kindern bekommen hat. Es steht geschrieben, dass sie ein unbezahlbares Geschenk ins Kloster gebracht habe, doch die Natur dieses Geschenks ist nie öffentlich verlautbart worden.«


  Maureen griff nach unten und pflückte eine der Wildblumen, die zwischen den Ruinen wuchsen. Dann ging sie zum Rand der Klippe, wo sich das Katharermädchen, das später als La Paschalina bekannt werden sollte, mutig die Wand hinuntergelassen hatte, als letzte Hoffnung ihres Volkes. Maureen warf die winzige violette Blume über den Klippenrand und sprach ein kleines Gebet für die Frau, die vielleicht ihre Vorfahrin gewesen war oder auch nicht. Das machte schon fast gar nichts mehr. Mit der Geschichte dieses wunderbaren Volks und dem Geschenk des Landes selbst hatte dieser Tag sie ohnehin schon unwiderruflich verändert.


  »Danke«, sagte sie zu Jean-Claude in kaum mehr als einem Flüstern. Er nickte und ließ sie erst einmal allein, um sie darüber nachdenken zu lassen, wie ihre Vergangenheit und ihre Zukunft mit diesem uralten, rätselhaften Ort verbunden waren.
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  Maureen und Jean-Claude aßen in einem winzigen Dorf am Fuß des Montségur zu Mittag. Wie er versprochen hatte, servierte man in dem Restaurant Speisen in okzitanischem Stil. Sie bestanden hauptsächlich aus Fisch und frischem Gemüse.


  »Es gibt die falsche Vorstellung, dass die Katharer strenge Vegetarier gewesen seien, aber Fisch haben sie gegessen«, erklärte Jean-Claude. »Bestimmte Dinge im Leben Jesu nahmen sie ausgesprochen wörtlich, und da Jesus bei mehreren Gelegenheiten Brot und Fische verteilt hat, leiteten sie daraus die Erlaubnis ab, Fisch essen zu dürfen.«


  Maureen empfand das Essen als bemerkenswert herzhaft, und es machte ihr sichtlich Spaß. Sinclair hatte recht: Jean-Claude war ein brillanter Historiker. Maureen hatte ihm unzählige Fragen an den Kopf geworfen, als sie den Berg hinuntergestiegen waren, und er hatte sie alle mit erstaunlichem Wissen beantwortet. Als sie sich schließlich zum Essen gesetzt hatten, war sie froh gewesen, endlich einmal ein paar Fragen seinerseits beantworten zu können.


  Jean-Claude begann mit Fragen über Maureens Träume und Visionen. Anfangs hätte sie das als unangenehm empfunden, doch hier im Languedoc, so schien es, wurden Visionen wie die ihren als vollkommen normal behandelt; sie waren schlicht Teil des Lebens. Es war eine große Erleichterung, mit diesen verständnisvollen Leuten darüber sprechen zu können.


  »Haben Sie als Kind je Visionen gehabt?«, wollte Jean-Claude wissen.


  Maureen schüttelte den Kopf.


  »Sind Sie sicher?«


  »Wenn ich das gehabt hätte, würde ich mich daran erinnern. Ich hatte keine, bis ich nach Jerusalem gefahren bin. Warum fragen Sie?«


  »Ich war nur neugierig. Bitte, reden Sie weiter.«


  Maureen erzählte ein paar Einzelheiten, denen Jean-Claude aufmerksam zuhörte, und von Zeit zu Zeit stellte er ein paar Zwischenfragen. Sein Interesse wuchs noch einmal deutlich, als sie die Kreuzigungsvision in Notre Dame beschrieb.


  Maureen bemerkte das. »Lord Sinclair glaubt ebenfalls, dass diese Vision von besonderer Bedeutung ist«, sagte sie.


  »Das ist sie auch«, erwiderte Jean-Claude. »Hat er Ihnen von der Prophezeiung erzählt?«


  »Ja, es ist faszinierend. Aber es beunruhigt mich ein wenig, dass er zu glauben scheint, ich sei die Verheißene aus der Prophezeiung. Das rührt wohl von so einer Art Lampenfieber her.«


  Der Franzose lachte. »Nein, nein. Diese Dinge kann man nicht erzwingen. Entweder sind Sie es, oder Sie sind es nicht, und wenn Sie es sind, wird es Ihnen schon bald offenbart werden. Wie lange bleiben Sie im Languedoc?«


  »Wir hatten für vier Tage geplant, um dann wieder für ein paar Tage nach Paris zurückzufahren; aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Es gibt hier unten so viel zu sehen und zu lernen. Ich lasse es einfach auf mich zukommen.«


  Jean-Claude wirkte ein wenig nachdenklich, während er ihr zuhörte. »Ist letzte Nacht nach der Party irgendetwas Seltsames geschehen?«, fragte er. »Irgendetwas Ungewöhnliches für Sie? Irgendwelche neuen Träume?«


  Maureen schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Ich war erschöpft und habe sehr gut geschlafen. Warum?«


  Jean-Claude zuckte mit den Schultern und rief nach der Rechnung. Als er wieder sprach, schien es fast so, als rede er mit sich selbst. »Nun, das engt es ein.«


  »Das engt was ein?«


  »Oh, nur dass wir uns werden überlegen müssen, wie wir vor Ihrer Abreise feststellen können, ob Sie wirklich die Tochter von La Paschalina sind … ob Sie in der Tat die Verheißene sind, die uns zu dem großen, geheimen Schatz führen wird.«


  Er zwinkerte Maureen schelmisch zu, während er den Stuhl für sie zurückzog und sie sich darauf vorbereiteten, den Boden von Montségur zu verlassen. »Ich bringe Sie jetzt besser zurück, bevor Berenger mir den Kopf abreißt.«
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  Wie beginnt man, über eine Zeit zu schreiben, die die Welt verändert hat?


  Ich habe lange gewartet, um damit anzufangen, denn ich hatte stets Angst, dass dieser Tag kommen und ich es noch einmal würde durchleben müssen. All diese Jahre habe ich es im Schlaf gesehen, immer und immer wieder, und es kommt, ohne zu fragen, um mich zu quälen. Es absichtlich zurückzubringen war niemals meine Wahl. Eine Zeit lang habe ich allen vergeben, die eine Rolle bei Isas Leiden gespielt haben; aber Verzeihen bedeutet nicht Vergessen.


  Doch es ist, wie es sein soll, denn ich bin die Einzige, die noch erzählen kann, was wirklich in der Zeit der Dunkelheit geschehen ist.


  Es gibt jene, die behaupten, Isa habe das alles von Anfang an geplant. Das ist nicht die Wahrheit. Es war für Isa geplant, und er durchlitt es dank seiner Kraft und seines Gehorsams zu Gott. Er trank aus dem Kelch, der ihm gereicht wurde, mit einem Mut und einer Güte, die man nie zuvor und seitdem gesehen hat außer in Gestalt seiner Mutter. Nur seine Mutter, die Hohe Maria, hörte den Ruf des Herrn mit der gleichen Klarheit; und nur seine Mutter antwortete auf diesen Ruf mit dem gleichen Mut.


  Der Rest von uns kann sich ob dessen nur demütig zeigen.


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Dunklen Zeit


  Kapitel zwölf


  Carcassonne

  25. Juni 2005


  


  Tamara Wisdom und Derek Wainwright sahen wie ein typisches amerikanisches Touristenpaar aus, das die ummauerte Festungsstadt von Carcassonne besichtigen wollte. Sie trafen sich in der Lobby von Dereks Hotel, und er küsste Tammy leidenschaftlich bei ihrer Ankunft. Ihr Lächeln war scheu, als sie ihn sanft von sich wegschob.


  »Dafür werden wir später noch genug Zeit haben, Derek.«


  »Versprochen?«


  »Natürlich.« Sie strich ihm mit der Hand über den Rücken, um ihre Worte zu bekräftigen. »Aber du weißt ja, was für ein Workaholic ich bin. Erst die Arbeit, dann das … Spiel.«


  »Gut. Lass uns gehen. Ich fahre besser.«


  Derek nahm Tammys Hand und führte sie auf den Parkplatz hinaus und zu seinem Mietwagen. Er fuhr um die Stadtmauer herum und bog schließlich in die Straße ein, die in die Hügel hinaufführte.


  »Glaubst du wirklich, dass das sicher ist?«


  Derek nickte. »Sie sind alle heute Morgen nach Paris gefahren. Alle außer …«


  »Außer?«


  Er sah aus, als wolle er es ihr sagen, entschied sich dann jedoch dagegen. »Nichts. Einer ist hier im Languedoc geblieben, aber der ist heute beschäftigt, und es ist unmöglich, dass er uns sieht.«


  »Könntest du das ein bisschen näher ausführen?«


  Derek lachte. »Noch nicht. Es ist schon schlimm genug, dass ich dieses Risiko überhaupt auf mich nehme. Weißt du, welche Strafe mich erwartet, wenn ich erwischt werde?«


  Tammy schüttelte den Kopf. »Nein. Was? Doppelt so lange geheime Probezeit?«


  Er blickte sie von der Seite her an. »Du kannst so viele Witze machen, wie du willst, aber diese Jungs spielen nicht.« Er fuhr sich mit dem rechten Zeigefinger über den Hals.


  »Das meinst du doch nicht ernst.«


  »O doch. Menschen, die nicht zu uns gehören, Ordensgeheimnisse zu verraten, darauf steht der Tod.«


  »Ist das je vorgekommen? Oder ist das nur so ein Popanz, den sie geschaffen haben, um dieses ganze Geheimgesellschaftsmysterium zu vergrößern und ihre Mitglieder zu kontrollieren?«


  »Es gibt einen neuen Lehrer der Gerechtigkeit – so nennen wir unseren Führer –, und der Kerl ist extrem.«


  Einen Augenblick lang dachte Tammy ernsthaft darüber nach. Derek hatte ihr seine Ordensmitgliedschaft vor ein paar Jahren im Suff gestanden, sich dann jedoch verschlossen und geweigert, weiter darüber zu sprechen. Vergangene Nacht auf der Party hatte sie ihn dann ein wenig beschwatzt. Schließlich hatte die Mischung aus Alkohol und dem Verlangen nach ihr ihn dazu gebracht, ihr zu verraten, dass ihr Hauptquartier am Rande von Carcassonne lag. Er hatte ihr sogar offeriert, sie heute ins innere Heiligtum zu führen. Aber falls ihm das mit den Konsequenzen seiner Tat wirklich ernst war, dann war das etwas, das Tammy nicht auf ihrem Gewissen haben wollte.


  »Hör zu, Derek, wenn das wirklich so gefährlich ist, will ich dich nicht drängen, das zu tun. Wirklich nicht. Ich kann genauso gut irgendeine anonyme Quelle angeben, wenn ich den Orden in meinem Projekt erwähne. Lass uns einfach nach Carcassonne zurückfahren und zu Mittag essen. Dort in der Sicherheit eines Cafés und am helllichten Tag kannst du mir ja ein paar Brocken zuwerfen.«


  Da. Sie hatte ihm einen leichten Ausweg eröffnet. Er überraschte sie, indem er nicht darauf einging.


  »O nein. Ich will dir das zeigen. Tatsächlich kann ich es gar nicht mehr erwarten.«


  Die Leidenschaft in seiner Stimme machte Tammy nervös. »Warum?«


  »Das wirst du schon sehen.«
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  Derek parkte hinter einer Hecke, mehrere hundert Meter hinter dem Eingang zum Ordensgelände. Vorsichtig gingen sie die Straße hinunter und bogen in eine schmale, ungepflasterte Gasse ein. Die gingen sie gut dreißig Meter entlang, bis die Kapelle in Sichtweite kam, die Kirche, in der die Ordensmitglieder vergangene Nacht ihren Gottesdienst abgehalten hatten.


  »Das ist die Kirche. Wenn du sie sehen willst, können wir später reingehen.«


  Tammy nickte. Sie war es zufrieden, ihm zu folgen. Sie kannte Derek schon seit Jahren, aber er war stets nur ein flüchtiger Bekannter gewesen. Nun musste sie jedoch erkennen, dass sie ihn bei weitem nicht gut genug kannte, um seine wahren Motive auch nur zu erahnen. Ursprünglich hatte sie gedacht, sie wären recht primitiv: männliche Instinkte, und mit denen konnte sie fertig werden. Aber plötzlich zeigte er eine ungeahnte Entschlossenheit. Das machte ihr Angst. Gott sei Dank wussten sowohl Sinclair als auch Roland, wo sie war.


  Derek führte sie zu einem langen Bungalow hinter der Kirche, holte einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür. Das unauffällige Äußere des Gebäudes bereitete Tammy nicht auf die schiere Größe und das reich geschmückte Innere der Ordenshalle vor. Alles war vergoldet, und jeder Quadratzentimeter Wand war mit Kunstwerken behangen, jedes die Kopie eines Gemäldes von Leonardo da Vinci. An der gegenüberliegenden Seite, der, die man als erste sah, wenn man den Raum betrat, hingen zwei verschiedene Versionen von da Vincis Johannes dem Täufer.


  »Mein Gott«, flüsterte Tammy, »dann ist es also wahr. Leonardo war ein Johanniter. Ein Ketzer.«


  Derek lachte. »Nach welchen Maßstäben? Soweit es den Orden betrifft, sind diejenigen, die Jesus von Nazareth folgen, die wahren Ketzer. Wir nennen ihn den ›Lügenmann‹ und den ›Gottlosen Priester‹.« Derek machte eine weit ausholende Geste und sprach auf so großspurige Art, wie Tammy ihn noch nie gehört hatte. »Leonardo da Vinci war in seiner Zeit der Lehrer der Gerechtigkeit, der Führer unseres Ordens. Er hat geglaubt, dass Johannes der Täufer der wahre Messias gewesen sei und dass Jesus ihm diese Position durch die Tücke der Frauen geraubt habe.«


  »Die Tücke der Frauen?«


  Derek nickte. »Das ist die Grundlage unserer Tradition. Salome und Maria Magdalena haben den Tod unseres Messias herbeigeführt, damit sie ihren falschen Propheten auf den Thron heben konnten. Der Orden bezeichnet beide als Huren. Das hat er schon immer getan und wird es auch weiter tun.«


  Tammy blickte ihn ungläubig an. »Glaubst du das wirklich? Verdammt, Derek, wie sehr hat sich ihre Philosophie auf dich übertragen? Und wie hast du das vor mir geheim halten können?«


  Derek zuckte mit den Schultern. »Geheimnisse sind unser Geschäft. Was die Philosophie betrifft, so bin ich in ihr erzogen worden und habe jahrelang die geheimen Texte studiert. Es ist sehr überzeugend, musst du wissen.«


  »Was ist sehr überzeugend?«


  »Das Material, das wir haben. Wir nennen es das Wahre Buch vom Heiligen Gral. Es stammt von den ursprünglichen Anhängern des Täufers und ist seit römischer Zeit über die Generationen hinweg an uns weitergereicht worden. Es beschreibt in allen Einzelheiten die Ereignisse, die zu Johannes’ Tod geführt haben. Du wirst es faszinierend finden.«


  »Kann ich es sehen?«


  »Ich werde dir eine Kopie besorgen. Ich habe eine in meinem Hotelzimmer.« Die letzten Worte waren mehr als nur eine versteckte Anspielung.


  Tammy machte sich im Geiste eine Notiz und versuchte, sich äußerlich nichts anmerken zu lassen. Sie konnte sich denken, was Derek für dieses besonders wertvolle Dokument als Gegenleistung von ihr erwartete. Sie wandte sich von Derek ab, ging langsam durch den Raum und betrachtete die Gemälde.


  »Siehst du, was sie alle gemeinsam haben?«, fragte Derek sie.


  »Außer dass sie alle von Leonardo stammen?« Tammy schüttelte den Kopf. Sie sah keine Verbindung außer der offensichtlichen. »Nein. Zuerst habe ich geglaubt, sie würden alle Johannes den Täufer darstellen, aber das tun sie nicht. Das da drüben sieht wie ein Teil des Letzten Abendmahls aus, doch basierend auf dem, was du mir gerade erzählt hast, ergibt das keinen Sinn. Warum solltet ihr das hier haben, wenn euer Orden Jesus als Usurpator und Maria Magdalena als für Johannes’ Tod verantwortlich betrachtet?«


  »Das ist der Grund«, sagte Derek. Er hielt die rechte Hand in einer spezifischen Geste vors Gesicht. Sein Zeigefinger deutete gen Himmel, und sein Daumen bog sich nach oben; die anderen Finger waren gefaltet. Tammy sah ihn sich an und erkannte, dass einer der Apostel auf Leonardos berühmtem Gemälde die gleiche Geste machte … und fast schien er Jesus damit zu bedrohen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Tammy. »Ich habe das schon einmal gesehen, auf dem Bild von Johannes, das im Louvre hängt.« Tammy deutete auf die Kopie an der Wand. »Dem da. Ich hatte gedacht, das sei ein Hinweis auf den Himmel.«


  Derek schnalzte in spöttischer Enttäuschung mit der Zunge. »Komm schon, Tammy. Du solltest doch wissen, dass Leonardo nie das Offensichtliche gemeint hat. Wir nennen das die ›Erinnere-dich-des-Johannes‹-Geste, und sie hat mehrere Bedeutungen. Zunächst einmal: Wenn du genauer hinschaust, bilden die Finger den Buchstaben ›J‹ für Johannes.«


  Tammy runzelte die Stirn. »Leonardo war doch Italiener. Müsste es dann nicht ›G‹ wie ›Giovanni‹ sein – oder allenfalls ›I‹ wie im Lateinischen: ›Ioannes‹?«


  Derek wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Dann ist es eben ein ›I‹«, meinte er, als wollte er sagen: Davon verstehst du nichts. »Der erhobene rechte Zeigefinger repräsentiert überdies die Zahl Eins. Insgesamt meint die Geste also: ›Johannes ist der erste Messias.‹ Oh, und da ist noch etwas Besonderes an der ›Erinnere-dich-des-Johannes‹-Geste, und das hat mit der Reliquie zu tun.«


  »Ihr habt eine Reliquie von Johannes?«


  Derek grinste verschlagen. »Ich wünschte, sie wäre hier, damit ich sie dir zeigen könnte, aber der Lehrer der Gerechtigkeit gibt sie niemals aus der Hand. Wir haben die Knochen von Johannes’ rechtem Zeigefinger, dem Finger, mit dem er diese Geste gemacht hat. Deshalb ist sie schon seit tausend Jahren unser Passwort in der Öffentlichkeit. Sie ermöglichte Rittern und Edelleuten im Mittelalter, einander als Gleichgesinnte zu erkennen, und wir benutzen sie auch heute noch. Johannes’ Finger findet bei unseren Weiheriten Verwendung – wie auch sein Haupt.«


  Das steigerte Tammys Aufmerksamkeit noch. »Ihr habt das Haupt des Johannes?«


  Jetzt lachte Derek. »O ja. Den Schädel, um genau zu sein. Der Lehrer der Gerechtigkeit poliert ihn jeden Tag. Er bildet den Mittelpunkt aller Ordensrituale.«


  »Woher wisst ihr, dass es wirklich sein Kopf ist?«


  »Tradition. Er ist über lange Zeit weitergereicht worden. Es gibt eine große Geschichte dazu, doch die werde ich dich im Wahren Buch des Heiligen Grals lesen lassen. Schau her. Hier sind noch mehr mit dem Zeigefinger. Er taucht in nahezu jedem Gemälde auf.«


  Tammy fiel auf, dass Dereks Aufmerksamkeitsspanne selbst bei so einem wichtigen Thema begrenzt zu sein schien, und so sprang er von einem Thema zum nächsten. War das Absicht? Hatte er einen Plan? Tammy hatte ihm bisher nicht so viel Intelligenz zugetraut, doch nun überkam sie das unheimliche Gefühl, dass sie ihn unterschätzt hatte. War der Kerl ein Fanatiker? Wie hatte sie nur übersehen können, wie verbohrt er war? Tammy versuchte, nicht an den Sumpf zu denken, in den sie mit ihrem hübschen Hals vermutlich geraten war.


  Derek führte sie zwischen den Gemälden hindurch und machte sie bei jedem auf die Geste aufmerksam. In den Porträts von Johannes vollführte der Täufer selbst diese Geste. Im Letzten Abendmahl war es einer der Apostel, ein deutlich erregter Thomas.


  »Mehrere der Apostel waren schon Jünger des Johannes, lange bevor Jesus gekommen ist«, erklärte Derek. »Was an dieser Version des Letzten Abendmahls bemerkenswert ist, ist, dass Jesus gerade verkündet, dass einer ihn verraten wird. Thomas hier bestätigt ihm das und erklärt ihm auch, warum, mit der ›Erinnere-dich-des-Johannes‹-Geste. ›Johannes’ Schicksal wird dein Schicksal sein.‹ Das sagt er dem falschen Propheten mit seinem Zeigefinger ins Gesicht. ›Du wirst genau wie Johannes zum Märtyrer werden, und das hast du auch nicht anders verdient.‹«


  Tammy war schockiert ob dieser erstaunlichen Interpretation eines der berühmtesten Gemälde der Welt. Sie konnte nicht umhin, eine weitere Frage zu stellen.


  »So glaubst du vermutlich auch nicht, dass es Maria Magdalena ist, die beim Letzten Abendmahl neben Christus sitzt?«


  Derek spuckte zur Antwort auf den Boden. »Jetzt weißt du, was ich von dieser Theorie halte und von allen, die daran glauben.«


  Derek winkte das Letzte Abendmahl ab, doch er war mit der Geschichtsstunde für Tammy noch nicht zu Ende. Er führte sie an die lange Wand, wo zwei Versionen von Leonardos berühmter Felsgrottenmadonna hingen. Zuerst deutete er auf die rechte Kopie.


  »Leonardo erhielt den Auftrag für ein Gemälde von Jungfrau und Kind für das Fest der Unbefleckten Empfängnis. Anscheinend war es nicht, was die Bruderschaft der Unbefleckten Empfängnis sich vorgestellt hatte. Sie haben es abgelehnt. Aber es ist eine Ikone für unseren Orden geworden, und wir haben alle eine Version davon daheim.«


  Den Mittelpunkt bildete eine Madonna mit dem rechten Arm um ein Kleinkind und der linken über einem anderen Baby zu ihren Füßen. Ein Engel beobachtete die Szene. »Jeder glaubt, das sei Maria, aber sie irren sich. Schau es dir genau an. Das ist Elisabeth, die Mutter von Johannes dem Täufer.«


  Tammy war nicht überzeugt. »Und woher weißt du das?«


  »Zunächst einmal ist da wieder die Ordenstradition. Wir wissen einfach, dass es so ist.« Die Antwort war schlicht arrogant. »Aber die Kunstgeschichte stützt diese These. Leonardo hat sich mit der Bruderschaft von Anfang an über die Bezahlung für dieses Gemälde gestritten; also hat er es ihnen heimgezahlt, indem er ihnen weismachte, es stelle tatsächlich die traditionelle Szene dar, die sie verlangt hatten. In Wahrheit malte er jedoch eine Version von unserer eigenen Lehre, um sie ihnen ins Gesicht zu schlagen. Er hatte eben Sinn für Humor. Eine Menge von Leonardos Werken verspotten die Kirche auf diese Art, und weil er so viel klüger war als diese vertrottelten Papisten in Rom, ist er auch damit durchgekommen.«


  Tammy bemühte sich, ihre Überraschung ob Dereks Bigotterie zu verbergen. Sie hatte diese Seite von ihm noch nie gesehen, und das machte sie zunehmend nervös. Sie tastete in ihrer Tasche nach der Sicherheit ihres Handys. Wenn die Situation noch unheimlicher wurde, würde sie vielleicht ein SOS absetzen müssen. Aber sie war hin und her gerissen. Als Autorin und Filmemacherin war sie auf eine Goldader gestoßen … aber wagte sie auch, das zu verwenden?


  Derek war voll in Fahrt über sein Idol Leonardo. »Hast du gewusst, dass die Mona Lisa in Wahrheit ein Selbstporträt ist? Leonardo hat sich selbst skizziert und das Bild dann in die androgyne Gestalt verwandelt, die wir heute kennen. Das war alles ein einziger großer Witz für ihn, und wie du siehst, funktioniert er auch heute noch; schließlich stehen täglich Tausende Schlange, um sich das Bild anzusehen. Er hasste Frauen, weißt du? Er hat sogar die Restriktionen für weibliche Wesen im Orden verschärft; das war seine Art, alle Frauen für seine elende Kindheit zu bestrafen. Das steht in einem Zusatz im Wahren Buch des Heiligen Grals. Du wirst es ja sehen.«


  Derek fuhr mit einer kurzen Geschichte Leonardos fort. Er erzählte, wie der Künstler von seiner leiblichen Mutter verstoßen worden war und eine verstörende Kindheit mit einer schwierigen Stiefmutter verlebt hatte. Tatsächlich waren alle dokumentierten Beziehungen Leonardos zu Frauen negativ oder auf irgendeine Art traumatisch verlaufen. Historiker hatten seine Aversion gegen Frauen ausführlich untersucht, und sie berichteten auch, dass der Künstler mehrmals wegen homosexueller Umtriebe verhaftet worden war. Doch der schlimmste Fleck auf seiner reinen Weste kam, als Leonardo einen zehnjährigen Jungen als Lehrling annahm und ihn viele Jahre lang als Gefährten behielt. Während Leonardos Privatleben oft skandalös war, hielt er sich jedoch durch Malen für die Kirche und wohlhabende Gönner, die sich immer wieder für ihn einsetzten, über Wasser.


  »Jedes Mal, wenn er gezwungen war, eine Frau zu malen, wie bei der Mona Lisa, verwandelte er das in einen Witz, zu seiner eigenen Belustigung. So ging er damit um, wenn man ihn zwang, Dinge zu malen, die er nicht mochte.«


  Derek drehte sich wieder zur Felsgrottenmadonna um. »Die einzige Frau, von der wir wissen, dass er sie respektierte, war Elisabeth, die perfekte Frau und Mutter. Die echte Madonna. Schau, hier ist sie mit dem Arm um dieses Kind. Das ist eindeutig Johannes.«


  Tammy nickte. Das Kind in den Armen der Frau war ohne Zweifel Johannes der Täufer.


  »Und jetzt sieh dir Elisabeths linke Hand an. Sie stößt das Jesuskind von sich und zeigt ihm, dass es unter ihrem Kind steht. Leonardo hat Jesus sogar bildlich unter Johannes positioniert, um dessen Unterlegenheit zu zeigen. Und schließlich sieh dir die Augen des Erzengels Uriel an. Wen schaut er voller Verehrung an? Siehst du es in dem ersten Gemälde? Er zeigt auf Johannes, aber er macht auch die Erinnerungsgeste.


  Die Verfechter von der Unbefleckten Empfängnis waren mit dem ursprünglichen Bild und dessen offensichtlicher johannitischer Botschaft nicht glücklich. Sie ließen Leonardo ein zweites anfertigen und bestanden diesmal darauf, dass Maria und Jesus Heiligenscheine bekamen und dass der Engel nicht auf Johannes zeigen sollte. Jetzt schau mal hier, und was siehst du? Maria und Jesus haben einen Heiligenschein, aber Johannes auch. Er gab Johannes auch einen Taufstab, um es noch deutlicher zu machen, wer er ist, und ihm mehr Autorität zu geben. Wenn du dir diese beiden Bilder anschaust, wen, glaubst du, verehrte Leonardo als den wahren Messias und Propheten?«


  Tammy antwortete ehrlich: »Den Täufer. Eindeutig.«


  »Na klar. Der Erzengel Uriel bestätigt die Überlegenheit des Täufers wie auch die Mutter des Johannes. In unserer Tradition beten wir Elisabeth auf die gleiche Art an wie diese verblendeten Christen die Mutter Jesu. Unsere Mädchen werden in Elisabeths Bild erzogen, um wahre Töchter der Gerechten zu werden.«


  Tammy hob die Augenbrauen. »Und was genau bedeutet das?«


  Derek lächelte sie verschlagen an und rückte ein Stück näher. »Dass Frauen ihren Platz kennen sollten, und ihr Platz ist es, sich den Männern in ihrem Leben zu unterwerfen. Aber das ist nicht so schlimm, wie es klingt. Wenn sie erst einmal einen Sohn geboren haben, bekommen sie den Titel ›Elisabeth‹ und werden wie Königinnen behandelt. Du hättest mal die Diamanten sehen sollen, die meine Mutter für jeden von uns bekommen hat. Glaub mir, wenn du ihr überprivilegiertes Leben sehen könntest, würdest du kein Mitleid mit ihr empfinden.«


  »Und du teilst diese Vorstellung, dass die Frau dem Manne untertan sein soll?« Tammy hielt ihm stand und versuchte, ihre wachsende Nervosität nicht zu zeigen.


  »Wie ich gesagt habe, bin ich so erzogen worden. Für mich ist das okay.« Er zuckte mit den Achseln.


  Tammy schüttelte den Kopf, dann begann sie zu lachen, halb ironisch, doch halb auch, weil ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren.


  »Was?«, fragte Derek.


  »Ich habe nur gerade diesen Raum mit all der Da-Vinci-Ketzerei mit Sinclairs Raum voller Botticelli-Ketzerei verglichen. Das ist wie ein Renaissance-Fernduell. Leonardo gegen Sandro.«


  Derek lachte nicht. »Es wäre sicherlich komisch, wenn es nicht so verdammt ernst wäre. Die Rivalität zwischen den Nachkommen des Johannes und denen von Jesus hat schon zu viel Blutvergießen geführt. Auch jetzt noch sorgt sie für eine Menge Ärger, mehr, als du je glauben würdest.«


  Tammy schaute Derek mit gespielter Verwirrung an. Sie wusste genau, worauf er hinauswollte, doch das durfte sie ihn nicht wissen lassen. Unschuldig fragte sie: »Die Nachkommen des Johannes?«


  Derek wirkte überrascht. »Natürlich. Sag mir jetzt nicht, du hättest das nicht gewusst.«


  Tammy hielt die Fassade aufrecht und schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht.« Ihr Gesichtsausdruck forderte ihn auf fortzufahren.


  »Komm schon. Du hast nicht gewusst, dass Johannes einen Sohn hatte? So ist der Orden gegründet worden – von den Nachfahren des Johannes. Nun, das ist eine lange Geschichte, weil die Hälfte von ihnen irgendwann ihre Seele an die Papisten und Christusanhänger verkauft hat, wie zum Beispiel die Medici.« Beim Namen der historischen ersten Familie Italiens verzog er verächtlich das Gesicht. »Selbst Leonardo hat am Ende seines Lebens in den Diensten des Feindes gestanden, obwohl wir glauben, dass er gegen seinen Willen in Frankreich gefangen gehalten wurde. Aber die anderen, der harte Kern, bildeten unseren Orden. Tatsächlich siehst du gerade einen leibhaftigen Nachfahren Johannes des Täufers vor dir.«
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  Tammy fürchtete das Unvermeidliche: dass sie mit Derek im Hotelzimmer enden würde, und Schlimmeres noch. Aber da würde sie nicht drum herumkommen. Sie musste dieses so genannte Wahre Buch vom Heiligen Gral in die Finger bekommen und herausfinden, was diese Johannes-Bande im Schilde führte. Sie hatte als erste Person außerhalb des Ordens Gelegenheit, an diese Information heranzukommen, und diese Gelegenheit wollte sie sich nicht durch die Finger gehen lassen. Das ging weit tiefer, als irgendjemand von ihnen es sich vorgestellt hatte, und sie würde in keinem Fall ohne das Buch wieder gehen. Sie würde es für ihren zukünftigen Film tun, für ihre Freunde bei den Blauen Äpfeln – und vor allem würde sie es für Roland tun.


  Natürlich würde Roland nie erfahren, was Tammy alles auf sich genommen hatte, um an die Dokumente zu gelangen. Sie würde sich schon eine glaubwürdige Version für ihn einfallen lassen. Glücklicherweise holte der Chauffeur des Châteaus sie später am Nachmittag wieder ab und nicht Roland, sodass sie auf der Fahrt nach Arques genügend Zeit haben würde, sich etwas auszudenken.


  Tammy bestand auf einem Mittagessen, bevor sie wieder in Dereks Hotel zurückkehrten, und sie prostete ihm dabei mit beachtlichen Mengen des rubinfarbenen Pays-d’Oc-Weins zu. Sie hatte gesehen, wie er heimlich ein paar Tabletten eingenommen hatte, um seinen Kater zu bekämpfen, und hoffte, dass der Wein zusammen mit den Medikamenten ihr einen gefügigeren, wenn nicht gar müden Derek bescheren würde.


  Derek gestand ihr beim Mittagessen, dass er ihr Ordensgeheimnisse verrate, weil er sie gedruckt und auf Film sehen wollte. Er selbst durfte darin natürlich nicht auftauchen – er hatte ein Ziel, doch er war nicht verrückt –, aber er wollte, dass jemand die Wahrheit über den Orden ans Licht brachte.


  »Aber wieso?«, fragte Tammy. Das ergab keinen Sinn für sie. Derek war fest in den Orden eingebunden und offenbar stark von dessen Lehren beeinflusst. Zudem war der Orden zumindest teilweise für den Wohlstand seiner Familie verantwortlich. Warum sollte Derek sich also gegen ihn wenden?


  »Hör zu, Tammy.« Er beugte sich über den Tisch und flüsterte ihr zu: »Ich bin bereit, dir eine Menge Dinge zu erzählen – Dinge, die mit schweren Verbrechen zu tun haben. Selbst mit Mord. Aber du darfst nie jemanden wissen lassen, dass die Informationen von mir stammen, sonst bin ich tot.«


  »Ich verstehe es immer noch nicht«, erwiderte Tammy. »Warum stellst du dich gegen eine Organisation, die für dich und deine Familie so wichtig ist?«


  »Wegen des neuen Lehrers der Gerechtigkeit«, spie Derek. »John Simon Cromwell. Er ist ein Schweinehund, und er wird uns alle mit sich in den Untergang reißen. Genau genommen bin ich dem Orden sogar treu ergeben und keineswegs ein Verräter. Unsere einzige Hoffnung, den Orden zu retten, besteht darin, Cromwell zu Fall zu bringen, bevor er nicht wiedergutzumachenden Schaden anrichten kann. Ich möchte, dass du ihn bloßstellst, nicht den Orden. Dass er als irrer Fanatiker rüberkommt, der eine Gefahr für alle darstellt.«


  »Warum vertraust du ausgerechnet mir?« Tammy fühlte sich zunehmend unwohl. Das war weit größer, als sie erwartet hatte, und weit düsterer, als ihr gefiel.


  Derek schaute sie schelmisch an, als er ihr mit den Fingern über den Arm strich. »Weil du ehrgeizig bist und weil du es lieben wirst, die Exklusivrechte an einem Buch oder Film zu diesem Thema zu haben. Und weil mein Treuhandvermögen dem Bruttosozialprodukt diverser unabhängiger Staaten gleichkommt, und du weißt, dass ich jeden Scheck unterschreibe, den du brauchst. Habe ich nicht recht?«


  Tammy lächelte ihn süßlich an, legte die Hand auf die seine und versuchte, sich nicht von Übelkeit übermannen zu lassen. Also musste sie das tatsächlich bis zum Ende durchziehen. »Aber natürlich.«


  Was Derek ihr bei dem Gespräch nicht verraten hatte, war, dass die amerikanische Sektion einen Putsch innerhalb des Ordens plante. Zunächst einmal mussten sie ein paar lose Enden in Europa beseitigen, indem sie die dortigen Machthaber eliminierten. Dereks Vater, Eli Wainwright, hatte sich in den Kopf gesetzt, der nächste Lehrer der Gerechtigkeit zu werden – mit Derek als seinem potenziellen Nachfolger –, wenn es ihnen gelang, die europäischen Machtstrukturen zu zerschlagen.


  Derek lächelte, und es war der listige Gesichtsausdruck eines Raubtiers. Er hatte Tammy schon die ganze Zeit über für seine Zwecke eingespannt. Falls sie glaubte, ihn mit Hilfe ihrer weiblichen Reize übertölpelt zu haben, sodass er ihr Ordensgeheimnisse verriet, dann war sie einfach nur eine dumme Schlampe, die es nicht anders verdiente, als von ihm benutzt zu werden. Trotzdem versprach das ein interessantes Ende für den Nachmittag zu werden. Und hatte das kleine Flittchen ihn nicht schon lange genug geneckt?
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  Tammy versuchte, Derek nicht zu wecken, als sie ihre Sachen zusammensuchte. Sie musste verdammt noch mal raus hier, und sie konnte es einfach nicht länger erwarten, endlich wieder in der Sicherheit des Châteaus zu sein und sich ausgiebig zu duschen. Tammy fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, den Gestank dieser Ordensfanatiker abzuwaschen.


  Zum Glück war der schlimmstmögliche Fall nicht eingetreten. Tammy hatte richtig kalkuliert. Dereks Tabletten in Verbindung mit dem Alkohol und dem Mangel an Schlaf von vergangener Nacht hatten ihn schließlich einnicken lassen, bald nachdem sie auf dem Hotelzimmer angekommen waren.


  Anfangs war es eine schwierige Kiste gewesen. Derek hatte sie überall betatscht, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, aber Tammy hatte ihn geschickt abgelenkt, indem sie seine Aufmerksamkeit erneut auf das ihn beherrschende Thema gerichtet hatte: seinen Rivalen, John Simon Cromwell, zur Strecke zu bringen. Sie hatte ihm begreiflich gemacht, dass sie so viel Information wie möglich benötigte, wenn sie bei solch einem gefährlichen Spiel mitmachte. Derek hatte ihr geliefert, was er versprochen hatte, und noch mehr – Dokumente, Geheimnisse und die detaillierte Beschreibung eines besonders brutalen Mordes vor ein paar Jahren in Marseille.


  Es hatte Tammy all ihre Beherrschung gekostet, sich bei Dereks Bericht über die Exekution eines Mannes aus dem Languedoc vor zwei Jahren nicht zu übergeben. Der Mann war geköpft und verstümmelt worden, und der rechte Zeigefinger wurde ihm abgetrennt, als Symbol für die Rache des Ordens. Das Wissen um solch einen Akt wäre für Tammy unter allen Umständen schrecklich gewesen; doch sie kannte den Toten auch noch. Es handelte sich um den früheren Großmeister der Gesellschaft der Blauen Äpfel. Derek durfte auf keinen Fall ahnen, dass sie das Verbrechen anhand seiner Beschreibung erkannte, und sie hatte sich standhaft bemüht, sich so wenig wie möglich anmerken zu lassen.


  Tammy war schon auf dem Weg zur Tür gewesen, als sie gegen eine Stehlampe stieß. Gerade noch rechtzeitig konnte sie deren Sturz aufhalten. Aber Derek, der auf dem Bett lag, hatte die Bewegung verspürt und drehte sich herum.


  »He«, meinte er blinzelnd, »wohin gehst du?«


  »Sinclairs Wagen bringt mich nach Arques zurück. Ich habe mich für heute Abend mit Maureen zum Essen verabredet.«


  Er versuchte, sich aufzusetzen, fasste sich an den Kopf und stöhnte. »Oh, Maureen. Fast hätte ich vergessen, es dir zu sagen.«


  Tammy erstarrte. »Was?«


  »Sie könnte heute Ärger bekommen.«


  »Wie?«


  »Sie ist mit Jean-Claude de la Motte unterwegs, richtig?«


  Tammy nickte. Ihre Gedanken rasten, als sie versuchte, alles zu ordnen. Derek rollte sich herum und reckte sich träge.


  »Wach auf, Mädchen. Jean-Claude ist einer von uns. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: einer von ihnen. Er ist die rechte Hand dieses Irren, der sich Lehrer der Gerechtigkeit nennt, und der Kopf unserer französischen Sektion. Jean-Claude ist nicht einmal sein richtiger Name, in Wirklichkeit heißt er Jean-Baptiste.« Er lachte kurz ob dieses kleinen Scherzes, bevor er fortfuhr: »Aber er wird ihr vermutlich nicht wehtun. Noch nicht jedenfalls. Sie sind viel zu sehr daran interessiert, ob sie diesen so genannten Schatz finden kann oder nicht. Und wir wissen beide, dass es dafür ein Zeitlimit gibt.«


  In Tammys Kopf drehte sich alles. Sie konnte einfach nicht verarbeiten, dass Jean-Claude ein Verräter war, nicht so schnell. Er war schon seit Jahren mit Sinclair und Roland befreundet, und sie vertrauten ihm vollkommen. Wie lange wurden sie schon derart infiltriert?


  Aber da war noch etwas anderes, das ihr im Kopf herumging, und sie musste es einfach wissen. Tammy betete, dass sie nicht so erschüttert aussah, wie sie sich fühlte, und stellte die Frage so ruhig wie möglich:


  »Historisch betrachtet wurde die Verheißene eliminiert, bevor der Schatz gefunden werden konnte. Warum sollte das diesmal anders sein? Falls Jean … Baptiste und euer Führer glauben, dass Maureen die Verheißene ist, warum beseitigen sie sie dann nicht einfach, bevor sie ihre Aufgabe erfüllen kann? Es wäre ja, wenn ich dir glauben soll, in der Geschichte nicht das erste Mal.«


  Derek gähnte. »Weil sie wollen, dass sie sie zu Magdalenas Buch führt. Diesmal wollen sie das Risiko eingehen, damit sie das Ding ein für alle Mal vernichten können. Danach wird auch deine Freundin Geschichte sein – bevor sie Gelegenheit bekommt, darüber zu schreiben.«


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte Tammy vorsichtig.


  »Weil ich will, dass Jean-Baptiste mit seinem Führer untergeht. Ich gehe davon aus, dass euer Großmeister Sinclair den Froschfresser für mich beseitigen wird, wenn er erst einmal Bescheid weiß.«


  Tammy wollte ihn anschreien, wollte ihm sagen, dass Sinclair und die anderen in ihrer Organisation nicht wie Derek und seine Hassprediger aus dem Orden waren. Aber sie wagte es überhaupt nicht mehr zu sprechen, bevor sie nicht sicher zur Tür hinaus war.


  Derek war noch nicht fertig. »Lass mich in der Zwischenzeit einfach sagen: Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich den Rotschopf so schnell wie möglich aus dem Languedoc wegbringen.«


  Tammy drehte sich zur Tür um und hielt dann noch einmal inne. Sie musste eine letzte Frage stellen. Sie musste wissen, wie sehr sie sich all diese Jahre in Derek getäuscht hatte.


  »Wie denkst du über all das?«, fragte sie leise.


  »Eigentlich ist es mir egal«, antwortete Derek. Er klang zutiefst gelangweilt und mehr als bereit, wieder in seinen weinseligen Schlaf zu versinken. »Deine Freundin scheint ja ganz nett zu sein … Aber sie gehört immer noch zur Jesusbrut, und das macht sie zu meinem natürlichen Feind. So ist das einfach. Vielleicht kannst du das nicht verstehen … einfach Glaubenssache. Was die Entdeckung der Schriften der Hure betrifft, so scheint jedermann sicher zu sein, dass es diesmal passieren wird … Aber darum mach ich mir keine Sorgen. Ich weiß sowieso nicht, was das alles soll.«


  Er lachte eine Sekunde lang und drehte sich auf die Seite. Auf einen Ellbogen aufgestützt, sah er sie an: »Weißt du, was komisch ist? Niemand will wissen, was in diesen Schriftrollen steht. Der Vatikan nicht, weil es der Kirche bloß Ärger bringt. Die Historiker nicht, weil sie alle Akademiker wie Volltrottel aussehen lassen. Darum stehen die Chancen gut, dass unsere Feinde sie wieder vergraben, bevor irgendwas nach draußen gelangt … Wäre das Beste. Dann brauchen wir uns nicht drum zu kümmern …«


  Er gähnte erneut, als wäre das ganze Thema zu profan, um sich weiter damit zu beschäftigen, und rollte sich wieder auf den Rücken, als er hinzufügte: »Na klar, wir verachten sie, weil wir wissen, dass Lügen über Johannes den Täufer drinstehen. Und weil sie von einer Hure geschrieben sind.«
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  Tammy wollte so schnell wie möglich aus dem Hotel, weg von Derek und weg von seinen hasserfüllten Reden. Sie packte ihr Handy und riss es aus der Tasche, kaum dass sie draußen war. Sie hatte keine Zeit zum Nachdenken, keine Zeit, irgendetwas zu tun, außer herauszufinden, wo Maureen war.


  Sie drückte die Schnellwahltaste für Roland und hätte am liebsten geweint, als sie seinen tröstlichen okzitanischen Akzent hörte. Die Verbindung war schrecklich, und sie musste mehrmals schreien, um verstanden zu werden. »Maureen! Wo ist Maureen jetzt? Weißt du das?«


  Verdammt! Sie konnte seine Antwort nicht verstehen. Sie schrie erneut. »Was? Ich kann dich nicht hören! Schrei, Roland! Schrei, damit ich dich hören kann!«


  Roland schrie. »Maureen – ist – hier!«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Sie hat nach dir gesucht! Sie …«


  Und die Verbindung riss ab. Auch gut, dachte Tammy. Ich will Roland nichts erklären müssen, bevor ich nicht Zeit hatte, alles noch einmal zu überdenken …


  Solange Maureen im Château des Pommes Bleues in Sicherheit war, hatten sie Zeit, sich neu zu formieren. Tammy würde sich noch vor dem Abendessen mit Sinclair treffen und eine Strategie entwerfen.


  Tammy überprüfte die Zeit auf ihrem Handy. Sie sollte den Chauffeur in weniger als einer halben Stunde am Stadttor treffen. Das war kein langer Marsch von hier aus, aber sie war nicht sicher, ob sie ihren wackeligen Knien vertrauen konnte, sie so schnell dorthin zu tragen. Tammy setzte sich in Bewegung und versuchte zu atmen, während sie über die schockierenden Dinge nachdachte, die sie von und über Derek gelernt hatte. Als alles in lebhaften Farben wieder zurückkehrte, drehte sich ihr der Magen um. Sie sah unmittelbar vor sich den Garten eines kleinen Hotels, lief hinein und erreichte gerade noch rechtzeitig die Büsche, um sich unbemerkt zu übergeben.
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  Maureen fühlte sich zutiefst schuldig, weil sie Peter vernachlässigt hatte. Doch als sie von ihrem Ausflug mit Jean-Claude wieder zurückkehrte, war er nirgends zu finden.


  »Ich habe den Abbé seit heute Morgen nicht mehr gesehen«, informierte Roland sie. »Er hat spät gefrühstückt; dann ist er mit Ihrem Leihwagen weggefahren. Aber es ist Sonntag. Ist er vielleicht zur Kirche gegangen? Es gibt viele hier in der Gegend.«


  Maureen nickte und dachte nicht weiter darüber nach. Peter war weltgewandt und sprach fließend Französisch; also war es nur logisch, dass er sich eine Messe gesucht hatte und vielleicht noch zu ein paar Sehenswürdigkeiten gefahren war.


  Maureen war später mit Tammy zum Diner verabredet – ein Termin, den sie zwar einhalten wollte, weil sie sich darauf freute, aber nicht auf Kosten von Peters verletzten Gefühlen. Sie fragte Roland: »Gibt es eine Möglichkeit, Tamara Wisdom zu kontaktieren? Ich weiß nicht, ob sie ihr Handy dabeihat.«


  »Oui, das hat sie. Und ich kann das für Sie erledigen, da ich sie ohnehin um etwas für Monsieur Berenger bitten soll. Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, nein. Ich habe mich nur gefragt, ob es ihr etwas ausmachen würde, wenn Peter sich beim Abendessen zu uns gesellt.«


  »Ich bin sicher, das wird kein Problem sein, Mademoiselle Paschal. Tatsächlich glaube ich sogar, dass sie mit dem Erscheinen des Abbé rechnet. Sie hat mich gebeten, um acht Uhr ein Diner für vier zu servieren.«


  Maureen dankte Roland und zog sich in ihr Zimmer zurück. Vorher klopfte sie aber noch an Peters Tür – keine Antwort. Sie rüttelte an dem vergoldeten Knauf, schob die Tür sanft auf und spähte hinein. Peter hatte seine Sachen ordentlich neben das Bett gelegt: seine in Leder gebundene Bibel und den Rosenkranz mit den Kristallperlen. Er selbst war jedoch nirgends zu sehen.


  Maureen kehrte in ihre eigene Palastsuite zurück und holte das größere ihrer beiden Ledernotizbücher heraus. Sie wollte über Montségur schreiben, solange die Erinnerung noch frisch war. Doch als sie das elastische Band vom Buchdeckel zog und die Seiten aufschlug, war es zu ihrer eigenen Überraschung eine andere Märtyrergeschichte, die ihr in den Sinn kam …
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  Maureen hatte sich auf ihrer Reise ins Heilige Land mit einer Hand voll Pilger auf den gewundenen Felspfad gemacht und die zerklüfteten Berge am Toten Meer erklommen. Sie war sich selbst nicht sicher, was genau sie dazu trieb, diese schweißtreibende Kletterpartie zu unternehmen. Selbst jetzt, früh am Morgen, war die Hitze überwältigend. Die anderen auf dem Weg waren alle Juden, und für sie war es offensichtlich eine sie tief bewegende Pilgerreise. Maureen konnte dergleichen weder aufgrund ihrer Herkunft noch aus religiösen Gründen von sich sagen.


  Sie hielt bei ihrem Aufstieg viele Male inne, um das geradezu schmerzhaft schöne Spiel von Licht und Schatten zu bewundern, das über die bizarre Mondlandschaft glitt und auf den Salzkristallen des seltsamen stehenden Gewässers unter ihr glitzerte. Der Anblick inspirierte sie, gab ihr die Kraft, sich weiter den Berg hinaufzuquälen.


  Sie bekam Gesprächsfetzen der anderen Pilger mit, die mit ihr hinaufstiegen. Sie verstand kein Hebräisch, aber ihr Eifer für diese Wallfahrt war unverkennbar. Sie fragte sich, ob sie über die Märtyrer von Masada redeten, die sich entschieden hatten, lieber zu sterben als in Knechtschaft zu leben und ihre Frauen und Kinder römischer Versklavung und Entehrung zu unterwerfen.


  Als sie den Gipfel erreichte, erkundete sie die Ruinen dessen, was einmal eine große Festung gewesen war, wanderte durch zerfallene Räume und von Schutt begrabene Mauern. Weil die Stätte überraschend weitläufig war, fand sie sich bald allein, getrennt von den anderen Pilgern, die sich aus eigenen Gründen anderswo an dem heiligen Ort ihren Weg suchten. Eine allumfassende Stille lag über diesem Ort, ein heiliges Schweigen, das fast so zum Greifen schien wie die Steine. Maureen tauchte ein in jenes Gefühl, als sie fast geistesabwesend auf die Überreste eines römischen Mosaiks starrte. Dann sah sie das Kind.


  Es geschah so schnell und kam völlig unverhofft, wie ihre anderen Visionen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie bemerkte, dass das Kind da war; sie wusste einfach, dass sie nicht mehr allein war. Ungefähr drei Meter entfernt starrte sie ein kleines Mädchen, ein Kind von nicht mehr als vier oder fünf Jahren, mit riesigen Augen an. Es sprach kein Wort, doch in dem Augenblick wusste Maureen, dass der Name des Kindes Hannah war – und dass es Zeuge von Ereignissen geworden war, die kein Kind je mit ansehen sollte.


  Maureen wusste auch, dass das Kind irgendwie die schreckliche Tragödie von Masada überlebt hatte. Es war von diesem Ort entkommen und hatte die Geschichten davon weitergegeben. Das war sein Erbe, sein Vermächtnis: die Wahrheit über das, was dort mit ihrem Volk geschehen war, anderen mitzuteilen.


  Sie wusste nicht, wie lange das Kind vor ihr stand. Ihre Visionen hatten etwas Zeitloses. Waren es Minuten? Sekunden? Oder Ewigkeiten?


  Später sprach Maureen mit einem der israelischen Führer in Masada. Er war jung und offen, und es überraschte sie selbst, dass sie ihm von ihrer Begegnung erzählte. Er zuckte mit den Schultern und sagte, er halte es nicht für unnatürlich oder ungewöhnlich, dergleichen in einem von so vielen Gefühlen beladenen Ort zu sehen. Er erklärte, dass es Legenden gebe, die von Überlebenden aus Masada berichteten, von einer Frau und mehreren Kindern, die sich in einer Höhle versteckten, schließlich entkommen seien und die wahre Geschichte in ihrem Herzen bewahrt hätten.


  Maureen war sich sicher, dass die kleine Hannah eines dieser Kinder gewesen war.


  Sie hatte sich seit jenem Tag so oft gefragt, warum sie jene Vision gesehen hatte, warum es ihr widerfahren war. Sie fühlte sich dessen unwürdig, einer solch tiefen Begegnung mit der tragischen Geschichte des jüdischen Volkes teilhaftig zu werden. Aber nach ihrem Erlebnis auf Montségur begann sich alles zu einem Muster zu fügen, das Maureen allmählich zu begreifen begann. Die kleine Hannah und das als La Paschalina bekannte Katharer-Mädchen waren verwandt – im Geiste, wenn nicht im Blute. Sie waren die Kinder, die übrig geblieben waren, um die Geschichten zu bewahren, damit die Wahrheit nie verloren ginge. Es war ihr Schicksal, die erhabensten Lehrer der Menschheit zu werden. Diese kleinen Mädchen verkörperten die Geschichte und das Überleben der menschlichen Art. Ihre Erfahrungen hatten keine Grenzen; sie gehörten allen Menschen, ungeachtet ihrer Volkszugehörigkeit oder Religion.


  Wenn man diese Verbindung begriff, könnten dann nicht wir alle in dem Wissen zusammenkommen, dass wir alle letztlich zu einem Stamm gehören?


  Maureen dankte Hannah und Paschalina im Stillen, als sie ihren Tagebucheintrag beendete.
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  Tammy rannte in das Château und hoffte, den Kontakt zu jedermann vermeiden zu können, bis sie geduscht war. Sie war erschöpft und fühlte sich schmutzig am ganzen Körper. Doch die Einsamkeit wollte sich nicht so ohne weiteres einstellen. Als sie die Tür ihres Zimmers erreichte, wurde sie von Roland abgefangen.


  Er öffnete sie für sie und schlüpfte mit ihr hinein. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er mit ernster Sorge in der Stimme.


  »Es geht mir gut.« Auf der gesamten Heimfahrt hatte Tammy sich eine Rede für ihn zurechtgelegt, doch ein Blick in die großen okzitanischen Augen reichte aus, und sie schmolz dahin. Sie war so erleichtert, hier zu sein, in der Sicherheit des Hauses, mit ihm, dass sie sich nun einfach an seinen starken Leib warf und weinte.


  Roland war wie benommen. Er hatte diese Frau noch nie so verwundbar gesehen. »Tamara, was ist passiert? Hat er dir wehgetan? Du musst es mir erzählen.«


  Tammy versuchte, sich wieder zu beruhigen. Sie hörte auf zu weinen und schaute zu Roland hinauf. »Nein, er hat mir nicht wehgetan. Aber …«


  »Aber was? Was ist passiert?«


  Sie griff nach oben und berührte sein Gesicht, das kantige, männliche Gesicht, das sie allmählich zu lieben lernte.


  »Roland«, flüsterte sie. »Roland … Du hattest recht, was die Mörder deines Vaters betrifft, und ich glaube, dass wir es jetzt beweisen können.«
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  Isa war das Kind der Prophezeiung; das war etwas, das jeder wusste. Und die Prophezeiung brachte ein Schicksal mit sich, das erfüllt werden musste. Isa hat das getan; nicht für seinen eigenen Ruhm, sondern damit die Kinder Israels seine Rolle als Messias leichter verstehen würden. Je genauer Isa die Prophezeiung ihrer wahren Natur gemäß erfüllte, desto stärker würden die Menschen sein, wenn er nicht mehr unter ihnen war.


  Doch trotz alledem haben wir nicht damit gerechnet, dass es so kam, wie es gekommen ist.


  Isa kam auf dem Rücken eines Esels nach Jerusalem und erfüllte damit die Worte, die der Prophet Zacharias über den Gesalbten gesagt hatte. Wir folgten ihm mit Palmzweigen und sangen Hosianna. Eine große Menschenmenge schloss sich uns an, als wir Jerusalem betraten, und ein Gefühl von Freude und Hoffnung lag in der Luft. Viele folgten uns aus Bethanien, und wir wurden von Simons Landsleuten empfangen, den Zeloten. Selbst Vertreter der in Abgeschiedenheit lebenden Essener hatten ihre Behausungen in der Wüste verlassen, um uns an diesem triumphalen Tag zu begleiten.


  Die Kinder Israels jubelten, nun, da ihr Auserwählter gekommen war, um sie vom Joch der Unterdrückung, von Armut und Elend zu befreien. Dieser Sohn der Prophezeiung war zu einem Mann und einem Messias geworden. Wir waren stark in unseren Herzen und an Zahl.


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Der Buch der Dunklen Zeit


  Kapitel dreizehn


  Château des Pommes Bleues

  25. Juni 2005


  


  Ein Diner mit Gästen war stets eine üppige Angelegenheit im Château, und der heutige Abend bildete von dieser Regel keine Ausnahme. Berenger Sinclair hatte weder sein Küchenpersonal noch seinen Weinkeller geschont, um ihnen ein ausschweifendes, mittelalterlich anmutendes Languedoc-Festmahl vorzusetzen. Das Tischgespräch war gleichermaßen robust. Tammy hatte sich mit einer geradezu Oscar-reifen Leistung wieder zusammengerissen. Mit ihrem typisch kecken Wesen schien sie wieder ganz sie selbst zu sein.


  Maureen genoss das Wortgefecht zwischen Sinclair, Tammy und Peter; sie wiegte sich in der Sicherheit, dass ihr Cousin sich in jeder theologischen Debatte behaupten konnte, wie sie aus eigener Erfahrung sehr wohl wusste.


  Sinclair setzte zu einer Rede an. »Es ist historisch verbürgt, dass das Neue Testament auf dem Konzil von Nicäa in seine heutige Form gebracht wurde. Kaiser Konstantin und seinem Konzil standen viele Evangelien zur Verfügung, doch sie wählten nur vier aus – und nahmen weitreichende Änderungen daran vor. Es ist ein Akt der Zensur gewesen, der die Geschichte verändert hat.«


  »Man fragt sich zwangsläufig, was er alles vor uns verbergen wollte«, schloss sich Tammy an.


  Peter war von diesem Argument, das er schon unzählige Male gehört hatte, nicht sonderlich beeindruckt. Er verblüffte seine Möchtegern-Gegner mit einem unerwarteten Schachzug. »Sie können noch weiter gehen. Bedenken Sie, dass wir ja nicht einmal sicher sind, wer die Verfasser dieser vier Evangelien sind. Das Einzige, was wir mit einiger Sicherheit wissen, ist, dass sie nicht von Matthäus, Markus, Lukas und Johannes stammen. Sie sind den vier vermutlich irgendwann im Laufe des zweiten Jahrhunderts zugeschrieben worden, und es gibt Leute, die das für einen argen Irrtum halten. Und noch etwas: Trotz des umfangreichen Quellenmaterials im Vatikan können wir nicht mit Sicherheit sagen, in welcher Sprache die Original-Evangelien geschrieben waren.«


  Tammy wirkte betroffen. »Ich habe immer gedacht, in Griechisch.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Die frühesten Fassungen waren griechisch, aber selbst womöglich Übersetzungen aus einer noch früheren Version. Wir wissen es einfach nicht mit Sicherheit.«


  »Warum spielt die Originalsprache eine so große Rolle?«, fragte Maureen. »Ich meine, abgesehen von Übersetzungsfehlern.«


  »Weil die Originalsprache der erste Hinweis auf die Identität und Herkunft des Autors ist«, erklärte Peter. »Wenn zum Beispiel die Original-Evangelien auf Griechisch geschrieben waren, würde das auf hellenisierte Verfasser hinweisen, auf einen griechischen Einfluss, der nur für die Elite, für die Gebildeten und Weltgewandten, angenommen werden darf. Dafür halten wir die Apostel jedoch nicht, also nehmen wir eine andere Sprache an, eine Volkssprache etwa wie Hebräisch oder Aramäisch. Wenn wir sicher wären, dass die Originale in Griechisch geschrieben wurden, dann könnten wir daraus schon Schlüsse ableiten, wer die ersten Anhänger Jesu waren.«


  »Die gnostischen Evangelien, die man in Ägypten gefunden hat, waren in koptischer Sprache«, warf Tammy ein.


  Peter berichtigte sie sanft: »Es sind koptische Texte, doch viele wurden ursprünglich von griechischen Originalen ins Koptische übertragen.«


  »Und was sagt uns das?«, fragte Maureen.


  »Nun, wir wissen, dass keiner der ersten Anhänger Jesu Ägypter war, und können daher schließen, dass einige der Jünger ihr geistliches Wirken in Ägypten begonnen und dort ein frühes Christentum zum Erblühen gebracht haben. Von ihnen stammen die koptischen Christen.«


  »Aber was wissen wir dann überhaupt mit Sicherheit über die vier Evangelien?« Maureen war neugierig, worauf diese Diskussion hinauslaufen würde. Sie hatte während ihrer Recherchen nicht genug Zeit gehabt, um sich in die Widersprüche um die Entstehung des Neuen Testaments zu vertiefen. Ihr Hauptanliegen waren die Textstellen gewesen, die sich mit Maria Magdalena beschäftigten.


  Peter gab ihr Antwort. »Wir wissen Folgendes: Zuerst kommt Markus, dann Matthäus – eine fast genaue Abschrift von Markus mit nahezu sechshundert identischen Passagen. Auch Lukas ist sehr ähnlich, doch dieser Verfasser gibt uns ein paar neue Einblicke, die bei Markus und Matthäus nicht zu finden sind. Und das Johannesevangelium ist das größte Rätsel der vier, da es politisch und sozial einen ganz anderen Standpunkt einnimmt.«


  »Es gibt sogar Leute, die glauben, dass Maria Magdalena die Verfasserin des vierten Evangeliums ist, welches Johannes zugeschrieben wird«, setzte Maureen hinzu. »Während meiner Recherchen habe ich einen wirklich klugen Gelehrten interviewt, der das behauptete. Ich stimme ihm nicht unbedingt zu, aber die Vorstellung ist schon faszinierend.«


  Sinclair schüttelte den Kopf und widersprach heftig. »Nein, das glaube ich nicht. Marias Version ist immer noch irgendwo da draußen versteckt und harrt ihrer Entdeckung.«


  »Das vierte Evangelium ist das große Rätsel des Neuen Testaments«, fuhr Peter fort. »Es gibt viele Theorien darüber, zum Beispiel die Gemeinschaftstheorie: dass es von mehreren Autoren über einen längeren Zeitraum hinweg geschrieben wurde, als Versuch, die Ereignisse im Leben Jesu in einer besonderen Weise zu übermitteln.«


  Tammy lauschte gespannt Peters Ausführungen. »Aber mir kommt es vor, als würden viele traditionelle Christen sich am liebsten die Ohren zuhalten und davon nichts hören wollen«, klagte sie. Es war ein Thema, für das sie sich leidenschaftlich engagierte und das sie in den vergangenen Jahren oft diskutiert hatte. »Sie wollen von Geschichte nichts wissen, sie wollen nur blind an die Worte der Kirche glauben. Oder an das, was ihre Geistlichen ihnen erzählen.«


  Peter antwortete ebenfalls mit Leidenschaft. »Nein, nein. Das ist nicht der Punkt. Es ist nicht Blindheit, es ist Glaube. Für einen gläubigen Menschen spielen Fakten einfach keine Rolle. Aber mach nicht den üblichen Fehler, Glauben mit Unwissenheit zu verwechseln.«


  Sinclair lachte; es klang höhnisch.


  »Ich meine es ernst«, betonte Peter. »Gläubige Christen sind der Überzeugung, dass das Neue Testament auf göttlicher Eingebung beruht, und deshalb spielt es für sie nur eine untergeordnete Rolle, wer der tatsächliche Verfasser der Evangelien ist oder in welcher Sprache sie geschrieben wurden. Denn die Verfasser waren von Gott inspiriert. Und wer auch immer den Beschluss fasste, die Evangelien auf dem Konzil von Nicäa festzulegen, muss ebenfalls unter göttlicher Eingebung gestanden haben. Und so weiter und so weiter. Es ist eine Frage des Glaubens, nicht der Geschichte. Und man kann auch nicht darüber streiten. Glaube ist etwas, das sich nicht diskutieren lässt.«


  Schweigen folgte auf seine Worte. Alle warteten, dass Peter fortfahren würde.


  »Glauben Sie etwa«, sagte er schließlich, »ich kenne die Geschichte meiner eigenen Kirche nicht? Ich kenne sie sehr wohl, und deshalb kränken mich Maureens Recherchen und Ihre Ansichten keineswegs. Übrigens, wussten Sie schon, dass einige Gelehrte sogar glauben, das Lukasevangelium sei von einer Frau geschrieben worden?«


  Nun war es an Sinclair, überrascht zu wirken. »Wirklich? Davon hatte ich noch nichts gehört. Und diese Vorstellung stört Sie nicht?«


  »Überhaupt nicht«, gab Peter zurück. »Die Bedeutung der Frauen im Frühchristentum und noch Jahrhunderte später ist etwas, das wir nicht leugnen können. Warum sollten wir auch, wenn wir an bedeutende Frauen wie Klara von Assisi denken, die nach Franziskus’ frühem Tod die Franziskanerbewegung zusammenhielt.«


  Er bemerkte Sinclairs und Tammys verblüffte Mienen. »Tut mir leid, einen tollen Streit im Keim zu ersticken, aber auch ich bin der Meinung, dass Maria Magdalena den Titel ›Apostel aller Apostel‹ durchaus verdient.«


  »Sie?«, fragte Tammy ungläubig.


  »Aber ja. In der Apostelgeschichte bestimmt Lukas dezidiert die Voraussetzungen, die man erfüllen muss, um als Apostel zu gelten: Man muss zu Jesu Lebzeiten einer seiner Jünger gewesen sein; man muss Zeuge der Kreuzigung und der Auferstehung gewesen sein. Und wenn man es ganz genau nimmt, gibt es nur einen Menschen, der sämtliche Anforderungen erfüllt – Maria Magdalena. Die männlichen Apostel waren bei der Kreuzigung nicht dabei, was ja eigentlich ein bisschen peinlich ist. Außerdem war Maria Magdalena die Erste, der Jesus nach der Auferstehung erschienen ist.«


  Maureen musste sich mit aller Macht zurückhalten, um nicht über Sinclairs und Tammys verdutzte Gesichter in Lachen auszubrechen. Die beiden wirkten sichtlich benommen durch diese Demonstration von Peters Intellekt und Persönlichkeit.


  Peter fuhr fort: »Möglicherweise sind die einzigen Personen, die der Beschreibung wahrer Apostel entsprechen, die anderen Marien: die Jungfrau Maria sowie Maria Salome, denn von beiden wird berichtet, dass sie sowohl bei der Kreuzigung als auch bei der Auferstehung dabei waren.«


  Als Peter Maureens Blick begegnete, konnte sie sich nicht länger beherrschen. Laut schallte ihr Lachen durch den Raum.


  »Was ist?«, fragte Peter spitzbübisch.


  »Entschuldigung«, sagte Maureen und nahm rasch einen Schluck Wein, um den Moment zu überspielen. »Es ist nur – also, Peter liebt es, die Leute zu überraschen, und ich finde das immer so amüsant zu beobachten.«


  Sinclair nickte. »Ich muss einräumen, Sie entsprechen überhaupt nicht der Vorstellung, die ich mir von Ihnen gemacht hatte, Father Healy.«


  »Und was hatten Sie sich vorgestellt, Lord Sinclair?«


  »Nun, ich bitte es zu entschuldigen, aber ich hatte wohl eine Art römischen Wachhund erwartet. Jemand, der von Dogma und Doktrin durchtränkt ist.«


  Peter lachte. »Aber Lord Sinclair, Sie haben etwas sehr Wichtiges vergessen. Ich bin nicht nur Priester, sondern auch Jesuit. Und dazu noch ein irischer Jesuit.«


  »Touché, Father Healy.« Sinclair prostete Peter zu.


  Dessen Orden, die Gesellschaft Jesu, besser bekannt als die Jesuiten, konzentrierte sich auf Bildung und Wissenschaft. Auch wenn er gegenwärtig der größte Orden in der katholischen Welt war, waren gewisse Kräfte in der römisch-katholischen Kirche der Meinung, dass die Jesuiten taten, was sie wollten, und das seit Hunderten von Jahren. Sie wurden »die Soldaten des Papstes« genannt, doch es gab seit Jahrhunderten Gerüchte, dass sie in ihrem Orden sogar einen eigenen Anführer wählten und dem Heiligen Vater in Rom nur der Form halber gehorsam waren.


  Nun war Tammys Neugier geweckt. »Sind auch andere Priester im Orden deiner Meinung? Ich meine, was die Rolle der Frau betrifft.«


  »Verallgemeinerungen sind immer unklug«, erwiderte Peter. »Wie Maureen schon sagte, neigen Menschen dazu, den Klerus über einen Kamm zu scheren; sie setzen voraus, dass wir alle gleich denken, doch das entspricht einfach nicht der Wahrheit. Priester sind auch Menschen, und viele von uns sind hochintelligent und gebildet, aber gleichzeitig zutiefst unserem Glauben verbunden. Jeder kann seine eigenen Schlüsse ziehen.


  Übrigens ist genau dieses Thema – Maria Magdalena und die Genauigkeit der vier Evangelien – ausführlich unter Geistlichen diskutiert worden. Die männlichen Apostel müssen es doch ein wenig beschämend gefunden haben, dass Jesus seine ganze Mission dieser Frau anvertraute, auch wenn sie eine tragende Rolle in seinem Leben oder seiner Botschaft spielte. Immerhin lebte sie zu einer Zeit, in der Frauen nicht als gleichberechtigt angesehen wurden. Die Evangelisten waren demnach gezwungen, es zu schreiben, weil es die Wahrheit war, gleichgültig, wie peinlich es ihnen war. Denn mochten sie auch die anderen Fakten verdreht haben, das wichtigste Element von Jesu Auferstehung hätten sie niemals geändert – dass er zuerst Maria Magdalena erschienen ist. Er erscheint nicht den männlichen Aposteln, er erscheint ihr. Also glaube ich, dass die Verfasser der Evangelien keine andere Wahl hatten, als dies zu schreiben, weil es einfach die Wahrheit ist.«


  Tammys Bewunderung für Peter wuchs, es war ihr am Gesicht abzulesen. »Du bist also bereit, die Möglichkeit zu untersuchen, dass Maria Magdalena die wichtigste Anhängerin von Jesus gewesen ist? Oder vielleicht sogar mehr als das?«


  Peter schaute Tammy an; er war sehr ernst geworden. »Ich bin bereit, alles zu erforschen, was uns einem ehrlichen Verständnis von Jesus Christus, unserem Herrn und Erlöser, näher bringt.«
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  Für Maureen war es ein wichtiger Abend. Peter war ihr Vertrauter, ihr Ratgeber, doch auch ihre Bewunderung für Sinclair war gewachsen, sie hielt ihn für einen faszinierenden Menschen. Und dass ihr Cousin in der Diskussion mit dem exzentrischen Schotten eine gemeinsame Basis fand, war für Maureen eine große Erleichterung. Vielleicht konnten sie nun alle zusammen darangehen, ihre seltsamen Visionen zu erforschen.


  Am Schluss des Mahls erklärte Peter, der den ganzen Tag lang die Gegend erkundet hatte, dass er müde sei und sich zurückziehen wolle. Tammy behauptete, sie müsse noch am Skript ihres Dokumentarfilms arbeiten, und zog sich ebenfalls zurück. So blieben Maureen und Sinclair allein. Von Wein und Gespräch ermutigt, rang sie sich zu einem Entschluss durch.


  »Ich finde, Sie sollten jetzt Ihr Versprechen einlösen, mahnte sie ihn.


  »Welches Versprechen, meine Liebe?«


  »Ich möchte den Brief meines Vaters sehen.«


  Sinclair schien einen Moment darüber nachdenken zu müssen. Nach kurzem Zögern willigte er jedoch ein. »Nun gut. Kommen Sie mit.«
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  Sinclair führte Maureen durch einen gewundenen Korridor zu einem verschlossenen Zimmer. Er zog einen großen Schlüssel aus der Tasche, sperrte auf und winkte sie in sein Arbeitszimmer. Beim Eintreten drückte er rechts auf den Lichtschalter, und ein riesiges Gemälde an der gegenüberliegenden Wand wurde angestrahlt.


  Maureen schnappte nach Luft, dann stieß sie einen Freudenschrei aus. »Das ist ja Cowper! Mein Bild!«


  Sinclair lachte. »›Lucrezia Borgia regiert im Vatikan in Abwesenheit von Papst Alexander VI.‹. Ich muss gestehen, ich habe es nach der Lektüre Ihres Buches erworben. Ich musste gehörig feilschen, bis die Tate es mir verkauft hat, aber wenn ich etwas haben will, kann ich sehr entschlossen sein.«


  Ehrfürchtig ging Maureen auf das Gemälde zu; sie bewunderte die Kunstfertigkeit und die Farben, die sein Schöpfer, Frank Cadogan Cowper, im neunzehnten Jahrhundert verwendet hatte. Es zeigte Lucrezia Borgia auf dem Heiligen Stuhl im Vatikan, umgeben von einem Heer roter Kardinalsroben. Maureen hatte das Bild bereits in seinem früheren Zuhause, der Tate Gallery in London, gesehen. Und es hatte wie ein Blitz eingeschlagen. Plötzlich hatte dieses Bild für sie eine jahrhundertelange Kette von vernichtenden Urteilen illustriert, die man über die Papsttochter gefällt hatte. Sie war mit allen erdenklichen Schimpfnamen belegt worden – Mörderin und ehebrecherische Hure waren nur zwei davon.


  Lucrezia Borgia war von den männlichen Historikern des Mittelalters bestraft worden, weil sie die Kühnheit besessen hatte, auf Petrus’ geheiligtem Thron zu sitzen und während der Abwesenheit ihres Vaters päpstliche Befehle zu erteilen.


  »Lucrezia war eine treibende Kraft hinter meinem Buch. Ihre Geschichte stand für das typische Motiv, dass eine Frau verunglimpft und ihrer wahren Macht in der Geschichte entkleidet wurde«, erklärte sie Sinclair.


  Maureens Forschungen hatten ergeben, dass die vernichtende Anschuldigung des Ehebruchs von Lucrezias erstem Ehemann aufgebracht worden war, einem gewalttätigen Rüpel, der nach der Auflösung ihrer Ehe ruiniert war. Er hatte das Gerücht in die Welt gesetzt, Lucrezia fordere die Scheidung, weil sie sexuelle Beziehungen zu ihrem Vater und zu ihrem Bruder unterhielt. Diese infame Lüge überdauerte die Jahrhunderte, weil sie von den Neidern der erfolgreichen Borgias eifrig kolportiert wurde.


  »Auch sie gehören zur Blutlinie, wissen Sie.«


  »Die Borgias?« Maureen konnte es kaum glauben. »Wie das?«


  »Durch die Sarah-Tamar-Linie. Die Vorfahren der Borgias waren Katharer, die nach Spanien flüchteten. Sie suchten Schutz im Kloster Montserrat und wurden im Königreich Aragon aufgenommen; dort nahmen sie den Namen Borja an und richteten ihre Augen auf Italien. Dieses Ziel wählten sie allerdings nicht zufällig, wie auch ihr legendärer Ehrgeiz belegt. Rodrigo Borgia hatte den Papstthron im Auge; er wollte Rom seinen rechtmäßigen Herrschern zurückgeben.«


  Maureen schüttelte verwundert den Kopf, während Sinclair fortfuhr.


  »Die Einsetzung seiner Tochter auf den Heiligen Stuhl war bezeichnend für seine Katharer-Abstammung. Selbstverständlich waren die Frauen in der Lehre des Rechten Weges als geistige Führer gleichberechtigt. Rodrigo schuf Tatsachen, deren letzte Konsequenz jedoch der Rufmord an seiner Tochter war. Leider erinnert sich die Geschichte nur noch an die Intrigen und Bosheiten der Borgias.«


  Dem konnte Maureen nur zustimmen. »Manche Schreiber sind sogar so weit gegangen, sie die erste Familie des organisierten Verbrechens zu nennen. Es ist so schrecklich unfair.«


  »Und überdies absolut unzutreffend.«


  »Dieses Wissen um die Blutlinie …« Maureen war immer noch damit beschäftigt, alles zu verarbeiten. »Es fügt der Geschichte wahrhaftig eine neue Dimension hinzu.«


  »Sehen Sie ein zweites Buch vor sich, meine Liebe?«, scherzte Sinclair.


  »Ich sehe ungefähr zwei Jahrzehnte Recherche auf mich zukommen, mindestens. Es ist ungeheuer faszinierend. Ich kann kaum erwarten, wohin es mich noch führen wird.«


  »Ja, aber zunächst ist es an der Zeit, dass Sie ein Kapitel Ihres eigenen Lebens betrachten.«


  Maureen wurde ganz starr. Sie hatte darum gebeten, darauf bestanden. Dies war der Grund, warum sie nach Frankreich gekommen war. Doch jetzt war sie nicht sicher, ob sie es erfahren wollte.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Sinclair klang ehrlich besorgt.


  Maureen schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Nur, jetzt, wo ich hier bin … da bin ich nervös, das ist alles.«


  Sinclair wies auf einen Stuhl, und Maureen ließ sich dankbar nieder. Dann schloss er einen in die Wand eingelassenen Aktenschrank auf und zog einen Ordner heraus. »Ich habe diesen Brief vor Jahren im Archiv meines Großvaters gefunden. Als ich von Ihrem Buch erfuhr und das Foto mit dem Ring sah, gingen in meinem Kopf die Alarmglocken los. Ich wusste zwar von Nachkommen der Paschals in Frankreich, aber ich erinnerte mich auch, dass es einmal einen Amerikaner dieses Namens gegeben hatte, der aus irgendeinem Grunde wichtig war. Warum, fiel mir wieder ein, als ich diesen Brief fand.«


  Er legte den Ordner behutsam vor ihr hin und schlug ihn auf. Maureen sah vergilbtes Papier und verblasste Tinte. »Soll ich Sie vielleicht lieber allein lassen?«


  Maureen schaute zu ihm auf. In seiner Miene las sie Verständnis und Trost. »Nein. Bleiben Sie bitte bei mir.«


  Sinclair nickte, tätschelte ihre Hand und nahm ihr gegenüber Platz. Maureen begann zu lesen.


  »Lieber Monsieur Gelis«, lauteten die ersten Worte.


  »Gelis?«, fragte Maureen. »Ich dachte, der Brief wäre an Ihren Großvater gerichtet.«


  Sinclair schüttelte den Kopf. »Er befand sich zwar unter den Papieren meines Großvaters, war aber an einen Einheimischen aus einer alten Katharer-Familie namens Gelis gerichtet.«


  Maureen vermeinte, den Namen schon einmal gehört zu haben, dachte aber nicht weiter darüber nach. Sie war zu begierig, den Inhalt des Briefes zu erfahren.


  


  
    Lieber Monsieur Gelis,


    bitte vergeben Sie mir, aber ich habe sonst niemand, an den ich mich wenden kann. Ich habe gehört, dass Sie große Erfahrung in geistigen Dingen haben. Dass Sie ein wahrer Christ sind. Ich hoffe, dies ist so. Seit vielen Monaten quälen mich Albträume und Visionen von unserem Herrn am Kreuz. Ich bin von ihm heimgesucht worden, und er hat mir seinen Schmerz gegeben.


    Aber ich schreibe nicht um meinetwillen. Ich schreibe wegen meiner kleinen Tochter, meiner Maureen. Sie schreit in der Nacht, und sie erzählt mir von denselben Albträumen. Sie ist noch ein kleines Kind. Wieso geschieht ihr so etwas? Wie kann ich es aufhalten, bevor sie den Schmerz erleidet, den ich spüre?


    Ich kann es nicht ertragen, mein Kind so leiden zu sehen. Ihre Mutter gibt mir die Schuld; sie droht, mir das Kind wegzunehmen. Bitte helfen Sie mir. Bitte sagen Sie mir, was ich tun soll, um mein kleines Mädchen zu retten.


    


    Ich danke Ihnen von Herzen,

    Ihr Edouard Paschal

  


  


  Maureen war blind vor Tränen, als sie den Brief hinlegte. Dann brach sie in Schluchzen aus.
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  Sinclair bot Maureen an, bei ihr zu bleiben, aber sie war zu tief erschüttert von dem Brief und musste allein sein. Sie erwog kurz, Peter zu wecken, entschied sich dann aber dagegen. Sie musste erst selbst darüber nachdenken. Seit ihm kürzlich herausgerutscht war, er habe ihrer Mutter versprochen, ihr werde nicht das Gleiche passieren wie ihrem Vater, war Maureen misstrauisch geworden, und ihr war unbehaglich zumute. Peter war stets ihre Zuflucht gewesen; sie vertraute ihm blind und wusste, dass er nie etwas tun würde, das ihre Sicherheit gefährdete. Aber was war, wenn Peters Handlungen auf Fehlinformationen beruhten? Seine Kenntnis von ihrer Kindheit, über die er nichts Genaues sagen wollte, stammte einzig und allein von Maureens Mutter.


  Ihre Mutter. Maureen setzte sich auf das breite Bett und ließ sich ein Stück in die bestickten Kissen zurücksinken. Bernadette Healy war eine harte, unerbittliche Frau gewesen; zumindest lebte sie so in Maureens Erinnerung. Der einzige Beweis, dass sie früher einmal vielleicht glücklich gewesen war, existierte in Form von Fotografien: Maureen besaß ein paar Schnappschüsse aus Louisiana, auf denen Bernadette ihre kleine Tochter auf dem Arm hielt. Hier strahlte sie in die Kamera, jeder Zoll eine stolze junge Mutter.


  Maureen hatte sich unzählige Male gefragt, was Bernadette so verändert hatte, welche Umstände aus der jungen, hoffnungsfrohen Mutter der Fotos solch eine kalte, strenge Zuchtmeisterin gemacht hatten. Nach der Rückkehr nach Irland war Maureen hauptsächlich von Onkel und Tante – Peters Eltern – aufgezogen worden. Bernadette hatte Maureen in der Sicherheit und Zurückgezogenheit des abgelegenen Bauerndorfes im irischen Westen untergebracht, während sie selbst wieder als Krankenschwester in Galway arbeitete.


  Maureen sah die Mutter nur, wenn Bernadette einen ihrer Pflichtbesuche auf dem Hof machte. Diese Besuche waren von Mal zu Mal belastender, da ihr die Mutter immer fremder wurde. Für Maureen waren Peters Eltern ihre Familie, und sie fühlte sich in der Wärme des großen, ausgelassenen Clans geborgen. Auntie Ailish, Peters Mutter, hatte die Stelle ihrer Mutter eingenommen. Maureens Warmherzigkeit und Humor entstammten dem Einfluss von Peters Familie; ihre Tendenz zu Zurückhaltung, Ordnung und Vorsicht hingegen kam von ihrer Mutter.


  Zuweilen, üblicherweise nach einem von Bernadettes katastrophalen Besuchen, nahm Ailish ihre Nichte beiseite.


  »Du darfst deine Mutter nicht zu hart richten«, sagte sie in ihrer geduldigen Art. »Bernadette liebt dich. Vielleicht zu sehr, und das ist ihr Verhängnis. Aber sie hat ein schweres Leben hinter sich, und das hat sie verändert. Wenn du älter bist, wirst du es verstehen.«


  Zeit und Schicksal jedoch hatten jede Chance auf späteres Verständnis zunichte gemacht. Als Maureen ein Teenager war, bekam Bernadette eine Lymphknotenerkrankung und starb. Peter wurde an ihr Sterbebett gerufen und gab ihr die letzte Ölung. Auch nahm er ihr die Beichte ab und trug seitdem die Last ihrer schockierenden Enthüllungen auf seinen Schultern. Aber davon wollte er Maureen nichts sagen und berief sich stets auf das Beichtgeheimnis.


  Und nun war ein neues Teil zu dem Puzzle hinzugekommen. Maureen musste versuchen, die Bedeutung des väterlichen Briefes zu verstehen, einen Einblick in das komplizierte Vermächtnis gewinnen, das er ihr vielleicht hinterlassen hatte. Doch sie würde erst einmal darüber schlafen und morgen mit Peter darüber reden, wenn sie wieder einen klaren Kopf hatte.
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  Carcassonne

  25. Juni 2005


  


  Derek Wainwright hatte einen tiefen Schlaf. Der Cocktail von Medikamenten und Rotwein hatte sich mit Erschöpfung und Stress gemischt, um einen Zustand der Betäubung hervorzurufen, der an Bewusstlosigkeit grenzte.


  Wäre er bei Bewusstsein gewesen, wäre er vielleicht gewarnt worden – von den Schritten, durch das Geräusch der sich öffnenden Tür oder durch den geflüsterten Gesang seines Angreifers.


  »Necate omnes. Necate omnes. Deus cognoscet qui eius.«


  Tötet sie alle. Tötet sie alle. Gott wird die Seinen erkennen.


  Als der rote Strick um seinen Hals gelegt wurde, war es zu spät für Derek Wainwright.


  Anders als Roger-Bernard Gelis hatte er freilich nicht das Glück, tot zu sein, als das Ritual begann.
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   Maureen zuckte zusammen, als sie das Klopfen hörte. Im Augenblick fühlte sie sich weder Sinclair noch Peter gewachsen. Erleichtert stellte sie fest, dass es eine Frauenstimme war, die ihren Namen rief.


  »Reenie? Ich bin’s.«


  Maureen öffnete Tammy die Tür. Die warf einen Blick auf die Freundin und stöhnte. »Du siehst ja fertig aus!«


  »Danke schön. Mir geht’s hervorragend.«


  »Willst du drüber reden?«


  »Noch nicht. Ich muss erst etwas Persönliches verdauen.«


  Tammy bedachte sie mit einem unsicheren Blick. Maureen wurde plötzlich wachsam, weil sie etwas völlig Neues bemerkte: Tamara Wisdom war nervös.


  »Was ist los, Tammy?«


  Die Freundin seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das lange Haar. »Ich mach das nicht gern, wo du schon so aufgewühlt bist … aber ich muss wirklich mit dir reden.«


  Maureen wies einladend auf die Sitzgruppe. »Dann komm doch rein, und nimm Platz.«


  Tammy schüttelte den Kopf. »Nein, komm lieber mit mir. Ich muss dir etwas zeigen.«


  »Okay«, erwiderte Maureen schlicht und folgte Tammy durch das Gewirr der Korridore des Château des Pommes Bleues. Nach all diesen Geschehnissen glaubte sie nicht, dass sie noch viel überraschen könne.


  Doch sie sollte sich irren.
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  Sie betraten den Raum mit der modernen Medienausstattung, in dem Sinclair Maureen und Peter die Landkarten der Gegend in Verbindung mit den Sternbildern gezeigt hatte. Tammy wies einladend auf ein Ledersofa vor einem großen Fernsehbildschirm. Sie nahm eine Fernbedienung und ließ sich neben Maureen nieder. Nach einem tiefen Durchatmen begann sie zu sprechen.


  »Ich möchte dir Material zeigen, das ich für meine nächste Doku zusammengestellt habe. Und du musst mir ganz genau zuhören, weil es sehr wichtig ist und alles mit dir und deiner Rolle in dieser Geschichte zu tun hat.


  Wie du weißt, hat das Rätsel von Jesus und Maria Magdalena viele Geheimgesellschaften und Mantel-und-Degen-Gruppen ins Leben gerufen. Sie tuscheln über die Blutlinie, vollziehen supergeheime Rituale und so.«


  Tammy drückte eine Taste der Fernbedienung, und der Bildschirm erwachte zum Leben. Langsam lief eine Diashow ab, immer ein Bild zur Zeit. Zuerst kamen Darstellungen der Maria Magdalena von Meistern der Renaissance und des Barock.


  »Manche dieser Gruppen bestehen nur aus Fanatikern, aber es gibt auch wirklich gute, spirituelle Menschen. Sinclair gehört zu den Guten, bei ihm bist du also auf der sicheren Seite. Das wollte ich erst mal klarstellen.« Tammy hielt einen Moment inne, sammelte ihre Gedanken.


  »Ich wollte einen Film machen, der die Allgegenwärtigkeit des Konzepts zeigt – wie tief der Begriff der geheiligten Blutlinie wirklich in die westliche Welt und in unsere Geschichte hineinreicht. Es geht mir darum, an möglichst vielen Beispielen zu zeigen, wer die Nachkommen waren – und sind. Von den Berühmten über die Berüchtigten bis hin zu den Unbekannten.«


  Bekannte Porträts von historischen und biblischen Persönlichkeiten glitten über den Bildschirm, während Tammy in ihrer Erläuterung fortfuhr.


  »Manche werden dich vielleicht überraschen. Karl der Große. König Artus. Robert Bruce. Der heilige Franziskus.«


  »Moment mal. Franz von Assisi?«


  Tammy nickte. »Aber ja! Seine Mutter, Dame Pica, ist in Tarascon geboren. Direkte Nachfahrin der Katharer aus der Sarah-Tamar-Linie, aus der adeligen Familie Bourlemont. Daher stammt auch sein Name, musst du wissen. Geboren wurde er als Giovanni, aber seine Eltern nannten ihn Francesco, weil er sie so sehr an die französisch-katharische Seite der Familie erinnerte. Bist du schon mal in Assisi gewesen?«


  Maureen schüttelte den Kopf. Jede neue Enthüllung war wie eine überwältigende Offenbarung. Gebannt schaute sie auf den Bildschirm, über den jetzt Bilder der italienischen Stadt Assisi flimmerten, dem Ursprungsort der Franziskanerbewegung.


  »Du musst hin, es ist einer der magischsten Orte der Welt. Und der Geist von Franziskus und seiner Gefährtin, der heiligen Klara, ist immer noch sehr lebendig. Ich glaube, sie haben die Rollen von Jesus und Maria Magdalena wieder gelebt. Aber schau mal genau auf die Kunstwerke in der Basilika San Francesco: Der italienische Meister Giotto, ein Zeitgenosse von Franziskus, hat eine ganze Kapelle voller Kunstwerke der Maria Magdalena gewidmet. Da gibt es ein Wandbild von Maria, die nach der Kreuzigung an der Küste Frankreichs landet. Giotto hat damit ein Statement abgegeben. Und in dem, was wir für das Franziskanerbekenntnis halten, verbirgt sich eine Menge Gedankengut der Katharer.«


  Tammy drückte die Pausentaste bei Giottos Porträt des Franziskus, der aus dem Himmel die Stigmata empfängt.


  »Franziskus ist der einzige Heilige, bei dem sämtliche fünf Wundmale dokumentiert sind. Aber warum? Weil er ein Nachfahre ist. Ein Nachkomme von Jesus Christus. Ich glaube, es existiert eine Beweisführung, dass jeder bestätigte Träger der Wundmale wahrscheinlich ein Abkömmling der Blutlinie ist. Aber bei Franziskus ist das Besondere, dass er alle fünf hat. Niemand sonst hat sie.«


  Maureen zählte die Stigmata, versuchte mit Tammys Erklärungen Schritt zu halten. »Beide Handflächen, beide Füße, das macht vier – und …?«


  »Die rechte Seite seiner Brust. Die Wunde, die der Zenturio Jesus mit der Lanze beigebracht hat. Aber ich muss dich korrigieren: Die authentischen Wundmale sind nicht an den Handflächen, sondern an den Handgelenken. Die Nägel wurden nicht, wie allgemein geglaubt wird, durch die Hände getrieben, sondern durch die Handgelenke. Durch die Knochen. Die Hände wären gar nicht stark genug, um das Gewicht des Körpers zu halten.


  Stigmata an den Händen werden zwar anerkannt, wie zum Beispiel beim heiligen Padre Pio, aber was die Kirche wirklich in Aufruhr versetzt, sind Wundmale an den Handgelenken. Und deshalb ist Franziskus so wichtig. Künstler wie Giotto zeigen der dramatischen Wirkung wegen die Male an den Händen, aber historische Berichte erzählen uns eine andere Geschichte. Franziskus hatte die Wundmale an den Handgelenken.«


  Tammy ließ die Pausentaste los, und das nächste Bild erschien: die goldene Statue der Jeanne d’Arc auf der Rue de Rivoli in Paris. Dann ein anderes Bild von Jeanne, die Statue in Saunières Garten, die sie vor zwei Tagen gesehen hatten.


  »Erinnerst du dich, wie Peter mich zu dieser Statue befragt hat? Er hat gesagt, die Welt hielte Jeanne für ein Symbol des konventionellen Katholizismus. Nun, dieses Bild zeigt, warum sie alles andere ist als das.«


  Auf dem Bildschirm erschien ein Porträt der Jeanne d’Arc mit ihrem Markenzeichen, dem »Jesus-Maria«-Banner.


  »Die Christenheit hat lange geglaubt, Jeannes Motto bezöge sich auf Jesus und seine Mutter, weil auf dem Banner ›Jesus-Maria‹ steht. Aber das stimmt nicht. Es ist ein Hinweis auf Jesus und Maria Magdalena, deshalb hat sie ja auch einen Bindestrich dazwischengesetzt, um ihre Vereinigung zu zeigen. Jesus und seine Ehefrau, Jeannes Vorfahren.«


  »Aber ich habe sie immer für eine Bäuerin gehalten. Eine … Schäferin.« Maureen stöhnte, als sie beim Aussprechen des Wortes von der Erkenntnis getroffen wurde.


  »Genau. Eine Schäferin. Und ihr Name? ›D’Arc‹ könnte ein Hinweis darauf sein, dass sie aus dieser Gegend stammt, doch geboren wurde sie in Domrémy. Nein, ihr Namenszusatz hat eine andere Bedeutung – er ist ein Hinweis auf die Blutlinie. Und auf ihr gefährliches Vermächtnis. Berry hat dir doch von der Prophezeiung erzählt, nicht wahr? Über die Verheißene?«


  Maureen nickte zögernd. »Ich glaube nicht, dass die Welt dafür bereit ist. Ich glaube nicht, dass ich dafür bereit bin.«


  Wieder drückte Tammy auf »Pause« und wandte sich Maureen zu. »Du musst dir den Rest von Jeannes Geschichte anhören, denn sie ist wichtig. Was weißt du über sie?«


  »Wahrscheinlich das, was die meisten auf der Welt wissen. Sie kämpfte für das Recht des Dauphin auf den französischen Thron, sie führte ihr Volk im Kampf gegen die Engländer. Sie wurde als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt, obwohl jeder wusste, dass sie keine war …«


  »Sie wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt, weil sie Visionen hatte.«


  Maureen wägte das Gehörte ab, versuchte zu ergründen, worauf Tammy hinauswollte. Immer noch begriff sie nicht, deshalb wählte Tammy deutlichere Worte.


  »Jeanne hatte Visionen, göttliche Visionen. Und sie ist ein Nachkomme der Blutlinie. Verstehst du?«


  Sie wartete Maureens Antwort nicht ab. »Jeanne war die Verheißene, und alle wussten es. Sie sollte die Prophezeiung erfüllen. Sie hatte Visionen, die sie zum Magdalena-Evangelium geführt hätten. Deshalb musste man sie für immer zum Schweigen bringen.«


  Maureen war entgeistert. »Aber … ist sie etwa am gleichen Tag geboren wie ich?«


  »Ja, aber so steht es nicht in den Geschichtsbüchern. Da heißt es immer, sie sei irgendwann im Januar geboren. Das Datum wurde absichtlich vertuscht, um ihre wahre Identität zu verbergen, nämlich die des unehelichen Königskindes und der lang erwarteten Gralsprinzessin.«


  »Woher weißt du das alles? Gibt es Belege dafür?«


  »Ja. Aber du musst aufhören, wie eine Wissenschaftlerin zu denken. Du musst zwischen den Zeilen lesen, denn da ist alles zu finden. Und vergiss die Volkssagen nicht. Du bist Irin, du kennst die Macht der mündlichen Überlieferung. Die Katharer waren darin nicht anders als die Kelten; im Gegenteil, es gibt tonnenweise Beweismaterial, dass diese beiden Kulturen sich in ganz Frankreich und Spanien miteinander vermischt haben. Sie haben ihre Tradition geschützt, weil sie eben nichts aufgeschrieben und so auch keine Beweise für ihre Feinde hinterlassen haben. Aber die Legende von Jeanne d’Arc als der Verheißenen ist weit verbreitet. Man muss gar nicht mal so tief graben, um sie zu finden.«


  »Ich dachte immer, die Engländer hätten Jeanne hingerichtet.«


  »Falsch. Die Engländer haben sie verhaftet, aber es sind französische Geistliche gewesen, die sie verurteilt und auf ihrer Hinrichtung bestanden haben. Jeanne wurde von einem Kleriker namens Cauchon verhört. In dieser Gegend ist das ein ziemlicher Witz, denn cochon heißt auf Französisch ›Schwein‹. Jedenfalls war es dieses Schwein, das aus Jeanne das Geständnis herauspresste und dann die Beweise verdrehte, um ihr Martyrium zu erzwingen. Cauchon musste Jeanne töten lassen, bevor sie ihre Bestimmung als Verheißene erfüllen konnte.«


  Maureen hörte gebannt zu, während Tammy fortfuhr. »Und Jeanne war nicht die letzte Schäferin, die sterben musste. Erinnerst du dich an die Statue der Heiligen in Rennes-le-Château? Das Mädchen, das in seiner Schürze Rosen trug?«


  »St. Germaine.« Maureen nickte. »Ich habe in der Nacht danach von ihr geträumt.«


  »Das liegt daran, dass auch sie eine Tochter des FrühlingsÄquinoktiums und der Auferstehung ist. Aus naheliegenden Gründen wird sie mit einem Paschalamm dargestellt, aber auch zusammen mit einem jungen Widder, der ihre Geburt zu Beginn des Sternzeichens Aries symbolisiert.«


  Maureen erinnerte sich nur zu gut an die Statue. Das ernste Gesicht der jungen Schäferin hatte sie tief berührt.


  »Ihre Mutter war ein edler Abkömmling der Blutlinie, die Marie de Nègre ihrer Zeit. Als Germaine noch ein kleines Kind war, kam ihre Mutter unter mysteriösen Umständen ums Leben. Germaine wurde von brutalen Pflegeeltern aufgezogen, die sie im Schlaf ermordeten, als sie zweiundzwanzig Jahre alt war.«


  Tammy, unvermittelt ernst geworden, nahm Maureens Hand. »Hör mir zu, Maureen. Seit tausend Jahren gibt es Menschen, die bereit sind zu töten, um die Entdeckung von Magdalenas Evangelium zu verhindern. Verstehst du jetzt, was ich dir sagen will?«


  Der Ernst der Lage drang in Maureens Bewusstsein ein. Bei Tammys abschließenden Worten wurde ihr plötzlich ganz kalt.


  »Es gibt immer noch Leute, die töten würden, um die Erfüllung dieser Prophezeiung zu verhindern. Wenn diese Leute glauben, dass du die Verheißene bist, schwebst du in großer Gefahr.«
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  Tammy hatte vorsorglich eine Flasche guten Languedoc-Wein mitgebracht. Während die Freundinnen schweigend dasaßen, schenkte sie Maureen nach.


  Endlich brach Maureen das Schweigen. Sie sah Tammy fest in die Augen und sprach in leicht vorwurfsvollem Ton. »Du hast schon damals in L.A. mehr gewusst, als du mir gesagt hast, nicht wahr?«


  Tammy seufzte und ließ sich auf das Sofa zurückfallen. »Es tut mir wirklich leid, Maureen. Damals konnte ich dir noch nicht alles sagen, was ich wusste.«


  Und ich kann es immer noch nicht, dachte sie düster, bevor sie fortfuhr: »Ich wollte dir keine Angst machen. Du hättest diese Reise doch nie gemacht – und das konnten wir nicht riskieren.«


  »Wir? Du meinst wohl dich und Sinclair? Gehörst du etwa auch zu seiner Blaue-Äpfel-Gesellschaft?«


  »So simpel ist das nicht. Sieh mal – Sinclair wird alles tun, was in seiner Macht steht, um dich zu beschützen.«


  »Weil er glaubt, dass ich sein Goldmädel bin?«


  »Ja, aber auch, weil er dich wirklich gern hat. Ich sehe es ihm an. Aber Berry ist sich auch seiner Verantwortung bewusst. Wie deinen Namensvetter, das Lamm, hat er dich zur Schlachtbank geführt, indem er dich mit diesem verdammten Kleid auf den Ball geschickt hat. Er war so aufgeregt, dass er vorher einfach nicht darüber nachgedacht hat.«


  Maureen nahm noch einen Schluck von dem schweren Rotwein. »Was soll ich denn jetzt deiner Meinung nach tun? Das hier ist Neuland für mich, Tammy. Soll ich abreisen? Vergessen, was passiert ist, und wieder so leben wie vorher?« Sie stieß ein leises, ironisches Lachen aus. »Klar, kein Problem.«


  Tammy schaute sie mitleidig an. »Vielleicht solltest du es wirklich tun, allein deswegen, damit du in Sicherheit bist. Berry kann Peter und dich morgen aus dem Haus schmuggeln. Es würde ihn umbringen, aber wenn ich ihn darum bitte, macht er es.«


  »Und was dann? Soll ich heimfahren nach L.A., um für den Rest meines Lebens von Albträumen und Visionen verfolgt zu werden? Soll meine Arbeit darunter leiden, weil ich Geschichte nicht mehr behandeln kann wie früher, es aber nicht wage, gründlichere Ermittlungen anzustellen, weil ja irgendein gedungener Mörder mir etwas antun könnte? Und wer sind diese gefährlichen Leute überhaupt? Warum ist es ihnen so wichtig, die Erfüllung der Prophezeiung zu verhindern, dass sie dafür sogar töten müssen?«


  Tammy stand auf und schritt ruhelos im Zimmer auf und ab. »Es gibt einige Gruppierungen, die ein persönliches Interesse daran haben, Maria Magdalenas Version geheim zu halten. Die offizielle Kirche zum Beispiel. Aber die ist nicht wirklich gefährlich.«


  »Aber wer dann? Verdammt noch mal, Tammy, ich hab die Nase voll von euren Rätseln und Spielchen. Ich möchte eine vollständige Erklärung hören, und zwar bald.«


  Tammy nickte ernst. »Und die bekommst du – morgen früh. Aber mir steht sie nicht zu.«


  »Wo steckt Sinclair? Ich will ihn sprechen. Sofort.«


  Tammy zuckte hilflos die Achseln. »Ich fürchte, das geht nicht. Kurz nachdem ihr aus seinem Arbeitszimmer gekommen seid, ist er weggefahren. Ich weiß nicht genau, wohin, aber er hat gesagt, es könnte spät werden. Er wird dir morgen alles erklären, das verspreche ich dir.«


  Doch bis Berenger Sinclair zum Château des Pommes Bleues zurückgekehrt war, sollte sich die Welt verändert haben.


  [image: Lilie]


  Isas Einzug in Jerusalem wurde natürlich von der gesamten Obrigkeit bemerkt, von den Priestern im Tempel bis zu Pilatus’ Leibwache. Die Römer waren in Sorge wegen des Paschafestes. Sie fürchteten einen Aufstand oder Ausschreitungen, entzündet durch eine Welle des Patriotismus unter den Juden. Und da unter uns Zeloten waren, konnte Pilatus nicht umhin, uns zu bemerken.


  Es waren einige unter uns, die Verbindungen zur Priesterschaft hatten. Sie berichteten uns, der Hohepriester Kaiphas, Schwiegersohn des Jonathan Hannas, der uns so sehr verachtete, halte einen Rat ab über ›diese Vorstellung, dass der Nazarener der Messias sei‹.


  Ich habe schon meinen Teil gesagt über diesen Mann Hannas und werde hier mehr von seinen Taten berichten. Aber ich tue es mit einer Warnung: Richtet nicht die vielen wegen der Handlungen eines Einzelnen. Denn die Priester sind wie alle anderen Menschen – manche sind gerecht und gut in ihrem Herzen, andere sind es nicht. Es gibt jene, die in den Dunklen Tagen den Befehlen des Hannas folgten – und darunter waren Priester und andere. Manche taten es aus Furcht, manche aus Gehorsam, und manche, weil sie gute und gerechte Menschen waren, wie auch mein eigener Bruder gewesen war, als er jene furchtbare Entscheidung traf. Manche stellten sich gegen uns, weil sie weiteres Blutvergießen unter den Juden fürchteten und während des Paschafestes den Frieden für das Volk bewahren wollten. Und ich kann niemanden für diese Entscheidung zeihen.


  Sollen wir jene verdammen, die das Licht nicht sahen? Nein. Isa hat uns gelehrt, dass wir sie nicht meiden dürfen, sondern ihnen vergeben sollen.


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Dunklen Zeit
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  Maureen kehrte in ihr Zimmer zurück, von Furcht und Vorahnungen erfüllt. Sie war dieser Sache nicht gewachsen und hatte keine Ahnung, was sie jetzt machen sollte. Langsam streifte sie ihr Nachthemd über und versuchte nachzudenken, obgleich ihr von dieser Unzahl an Informationen und ein bisschen zu viel Rotwein ganz wirr im Kopf war. Das ist eine ziemlich nutzlose Übung, dachte sie. Ich werde heute Nacht kein Auge zutun.


  Doch als Maureen sich dem üppigen Komfort des großen Bettes überließ, kam der Schlaf binnen Minuten. Ebenso wie der Traum.
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  Die zierliche Frau unter dem roten Schleier folgte mit klopfendem Herzen den Männern, versuchte mit ihren langen Schritten mitzuhalten. Es ging um alles oder nichts – jeder von ihnen ging ein furchtbares Wagnis ein, für sie jedoch war es das größte Wagnis ihres Lebens.


  Rasch eilten sie die Außentreppe hinab; hier war der gefährlichste Punkt. Hier waren sie den neugierigen Blicken des nächtlichen Jerusalem ausgesetzt. Sie konnten nur beten, dass die Wachen, wie abgesprochen, nicht mehr auf ihren Posten waren.


  Als sie die unterirdische Pforte erreicht hatten, wechselten sie erleichterte Blicke. Keine Wächter. Ein Mann blieb draußen auf dem Posten. Der andere Mann, der sich in dem Gefängnis auskannte, führte die Frau durch die gewundenen Gänge. Er hielt vor einer schweren Tür und holte einen Schlüssel hervor, den er in den Falten seiner Tunika verborgen hatte.


  Der Mann warf der Frau einen Blick zu und sagte ein paar eindringliche Worte. Alle drei wussten, dass ihnen wenig Zeit blieb, wenn sie keine Entdeckung riskieren wollten – und keiner wusste das besser als sie.


  Der Mann drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür, um sie einzulassen. Dann machte er rasch hinter ihr zu, damit die Frau und der Gefangene ungestört waren.


  Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte; auf jeden Fall nicht das. Ihr schöner Mann war roh geschlagen worden, daran bestand kein Zweifel. Seine Kleider waren zerrissen, sein Gesicht trug die Blutergüsse von Schlägen. Doch trotz seiner Verletzungen begrüßte er sie mit einem Lächeln voller Wärme und Liebe, als sie sich in seine Arme warf.


  Er umarmte sie nur kurz, da ihnen keine Zeit blieb. Dann nahm er sie bei den Schultern und erteilte ihr entschiedene, eindringliche Weisungen. Sie nickte, immer und immer wieder, versicherte ihm, dass sie verstünde, dass alle seine Wünsche erfüllt werden sollten. Zuletzt legte er seine Hand sanft auf die Schwellung ihres Leibes und gab ihr eine letzte Anweisung. Als er alles gesagt hatte, fiel sie ihm ein letztes Mal um den Hals, tapfer die Tränen unterdrückend, so gut sie es vermochte.
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  Schluchzen erschütterte auch Maureen. Sie weinte hemmungslos, vergrub ihr Gesicht in den Kissen, um nicht gehört zu werden. Peters Zimmer war das nächste, und sie wollte auf keinen Fall seine Aufmerksamkeit erregen.


  Dieser Traum war der schlimmste von allen gewesen. Er war zu real, zu lebendig. Aufs Neue durchlebte sie die Last und den Schmerz der Frau, spürte die Dringlichkeit der Anweisungen, die sie empfangen hatte. Und Maureen wusste auch, warum dies so war: Es waren Jesu Christi letzte Weisungen, und er hatte sie Maria Magdalena am Vorabend des Karfreitags gegeben.


  Eine Anordnung jedoch war für Maureen bestimmt gewesen. Sie hatte die Stimme des Mannes an ihrem Ohr gehört – war es tatsächlich ihr Ohr gewesen? Oder war es Marias Ohr? Sie hatte Maria von außen beobachtet und doch alles gefühlt, was die Frau in sich spürte. Und sie hatte die letzte Weisung gehört.


  »Deine Zeit ist gekommen. Geh, und sorge dafür, dass unsere Botschaft weiterlebt.«


  Maureen setzte sich im Bett auf und versuchte zu denken. Doch sie merkte, dass sie nun auf ihren Instinkt hören musste. Und auf etwas anderes – etwas Geheimnisvolles, das nicht durch Logik oder Verstand zu erklären war. Es ging darum, mit dem Herzen zu vertrauen, nicht mit dem Verstand zu analysieren.


  Über das Languedoc hatte sich die Nacht gesenkt, eine schwarze seidige Nacht mit einem vollen Mond, dessen Strahlen in Maureens Zimmer schienen. Mondlicht traf das liebliche Gesicht der Maria Magdalena in der Wüste auf Riberas Bild, die gen Himmel schaut und auf göttliche Weisung wartet. Maureen beschloss, Marias Weisung zu folgen.


  Und zum ersten Mal, seit sie acht Jahre alt gewesen war, begann sie zu beten.
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  Maureen hätte später nicht sagen können, wie lange es gedauert hatte, bis sie die Stimme vernahm. Sekunden? Minuten? Es spielte keine Rolle. Sie erkannte sie sofort. Es war die Stimme, die sie im Louvre gehört hatte, dieselbe beharrliche, flüsternde Frauenstimme, der sie folgen musste. Diesmal rief die Stimme ihren Namen.


  »Maureen. Maureen …«, wisperte es, immer drängender.


  Maureen warf ein paar Sachen über und zog ihre Schuhe an, voller Angst, sie könnte zu lange brauchen und den Kontakt mit der überirdischen Führerin verlieren.


  Vorsichtig schob Maureen ihre Zimmertür auf; sie betete, dass sie nicht quietschte und gar jemanden aufweckte. Verstohlenheit war ihre Verbündete, wie bei der Magdalena in ihrem Traum. Sie durfte nicht gesehen werden, noch nicht. Dies hier musste sie allein vollbringen.


  Maureens Herz dröhnte in ihren Ohren, während sie auf Zehenspitzen durch das Schloss schlich. Als sie sich der Haustür näherte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Die Alarmanlage! Das Portal war durch einen Kode gesichert. Sie hatte gesehen, wie Roland ihn eines Morgens nach dem Frühstück deaktivierte, hatte aber die Zahlenfolge nicht erkennen können, sondern nur gesehen, dass er in rascher Folge dreimal auf das Zahlenfeld tippte. Folglich musste es ein dreistelliger Kode sein.


  Maureen verharrte vor dem Ziffernfeld und versuchte, wie Sinclair zu denken. Was für einen Kode würde er benutzen? Es durchfuhr sie wie ein Blitz: Der 22. Juli war der Feiertag der Magdalena! Maureen tippte den Kode ein, wie sie es Roland hatte tun sehen. 7-2-2. Nichts. Ein rotes Licht leuchtete auf, und ein lautes Tuut! ertönte, sodass Maureen vor Schreck fast aus der Haut fuhr. Verdammt! Bitte, bitte, mach, dass es niemanden aufgeweckt hat!


  Sie nahm sich zusammen und überlegte. Viel Spielraum für einen Irrtum blieb nicht. Wenn sie noch ein paar falsche Kodes eingab, würde irgendwann zwangsläufig der Alarm ausgelöst werden. Maureen hob den Kopf und flüsterte dem Himmel zu: »Bitte, hilf mir.«


  Was hatte sie sich denn vorgestellt? Dass die Stimme antworten würde? Ihr die Nummer vorsagen würde? Oder dass sich die Tür wie von Zauberhand öffnen und ihr Auslass gewähren würde? Maureen wartete einen Augenblick, aber nichts geschah.


  Sei nicht so ein Idiot. Komm schon, Maureen, denk nach. Und dann kam es. Es war nicht die körperlose Frauenstimme, sondern eine Stimme in ihrem Kopf, eine Stimme aus der Erinnerung. Es waren Sinclairs Worte, die er an ihrem ersten Abend im Château gesagt hatte.


  »Meine Liebe, Sie sind das Paschalamm.«


  Maureen wandte sich dem Zahlenfeld zu und tippte 3-2-2 ein. Ihr Geburtsdatum, der Tag des Letzten Abendmahls.


  Ein zweimaliges kurzes Blipp! ertönte, ein grünes Licht leuchtete auf, und eine mechanische Stimme sagte irgendetwas auf Französisch. Maureen wartete nicht ab, ob jemand im Schloss dadurch geweckt wurde. Sie zog die schwere Tür auf und flitzte hinaus auf die kopfsteingepflasterte Einfahrt, die vom Mondlicht erhellt wurde.
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  Maureen wusste genau, wohin sie gehen musste. Sie wusste nicht, warum und wie, aber sie kannte ihr Ziel. Die Stimme war nicht länger vernehmbar, aber die brauchte sie nicht. Etwas anderes hatte die Führung übernommen, irgendein inneres Wissen, dem sie ohne zu fragen folgte.


  Rasch schritt sie um das Haus herum, nahm denselben Weg, auf dem Sinclair sie herumgeführt hatte. Dort war ein Pfad, ein überwachsener, schwer zu verfolgender Pfad, der ohne das Licht des vollen Mondes nicht zu sehen gewesen wäre. Maureen eilte schnellen Schrittes, bis sie ihr Ziel in der Ferne erblickte: Sinclairs Torheit – den scheinbar nutzlosen Turm, den Alistair Sinclair mitten auf seinen Besitz gebaut hatte.


  Doch der Turm hatte einen Nutzen, wie sie inzwischen sehr wohl wusste. Er war ein Wachtturm, wie Bérenger Saunières Tour Magdala in Rennes-le-Château. Beide Männer hatten die Region im Auge behalten wollen für den Tag, an dem Maria Magdalena den Entschluss fasste, ihr Geheimnis zu offenbaren. Beide Türme schauten über das Gebiet, auf dem der Schatz verborgen liegen sollte. Voller Erwartung eilte Maureen auf den Turm zu, doch im Näherkommen sank ihr der Mut. Ihr war eingefallen, dass Sinclair den Turm verschlossen hielt. Als sie ihn besichtigt hatten, hatte er mit einem Schlüssel aufgesperrt.


  Aber Moment mal – hatte er den Turm auch wieder abgeschlossen? Maureen zermarterte sich das Gedächtnis. Sie waren in ein Gespräch vertieft gewesen, und sie konnte sich nicht mehr erinnern, ob es so gewesen war. War er vielleicht so auf ihre Unterhaltung konzentriert gewesen, dass er es vergessen hatte? War er später zurückgekehrt, um seine Nachlässigkeit wiedergutzumachen? Oder sperrte das Schloss automatisch zu?


  Maureen sollte nicht lange im Ungewissen bleiben. Als sie den Turm umrundete und zum Eingang kam, sah sie die Tür einen Spaltbreit offen stehen.


  Dankbar und erleichtert stieß sie den angehaltenen Atem aus. »Ich danke dir«, sagte sie zum Himmel. Sie wusste nicht, ob es Sinclairs Tat gewesen war oder göttliche Einmischung, aber beides war ihr gleich recht.


  Vorsichtig erklomm Maureen die wenigen Stufen. In dem seltsamen Gebilde aus Stein war es stockfinster, und die schwarze Türöffnung gähnte ihr entgegen. Sie schluckte ihre klaustrophobischen Ängste hinunter und bezwang ihre Furcht. Tammy hatte ihr erzählt, dass sowohl Sinclair als auch Saunière ihre Türme nach den Grundsätzen der spirituellen Numerologie errichtet hatten. Maureen zählte sorgfältig, sie wusste, dass sie nach der zweiundzwanzigsten Stufe die Tür vor sich finden würde. Die Tür ging auf, und Mondschein ergoss sich über die Turmtreppe. Maureen trat hinaus auf die Plattform.


  Eine volle Minute stand sie da und nahm die beklemmende Schönheit der warmen Nacht in sich auf. Da sie nicht wusste, wonach sie suchen sollte, wartete sie. Sie war so weit gekommen, nun musste sie auch den Glauben bewahren, dass ihr Weg hier nicht enden würde.


  Der Mond hob etwas hervor, das sie bei dem Besuch mit Sinclair nicht bemerkt hatte. In die steinerne Wand hinter der Tür war eine Sonnenuhr gemeißelt, ähnlich der, die sie in Rennes-le-Château gesehen hatte. Maureen fuhr mit den Fingern über die Linien, war jedoch mit den Symbolen nicht vertraut genug, um bestimmen zu können, ob sie der anderen Sonnenuhr genau glich oder nur ähnlich war. Während sie noch darüber nachsann, ging sie langsam zu dem zentralen Ausguck zurück – denn sie vermeinte für einen Augenblick etwas am Horizont gesehen zu haben. Und so wartete Maureen und spähte in die Nacht des Languedoc.


  Dann sah sie es wieder, zunächst wie einen Blitz im Augenwinkel. Sie musste zweimal hinschauen, wie auch bei jenem ersten Besuch, als sie mit Sinclair hier oben gestanden hatte. Etwas kaum Fassbares, ein Licht oder eine Bewegung lenkte ihren Blick auf einen bestimmten Ort am Horizont. Maureen wandte sich der Stelle zu und sah, wie das Mondlicht aufzuleuchten schien. Es lag auf einer ganz bestimmten Stelle – einem Stein? Einem Gebäude?


  Und dann wusste sie es. Es war die Grabruine. Das Licht verstärkte sich an der Stelle des Grabmals, das Poussin einst gemalt hatte.


  Natürlich. Es lag offen zutage, wie alles bisher. Man musste nur genau hinschauen.


  Das Licht bewegte sich weiter und wurde immer deutlicher und dichter, als ob es eine längliche menschliche Gestalt annähme. Es war nun eine schillernde Form; lebendig und tanzend bewegte es sich über die Felder auf sie zu, dann wieder von ihr weg. Es bedeutete ihr, ihm zu folgen, zeigte ihr den Weg. Völlig gebannt sah sie ihm so lange zu, wie sie es wagte, bevor sie die einzige mögliche Entscheidung traf – ihm zu folgen.


  Maureen riss die Tür ganz auf, damit der Mondschein die Treppe bis unten erhellte. Jetzt rannte sie, rannte die Treppe hinunter und aus dem Turm. Doch draußen angekommen, hielt sie jäh inne. Das Problem war: Wie sollte sie im Dunkeln zu dem Grab gelangen? In Luftlinie ging es nicht, es gab keine Möglichkeit, auf geradem Weg durch dieses felsige, dornige Terrain zu gelangen.


  Der einzige sichere Weg, der Maureen einfallen wollte, war die Zufahrt zum Château. Von dort konnte sie auf die Hauptstraße und um das Schlossgelände herum zu ihrem Ziel gelangen. Sie musste dazu am Eingang des Hauses vorbeigehen und sodann eine öffentliche Straße benutzen. Rasch eilte sie den überwachsenen Pfad zurück und sah in einiger Entfernung das Château vor sich. Dunkel und still lag es da. So weit, so gut. Sie rannte auf dem Kopfsteinpflaster der Einfahrt weiter, bis sie das Tor erreichte.


  Zu Maureens Erleichterung war das Tor mit Bewegungsmeldern versehen, und die Flügel öffneten sich beim Näherkommen mit einem mechanischen Surren. Sie eilte hindurch und wandte sich auf der Straße nach links. Es war mitten in der Nacht, die Chance daher gut, dass keine Autos mehr unterwegs waren. Die Stille, die sie umfing, war so tief, dass sie schon fast unheimlich wirkte. Die Ländereien, die zum Château gehörten, waren riesig, und es gab keine unmittelbaren Nachbarn. Der einzige Laut, den Maureen hörte, kam von ihrem eigenen pochenden Herzen.


  Sie hielt sich so nah wie möglich am Straßenrand und behielt die Umgebung scharf im Auge.


  Maureens Herz hämmerte in ihrer Kehle, und sie musste sich zwingen, nicht in Panik zu verfallen, als plötzlich Lärm die Stille erschütterte. Motorenlärm. Aus welcher Richtung kam er? In dieser gebirgigen Gegend mit ihren vielen Echos war die Herkunft eines Schalls schwer zu bestimmen. Maureen zögerte nicht, sie warf sich auf den Boden und betete, dass Unterholz und hohes Gras sie vor den Scheinwerfern verbergen würden. Vollkommen reglos lag sie da, während ein Wagen sich näherte und seine Scheinwerfer alles um sie herum in grelles Licht tauchten. Der Fahrer musste allerdings mit seinen Gedanken woanders gewesen sein, denn er verlangsamte nicht einmal die Geschwindigkeit, als er an der rothaarigen bäuchlings daliegenden Frau im Gebüsch vorbeirauschte.


  Als Maureen sicher war, dass der Wagen außer Sicht war, erhob sie sich und bürstete Zweige und Blätter ab. Während sie die Straße entlangging, warf sie einen Blick zurück auf das Château – war da ein Licht im oberen Stock? Einen Moment lang überlegte sie, wessen Fenster es sein mochte, aber das Haus war zu groß, und sie hatte keine Zeit, es herauszufinden.


  Maureen beschleunigte ihren Schritt. Mit vor Aufregung klopfendem Herzen lief sie um eine Straßenkurve, die sie wiedererkannte. Genau vor ihr auf einer Anhöhe schimmerte Poussins Grabmal im Mondlicht. »Et in Arcadia Ego«, flüsterte Maureen. »Jetzt oder nie.«


  Sie suchte nach dem Weg, den sie und Peter vor ein paar Tagen entdeckt hatten – jenem Pfad, der offenkundig verborgen worden war –, und fand ihn wieder, mit etwas Glück und Erinnerungsvermögen und vielleicht einem anderen, sechsten Sinn. Sie erklomm den Hügel, auf dem die Ruine stand, seit Jahrhunderten ein unerschütterliches und schweigendes Zeugnis eines uralten Vermächtnisses, das seine Geheimnisse bislang bewahrt hatte.


  Was nun? Maureen sah sich um, dann trat sie auf die Trümmer des Grabmals zu, dachte nach und wartete auf eine Eingebung. Sie verspürte einen kurzen Anflug von Zweifel, hörte wieder Tammy sagen: »Alistair hat hier jeden Quadratzentimeter seines Besitzes durchpflügen lassen, und Sinclair hat jede nur vorstellbare Technologie zum Einsatz gebracht.«


  Und nicht nur das – Tausende von Schatzjägern hatten diese Erde wieder und wieder durchwühlt. Und nie hatte einer etwas gefunden. Warum sollte es ihr anders ergehen? Warum glaubte sie, ein Anrecht auf mehr zu haben?


  Doch dann hörte sie es. Es war die Stimme aus ihrem Traum. Seine Stimme. »Deine Zeit ist gekommen.«


  Ein lautes Rascheln im Gebüsch erschreckte Maureen so, dass sie strauchelte und stürzte. Ihre rechte Hand prallte auf einen scharfkantigen Stein. Sie hatte keine Zeit, den Schmerz zu fühlen, denn ihre Gedanken waren mit dem Geräusch beschäftigt. Was konnte es nur sein? Maureen wartete regungslos und hielt den Atem an. Dann wieder das Rascheln – und zwei schneeweiße Tauben flogen aus dem Gebüsch auf und stiegen in den samtigen Nachthimmel des Languedoc.


  Maureen wagte wieder zu atmen. Sie erhob sich und ging auf das verfilzte Gestrüpp zu, das einige große Granitblöcke vor dem Berg verdeckte. Sie fühlte mit den Händen, ob sie hinter dem Gestrüpp etwas ertasten konnte, stieß jedoch nur auf nackten Fels. Sie verstärkte den Druck auf den Fels, doch da bewegte sich nichts, das Gestein gab an keiner Stelle nach. Maureen zog ihre Hände zurück, versuchte nachzudenken. Der tiefe Schnitt an ihrer Rechten, wo sie auf den Stein gefallen war, schmerzte; Blut lief über die Handfläche. Als Maureen ihre Hand hob, um die Wunde zu begutachten, erglänzte ihr Ring im Mondschein, und das kreisförmige Muster in dem alten Kupfer blitzte auf.


  Der Ring. Immer hatte sie ihn vor dem Zubettgehen abgelegt, doch gestern Abend war sie zu erschöpft gewesen, um es zu tun, war mit dem Ring am Finger eingeschlafen. Das kreisförmige Sternenmuster. Wie oben, so auch unten. Es gab ein Duplikat dieses Musters auf einem Bruchstück an der Rückseite des Grabmals.


  Maureen eilte zu der Ruine, schob hindernde Zweige beiseite, um zu der Stelle zu gelangen. Sie fuhr mit den Fingern über das Muster, und ihr Blut lief in das Innere des Kreises. Sie hielt den Atem an, verhielt sich ganz still, wartete auf das, was jetzt kommen würde.


  Nichts geschah. Die Stille dehnte sich zu Minuten, bis Maureen sich in einem Vakuum gefangen fühlte – die ganze Luft schien aus der Nacht herausgesogen worden zu sein. Dann zerriss die Stille, als ein Ton sie durchdrang. Aus einer unbekannten Ferne, vermutlich vom Hügel von Rennes-le-Château, läutete eine Kirchenglocke. Der tiefe, schwingende Ton vibrierte durch Maureens Körper. Es war entweder der heiligste Klang, den sie je erlebt hatte, oder der unheiligste. Aber das unpassende Läuten zu dieser nächtlichen Stunde hatte etwas Monumentales.


  Der Klang erschütterte die Finsternis, die Maureen umgab, aber einen Atemzug später wurde er gefolgt von einem scharfen Knacken. Es war ein lautes und vernehmliches Geräusch unmittelbar hinter ihr, an der Stelle, von der die Tauben aufgeflogen waren. Scharf fiel das Mondlicht auf die Stelle. Wo sich ein Wall aus Gestrüpp und festem Gestein erhoben hatte, hatte sich nun ein Spalt aufgetan, eine Öffnung im Berg, die wie eine Einladung wirkte.


  Langsam näherte sich Maureen der neu geschaffenen Höhle. Ein unkontrolliertes Zittern hatte sie befallen, doch sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als sie die Öffnung erreichte, die hoch genug war, um darin stehen zu können, sah sie ein schwaches Licht aus dem Inneren dringen. Maureen schluckte ihre Angst hinunter, duckte sich und drang in den Berg ein.


  Als sie in der Höhle stand, hielt sie den Atem an. Was sie vor sich sah, war eine alte lädierte Holztruhe. Die Truhe aus dem Traum, den sie in Paris gehabt hatte. Die alte Frau hatte ihr diese Truhe gezeigt, hatte sie herangewinkt. Maureen war sicher, dass es dieselbe Truhe war. Sie war von einem seltsamen, unirdischen Glühen umgeben.


  Maureen kniete nieder und legte ihre Hände ehrfürchtig auf den Deckel. Ein Schloss gab es nicht. Als sie ihre Finger unter den Deckel schob, war sie so in ihr Tun versunken, dass sie die Schritte hinter sich nicht hörte.


  Dann spürte sie einen stechenden Schmerz im Hinterkopf, und die Welt versank in Dunkelheit.
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  Rom

  26. Juni 2005


  


  Falls Bischof Magnus O’Connor erwartet hatte, vom Vatikanischen Rat wie ein Held empfangen zu werden, sollte er zutiefst enttäuscht werden. Die Gesichter der stoischen Männer, die sich um den glänzenden antiken Tisch versammelt hatten, waren schmallippig und regungslos. Kardinal DeCaro war zu O’Connors Hauptinquisitor geworden.


  »Würden Sie dem Rat bitte erklären, warum der erste Mensch, der seit dem heiligen Franz von Assisi sämtliche fünf Wundmale aufweist, von Ihnen nicht ernst genommen worden ist?«


  Bischof O’Connor war mittlerweile in Schweiß gebadet. In seinem Schoß zerknüllte er ein Taschentuch, mit dem er sich unablässig den Schweiß von der Stirn wischte. Er räusperte sich und antwortete – mit zitternder Stimme, wie er leider feststellen musste.


  »Euer Gnaden, dieser Edouard Paschal fiel in beunruhigende Trancezustände. Er stieß Schreie aus, weinte haltlos und behauptete, Visionen zu haben. Der Beschluss lautete, dass es nichts anderes sei als das Delirium eines Geistesgestörten.«


  »Und wer hat diesen offiziellen Beschluss gefasst?«


  »Das habe ich getan, Euer Gnaden. Aber Sie müssen verstehen, dass er ein ganz einfacher Mensch war, ein Cajun aus dem Bayou …«


  DeCaro schaffte es nicht länger, seine Ungehaltenheit zu verbergen. Die Erklärung des Bischofs war unwichtig. Zu viel stand auf dem Spiel, und sie mussten schnell handeln. Seine Fragen wurden zunehmend knapper, sein Ton barsch. »Beschreiben Sie seine Visionen für diejenigen unter uns, die keine Gelegenheit hatten, seine Akte zu studieren.«


  »Er hatte Visionen von Unserem Herrn und Maria Magdalena – sehr beunruhigende Visionen. Er redete wirres Zeug über ihre … Verbindung, und er erwähnte auch Kinder. Diese verworrenen Reden wurden schlimmer nach der … Stigmatisierung.«


  Die versammelten Ratsmitglieder wurden zunehmend unruhig. Sie rutschten auf ihren Stühlen herum und beratschlagten im Flüsterton. DeCaro setzte sein unerbittliches Verhör fort.


  »Und was wurde aus diesem Mann, aus diesem Edouard Paschal?«


  O’Connor holte tief Atem, bevor er antwortete. »Er litt derart unter seinen Wahnvorstellungen, dass er … seinem Leben mit einem Kopfschuss ein Ende setzte.«


  »Und was geschah nach seinem Tod?«


  »Als Selbstmörder durfte er natürlich nicht in geweihter Erde begraben werden. Wir haben seine Berichte versiegelt – und vergessen. Bis … bis unsere Aufmerksamkeit auf seine Tochter gelenkt wurde.«


  Kardinal DeCaro nickte und nahm eine weitere rote Akte vom Schreibtisch. Er wandte sich den übrigen Ratsmitgliedern zu. »Das bringt uns nun zu dem Fall seiner Tochter. Maureen Paschal.«
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  Viele werden es empörend finden, dass ich die Römerin Claudia Procula, Enkelin des Augustus und Pflegekind des Imperators Tiberius, zu unseren Anhängern zähle. Doch es war nicht ihre Stellung als Römerin, die sie unerwartet in unsere Reihen gebracht hat. Claudia war die Ehefrau des Pontius Pilatus, jenem Prokurator, der Isa der Kreuzigung überantwortete.


  Von den vielen, die uns in den dunkelsten Tagen zu Hilfe kamen, wagte Claudia Procula mindestens so viel für Isa wie andere, wenn nicht mehr. Tatsächlich hatte sie mehr zu verlieren als die meisten.


  Aber in jener Nacht, als sich in Jerusalem unsere Lebenswege kreuzten, verbanden sich unsere Herzen und unser Geist. Von diesem Tage an waren wir verbunden, als Ehefrauen, als Mütter, als Frauen. Ich sah in ihren Augen, dass sie eine Tochter des Rechten Weges werden würde, wenn die Zeit gekommen war. Ich sah das Licht, das mit der Bekehrung kommt, wenn ein Mann oder eine Frau Gott zum ersten Male deutlich erkennt.


  Und Claudia besaß ein Herz, das erfüllt war von Liebe und Vergebung. Dass sie während der ganzen Geschehnisse zu Pontius Pilatus hielt, ist wahrlich ein Zeichen ihrer Treue. Bis zu seinem Ende litt sie um seinetwillen, wie es nur eine Frau vermag, die wahrhaft liebt. Dieses ist etwas, das ich sehr gut kenne.


  Claudias Geschichte ist noch nicht erzählt worden. Ich hoffe,


  ich werde ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen.


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Dunklen Zeit


  Kapitel fünfzehn


  Château des Pommes Bleues

  27. Juli 2005


  


  Maureens Mund war staubtrocken, und ihr Kopf fühlte sich an, als wöge er drei Tonnen. Wo war sie nur? Sie versuchte sich umzudrehen. Au! Ihr Kopf schmerzte ganz furchtbar, doch sonst ging es ihr gut. Sehr gut sogar. Sie lag in ihrem Bett, im Château. Aber wie war sie hierhergekommen?


  Sie fühlte sich wie benebelt. Kurz kam ihr der Gedanke, dass man ihr nicht nur einen Schlag auf den Kopf verpasst, sondern sie vielleicht auch unter Drogen gesetzt hatte. Aber wer war »man«? Wo war Peter?


  Stimmen vor ihrer Tür. Sie klangen aufgeregt, besorgt. Vielleicht sogar wütend? Männerstimmen. Maureen versuchte, den Akzent auszumachen. Da war auf jeden Fall Okzitanisch. Roland. Der besonders Aufgeregte war … Schotte? Ire. Das war Peters Stimme. Sie wollte nach ihm rufen, brachte aber nur ein schwaches Krächzen heraus. Doch es reichte als Lebenszeichen, und sie kamen ins Zimmer gelaufen.
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  Niemals in seinem Leben hatte sich Peter so gefreut wie über diesen schwachen Laut aus Maureens Zimmer. Er stieß Roland beiseite und stürzte an Sinclair vorbei, um als Erster bei ihr zu sein. Die beiden anderen folgten ihm auf dem Fuß. Maureen hatte die Augen aufgeschlagen und sah immer noch benommen aus, war aber bei Bewusstsein. Der Arzt hatte ihr einen Kopfverband angelegt, und sie sah aus wie eine Kriegsversehrte.


  »Maureen, Gott sei Dank. Kannst du mich hören?« Peter nahm die Hand der Cousine.


  Sie versuchte zu nicken. Keine gute Idee. Sofort wurde ihr schwarz vor Augen, eine volle Minute lang konnte sie nichts sehen.


  Sinclair trat nun ebenfalls an ihr Bett, während Roland im Hintergrund stehen blieb. »Bewegen Sie sich nach Möglichkeit nicht. Der Arzt meint, es sei am besten, wenn Sie ganz still liegen.« Er kniete sich neben Peter, um Maureen näher zu sein. Sein Gesicht war gezeichnet von Kummer und Sorge.


  Maureen blinzelte nachdrücklich, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Sie wollte etwas sagen, merkte aber, dass sie nicht sprechen konnte, sondern allenfalls ein Flüstern herausbrachte. »Wasser?«


  Sinclair machte eine Handbewegung zum Nachttisch hin, auf dem eine Kristallschale mit einem Löffel stand. »Besser noch kein Wasser, sagt der Arzt. Aber Sie können Eissplitter haben. Wenn sie Ihnen bekommen, können wir zum Trinken übergehen.«


  Sinclair und Peter kümmerten sich gemeinsam um Maureen. Peter hob sie sanft an, während Sinclair ihr mit dem Löffel Eissplitter in den Mund schob.


  Durch die Wasserzufuhr belebt, wagte sich Maureen wieder ans Sprechen. »Was …?«


  »Was passiert ist?«, setzte Peter ihre Frage fort. Er sah zuerst Sinclair, dann Roland an, bevor er zu einer Erklärung ansetzte. »Das sagen wir dir, wenn du dich ein wenig länger ausgeruht hast. Roland … also, der ist dein Held. Und meiner.«


  Maureen schaute zu Roland auf, der ihr ernst zunickte. Sie hatte den okzitanischen Hünen sehr lieb gewonnen und war ihm dankbar für alle Mühen, die er auf sich genommen hatte, um sie zu retten. Aber ihre erste Sorge galt nicht ihr selbst. Sie hatte noch keine Antwort auf ihre Frage bekommen. Sinclair verabreichte ihr wieder einen Löffel Eissplitter, und sie versuchte es noch einmal.


  »Die … Truhe?«


  Zum ersten Mal seit Tagen lächelte Sinclair. »Die ist in Sicherheit. Sie wurde mit Ihnen hergebracht und ist nun in meinem Arbeitszimmer eingeschlossen.«


  »Was …?«


  »Was darinnen ist? Das wissen wir noch nicht. Wir werden Sie nur in Ihrem Beisein öffnen, meine Liebe. Alles andere wäre ein Fehler. Ro…«, er stoppte sich selbst. »Eigentlich sogar Blasphemie. Die Truhe wurde Ihnen gegeben, und Sie müssen dabei sein, wenn ihr Inhalt ans Tageslicht kommt.«


  Erleichtert schloss Maureen die Augen. Sie überließ sich erneut dem warmen Schlaf der Beruhigungsmittel, im sicheren Wissen, dass sie nicht versagt hatte.
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  Als Maureen das zweite Mal erwachte, saß Tammy in einem der roten Ledersessel neben ihrem Bett.


  »Guten Morgen, meine Schöne«, grüßte sie und legte das Buch beiseite, in dem sie gelesen hatte. »Schwester Tammy, zu Diensten, was darf ich Ihnen bringen? Margarita? Pina Colada?«


  Maureen wollte lächeln, aber sie konnte nicht.


  »Wären Sie auch mit ein paar Eissplittern zufrieden? Ah ja, sehe ich da den gereckten Daumen, das internationale Zeichen der Zustimmung? Kommt sofort.«


  Tammy nahm die Kristallschale und rückte dicht ans Bett, fütterte die Freundin mit Eissplittern. »Und – sind sie gut? Hab sie heute Morgen frisch gemacht.«


  Dieses Mal schaffte Maureen die Andeutung eines Lächelns. Es tat aber immer noch weh. Nach ein paar Löffeln hatte sie das Gefühl, sie könne jetzt reden. Und gleichzeitig denken. Ihr Kopf schmerzte noch, fühlte sich aber nicht mehr so benommen an, und die Erinnerung kehrte allmählich zurück.


  »Was ist mit mir passiert?«


  Tammy wurde schlagartig ernst. Sie setzte sich neben die Freundin. »Wir hoffen, dass du uns die erste Hälfte erzählen kannst. Dann klären wir dich über die zweite auf. Jetzt natürlich noch nicht, erst wenn du wieder sprechen kannst. Aber die Polizei …«


  »Polizei?«, krächzte Maureen.


  »Schhh, nicht aufregen. Hätte ich nicht sagen sollen. Es ist alles in Ordnung. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«


  »Nein, ist es nicht.« Maureen spürte, dass ihre Stimme ebenso wie ihre Kraft zurückkehrte. »Ich muss wissen, was passiert ist.«


  »Okay.« Tammy nickte. »Dann hole ich jetzt die Jungs.«
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  Nacheinander traten die vier in Maureens Zimmer – zuerst Sinclair, dann Peter, Roland und Tammy. Sinclair kam zu ihrem Bett und setzte sich auf den Stuhl, der danebenstand.


  »Maureen, ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Ich habe Sie hergebracht und dieser Gefahr ausgesetzt. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass Ihnen etwas Derartiges zustößt. Ich war sicher, wir würden Sie auf dem Gelände des Châteaus beschützen können. Wir konnten ja nicht voraussehen, dass Sie allein und mitten in der Nacht auf Entdeckungsreisen gehen würden.«


  Auch Tammy kam nun näher heran. »Weißt du noch, was ich dir gesagt habe? Dass es Leute gibt, die dich daran hindern würden, den Schatz zu finden?«


  Maureen nickte – gerade deutlich genug, damit die anderen es sahen; vorsichtig genug, damit ihr nicht wieder schwindelig wurde. »Wer sind diese Leute?«, flüsterte sie.


  Sinclair übernahm die Erklärung. »Der Orden der Gerechten. Eine Gruppe von Fanatikern, die seit Jahrhunderten in Frankreich ihr Unwesen treibt. Ihre Ziele sind ziemlich kompliziert, also warten wir lieber mit der Erklärung, bis Sie sich wieder völlig erholt haben.«


  Maureen setzte zu einer Entgegnung an. Sie wollte endlich Antworten haben. Überraschenderweise war es Peter, der Sinclairs Ansicht unterstützte.


  »Er hat recht, Maureen. Du bist immer noch ziemlich angeschlagen, sparen wir uns also die schmutzigen Details, bis es dir wieder besser geht.«


  »Sie wurden verfolgt«, setzte Sinclair fort. »Seit Sie nach Frankreich kamen, hat man jede Ihrer Bewegungen beobachtet.«


  »Aber wie?«


  Mit blassem, erschöpftem Gesicht beugte sich Sinclair vor. Maureen fielen die violetten Schatten unter seinen Augen auf.


  »Eben da habe ich versagt, meine Liebe. Ein Spion hat sich bei uns eingeschlichen. Ich hatte keine Ahnung davon, dass einer der Unsrigen ein Maulwurf, ein Verräter war, und das schon seit Jahren.«


  Schmerz und Scham über sein Versagen hatten von Berenger Sinclair ihren Tribut gefordert. Aber während er nur elend aussah, wirkte Roland, der hinter ihm stand, als trüge er sich mit Mordabsichten. Maureen richtete daher die nächste Frage an ihn.


  »Wer ist es?«


  Der Riese spie verächtlich auf den Boden. »De la Motte.« Er sprach den Namen mit dem Akzent seiner okzitanischen Vorfahren aus. Sinclair nahm den Faden wieder auf.


  »Jean-Claude«, sagte er. »Aber Sie müssen nun nicht glauben, dass einer Ihrer eigenen Verwandten Sie verraten hat. Er trägt gar kein Paschal-Blut in sich. Das, wie auch alles andere an ihm, war eine Lüge. Verdammt soll er sein, ich habe ihm absolut vertraut, sonst hätte ich ihn doch nie in Ihre Nähe gelassen! Als er Sie gestern zu dem Ausflug abgeholt hat, hat er auch gleichzeitig einen Spion auf meinem Grundstück abgesetzt.«


  Das Bild trat ihr unwillkürlich vor die Augen: eine Bewegung im Gebüsch, als sie und Jean-Claude mit dem Wagen zu ihrem gemeinsamen Ausflug aufgebrochen waren. Aber es ergab alles keinen Sinn. Maureen dachte an den charmanten Franzosen, an sein zuvorkommendes, freundliches Verhalten. War es denn möglich, dass dieser Mann die ganze Zeit nur ihr Verderben im Sinn gehabt hatte? Es war kaum zu glauben. Und noch etwas ergab keinen Sinn. Sie versuchte, es in eine vollständige Frage zu kleiden. »Woher konnten sie es wissen? Den Zeitpunkt, den …«


  Roland, Sinclair und Tammy wechselten schuldbewusste Blicke. Dann hob Tammy in der parodistischen Geste eines Freiwilligen die Hand. »Ich sag es.«


  Sie kniete neben Maureens Bett und schaute zu Peter hoch, zum Zeichen, dass die Erläuterung ebenso an ihn gerichtet war.


  »Es ist Teil der Prophezeiung. Erinnert ihr euch an die seltsame Sonnenuhr in Rennes-le-Château? Sie deutet auf eine astrologische Konstellation, von der in der Prophezeiung die Rede ist und die ungefähr alle zweiundzwanzig Jahre eintritt, für die Dauer von etwa zweieinhalb Tagen.«


  Sinclair fuhr fort. »Jedes Mal, wenn dieses Phänomen auftaucht, halten die Einheimischen die Landschaft unter Beobachtung, ob sich irgendwo ungewöhnliche Aktivitäten zeigen. Das ist der Zweck von Saunières Turm und meinem, wo ich letzte Nacht gewesen bin. Und da muss ich Sie knapp verpasst haben. Ich habe erst von meinem Turm Ausschau gehalten und bin dann nach RLC gefahren, um von dort aus weiter zu beobachten. Wie es in meiner Familie Tradition ist.


  Vom Tour Magdala habe ich am Horizont in der Nähe von Arques einen erleuchteten Punkt ausmachen können. Mir war sofort klar, dass ich so schnell wie möglich auf mein eigenes Land zurückkehren musste. Ich habe Roland auf dem Handy angerufen, aber er war bereits auf der Suche nach Ihnen. Sehen Sie, das Land rund um das Grabmal wird durch modernste Sicherheitstechnik überwacht, und die Bewegungsmelder lösen in Rolands Zimmer einen Alarm aus. Natürlich war auch er wegen der Konstellation in höchster Alarmbereitschaft – und Tammy hatte einen Wink bekommen, dass unsere Gegner näher sein könnten als angenommen. Als einer der Detektoren in der Nähe des Grabmals Alarm auslöste, ist Roland sofort losgegangen. Sekunden nach dem Angriff war er in der Höhle. Ich kam unmittelbar danach, mit dem Wagen. Ich möchte mal annehmen, dass es Ihrem Attentäter nicht so gut geht wie Ihnen. Und wenn er aus dem Krankenhaus entlassen wird, darf er seine Wunden für eine gewisse Zeit im Gefängnis lecken.«


  Nun erinnerte sich Maureen. Der Turm war nicht abgesperrt gewesen, die Tür hatte offen gestanden – weil Sinclair kurz vorher da gewesen war.


  »Jean-Claude kannte das Zeitfenster ebenso gut wie wir, da er bis gestern zum inneren Zirkel der Eingeweihten gehörte«, fuhr Sinclair fort. »Als wir zwei Jahre vor der Konstellation auf Sie und Ihre Arbeit aufmerksam wurden, waren wir fast sicher, dass die Zeit nun gekommen sei – das heißt, falls wir es schaffen würden, Sie während der Konstellation hierzuhaben.«


  Peter stellte die Frage, die auch Maureen im Kopf herumspukte. Vorwurfsvoll blickte er Tammy an.


  »Moment mal. Wie lange weißt du das schon?«


  Nun war die Reihe an Tammy, zerknirscht auszusehen. Ihre Augen waren rot vor Anspannung, Schlafmangel und unterdrückten Tränen.


  »Maureen«, begann sie stockend, »es tut mir ja so leid. Ich war alles andere als ehrlich zu dir. Als ich dich vor zwei Jahren in L.A. kennen gelernt habe, ist es mir sofort klar geworden, als ich deinen Ring sah … Ich habe mir die Geschichten angehört, die du in aller Unschuld erzählt hast … Tja, dann habe ich erst mal abgewartet, habe mich in deinem Bekanntenkreis etabliert und dich beobachtet. Als dein Buch veröffentlicht wurde, habe ich Berry ein Exemplar geschickt. Wir sind schon seit Jahren eng befreundet, und ich wusste, was er suchte. Was wir alle suchten.«


  Peter gefielen diese Eröffnungen überhaupt nicht, denn Tammy war ihm in den letzten Tagen immer sympathischer geworden. Doch nun, da sie gestand, Maureen nur benutzt zu haben, wurde er wütend.


  »Du hast sie die ganze Zeit über belogen!«


  Nun ließ Tammy die Tränen fließen. »Er hat recht. Und es tut mir leid. Mehr, als ich euch sagen kann.«


  Roland legte beschützend einen Arm um Tammy, aber es war Sinclair, der Worte zu ihrer Verteidigung fand.


  »Verurteilen Sie sie nicht. Ihre Handlungsweise mag Ihnen nicht gefallen, aber Tammy hatte ihre Gründe. Und Sie haben keine Ahnung, was sie darüber hinaus riskiert hat. Sie ist opferbereit und eine wahre Kämpferin des Rechten Weges.«


  Maureen versuchte, alles zusammenzubringen: die Lügen, die absichtliche Täuschung, die Erfüllung nach Jahren der seltsamen Prophezeiungen und Träume. In ihrem derzeitigen Zustand war es einfach zu viel. Es musste ihr am Gesicht abzulesen sein, denn Peter sprang in die Bresche.


  »Das reicht für den Augenblick. Wenn es dir wieder besser geht, können sie dir ja den Rest erzählen.«


  Maureen zögerte noch. Da war immer noch die entscheidende Frage, die einer Antwort harrte. »Wann öffnen wir die Truhe?«


  Sie war ehrlich überrascht, dass die anderen es nicht bereits getan hatten. Diese Menschen hatten einen Großteil ihres Lebens der Suche nach diesem Schatz gewidmet. Zahlreiche Vorfahren Sinclairs hatten dafür ein Vermögen ausgegeben. Obgleich sie, Maureen, als die Verheißene angesehen wurde, fand sie nicht, dass ihr das Vorzugsrecht gebührte, als Erste den Inhalt der Truhe sehen zu dürfen. Doch Sinclair hatte befohlen, dass sie nicht angerührt werden durfte, bevor Maureen wiederhergestellt war. Und Roland hatte sich bereit erklärt, während der Nacht auf den kostbaren Schatz aufzupassen, indem er zwischen Zimmertür und Truhe nächtigte.


  »Sobald Sie so weit sind, dass Sie die Treppe hinunterkommen«, antwortete Sinclair.


  Roland trat unruhig von einem Bein aufs andere, ein seltsames Schauspiel bei einem derart großen Mann. Tammy bemerkte es und fragte teilnahmsvoll: »Was ist, Roland?«


  Der okzitanische Hüne trat näher. »Die Truhe. Sie ist eine Reliquie, Mademoiselle. Ich denke … ich glaube, wenn Sie sie berühren, könnten dann nicht Ihre Wunden geheilt werden?«


  Maureen war von der Tiefe seines Glaubens beeindruckt. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Sie könnten recht haben. Wollen mal sehen, ob ich aufstehen kann.«


  Peter sah besorgt aus. »Bist du sicher, dass du kräftig genug bist, es jetzt schon zu versuchen? Diese Korridore sind endlos, und außerdem gibt’s da noch einige Treppen zu überwinden.«


  Roland lächelte erst Peter an, dann Maureen. »Mademoiselle, Sie müssen nicht laufen.«


  Und als Maureen signalisierte, dass sie bereit war, hob Roland sie mühelos aus dem Bett und trug sie sanft durch das Schloss.
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  Father Peter Healy folgte stumm dem Hünen, der die schlaffe Gestalt seiner kranken Cousine durch das Château trug. Nie zuvor in seinem Leben war er sich so hilflos vorgekommen, nie zuvor war ihm die Beherrschung der Lage dermaßen entglitten. Ihn überkam eine Ahnung, dass Maureen nun an einem Ort war, wo er sie nicht mehr erreichen konnte. Die Entdeckung der Truhe war durch eine Art göttlicher Intervention vollzogen worden; er sah es Maureen an und wusste, dass es den anderen ebenso erging. Im Haus herrschte eine Atmosphäre von Ahnung und Voraussicht. Etwas Gewaltiges geschah, und bei jedem von ihnen würde es seine Spuren hinterlassen.


  Hinzu kam Maureens Gesundheitszustand. Der Arzt hatte mit Entsetzen auf die Wunde an ihrem Hinterkopf reagiert; seiner Meinung nach grenzte es an ein Wunder, dass sie diese Verletzung überlebt hatte. Peter überlegte, ob die Wortwahl der Sache vielleicht näher kam, als der Mann ahnte. Vielleicht sollte Roland am Ende recht behalten. Peter hatte darauf gedrungen, dass sie Maureen ins Krankenhaus brachten, Roland jedoch – und nicht Sinclair – hatte sich mit aller Entschiedenheit dagegen verwahrt. Er beharrte darauf, dass Maureen nicht zu weit von der Truhe entfernt werden sollte. Ihr Kontakt mit der Reliquie mochte bereits eine Art göttlicher Heilung bewirkt haben, denn dass sie überhaupt überlebt hatte, war wirklich ein Wunder.


  Als sie vor der Tür von Sinclairs Arbeitszimmer standen, wurde Peter gewahr, dass er seinen Rosenkranz in der Tasche so fest umklammert hatte, dass die Kette in seine Hand schnitt.
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  Die Truhe stand neben einem weich gepolsterten Sofa auf dem Boden. Sanft ließ Roland Maureen auf die Samtkissen nieder, und sie dankte ihm leise. Tammy setzte sich neben sie, Peter auf die andere Seite, Sinclair und Roland blieben stehen. Einen Moment lang schwiegen alle. Dann wurde die Stille von einem leisen Schluchzen unterbrochen, das Maureen nicht hatte unterdrücken können.


  Keiner der anderen regte sich, als Maureen sich behutsam vorbeugte. Sie legte beide Hände auf den Deckel der großen Truhe und schloss die Augen. Tränen quollen unter ihren Lidern hervor und rannen über ihre Wangen. Endlich öffnete sie ihre Augen wieder und schaute einen nach dem anderen an.


  »Sie sind dort drin«, brachte sie erfürchtig flüsternd heraus. »Ich fühle es.«


  »Sind Sie bereit?«, fragte Sinclair mit leiser Stimme.


  Maureen lächelte ihn an. Es war ein ruhiges, wissendes Lächeln, das ihr Gesicht verwandelte. Einen Augenblick lang war sie nicht Maureen Paschal. Sie war jemand ganz anderes, eine Frau, die überfloss von innerem Licht und Frieden. Wenn Berenger Sinclair sich später jenes Augenblicks erinnerte, dann sagte er stets, er habe Maria Magdalena selbst an Maureens Stelle dort sitzen sehen.


  Maureen wandte sich mit einem Lächeln von strahlendem Mitgefühl an Tammy. Sie nahm die Hand ihrer Freundin und hielt sie einen Moment fest, ließ sie dann wieder los. In diesem Augenblick wusste Tammy, dass ihr vergeben worden war. Ein göttlicher Plan hatte sie alle hier und heute zusammengebracht, eine höhere Wahrheit, und alle waren sich dessen bewusst. Dieses Wissen veränderte sie und band sie für die Ewigkeit aneinander. Tammy vergrub ihr Gesicht in den Händen und weinte.


  Sinclair und Roland knieten neben der Truhe nieder und blickten Maureen um Bestätigung heischend an. Als sie nickte, schoben beide Männer ihre Finger unter den Deckel, um ihn, falls nötig, unter Aufbietung all ihrer Kräfte zu heben. Doch die Scharniere waren nicht verrostet, wie sie erwartet hatten. Der Deckel klappte so mühelos auf, dass Roland fast nach hinten gefallen wäre. Doch keiner achtete darauf. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, die beiden gut erhaltenen Tonkrüge zu bestaunen, die in der Truhe lagen.
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  Auch Peter wirkte sehr angespannt, doch er brach als Erster das Schweigen. »Diese Krüge – die sehen fast genauso aus wie die, in denen man die Schriftrollen vom Toten Meer gefunden hat.«


  Roland kniete neben der Truhe nieder und fuhr mit der Hand ehrfürchtig über den Rand eines Kruges. »Sie sind vollkommen«, flüsterte er.


  Sinclair nickte. »In der Tat. Und seht nur, sie sind weder verstaubt noch verwittert, keinerlei Anzeichen von Abnutzung oder Alter. Es ist, als hätten diese Krüge außerhalb der Zeit existiert.«


  »Sie sind irgendwie versiegelt«, bemerkte Roland.


  Auch Maureen ließ ihre Hand über den Rand eines Krugs gleiten. Sie zuckte zusammen, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten. »Was könnte es sein – Wachs?«


  »Wartet mal«, schaltete sich Peter ein. »Wir müssen uns erst einig werden. Falls diese Krüge das enthalten, was wir alle hoffen und glauben, haben wir kein Recht, sie zu öffnen.«


  »Nein? Wer dann?« Sinclairs Ton war scharf. »Die Kirche etwa? Diese Krüge bleiben hier, bis wir gesehen haben, was sie enthalten. Ich habe kein Interesse daran, sie in einem Keller des Vatikans verschwinden zu sehen, damit sie der Welt weitere zweitausend Jahre vorenthalten werden.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, konterte Peter, ruhiger, als ihm zumute war. »Ich meine nur, wenn die Dokumente in diesen Krügen zweitausend Jahre lang unter Luftabschluss gelagert waren, könnte ihnen der Sauerstoff schaden, sie vielleicht sogar zerstören. Ich möchte daher vorschlagen, dass wir uns – vielleicht mit Hilfe der französischen Regierung – um die entsprechenden technischen Voraussetzungen bemühen, unter denen die Krüge gefahrlos geöffnet werden können. Wenn wir sie zerstören, dann war Ihre lebenslange Suche umsonst. Und das wäre ein Verbrechen – im wörtlichen wie im geistigen Sinne.«


  Sinclairs Miene drückte sein Dilemma aus. Die Vorstellung, der Inhalt der Krüge könnte beschädigt werden, war zu schrecklich, um auch nur daran zu denken. Aber die Versuchung, den in unmittelbare Nähe gerückten Traum seines Lebens endlich anzufassen, war stark, ebenso stark wie sein anerzogenes Misstrauen, Außenstehende hinzuzuziehen, wenn es um den Schatz und die Blutlinie ging. Im Augenblick fehlten ihm also die Worte. Roland kniete vor Maureens Sofa nieder.


  »Mademoiselle«, bat er. »Dies ist Ihre Entscheidung. Ich glaube, Sie hat Sie zu uns gebracht, und durch Ihren Mund wird Sie ihren Entschluss kundtun.«


  Maureen wollte Roland antworten, doch in diesem Moment überkam sie eine Welle der Benommenheit. Peter und Tammy streckten gleichzeitig die Arme aus, um sie aufzufangen. Maureen wurde schwarz vor Augen, doch es dauerte nur eine Sekunde. Und dann kam die Offenbarung mit glasklarer Deutlichkeit. Als sie die Worte sprach, klangen sie wie ein Befehl.


  »Öffnen Sie die Krüge, Roland!«


  Der Befehl kam aus ihrem Mund, aber die Stimme gehörte nicht Maureen.


  [image: Lilie]


  Sinclair und Roland hoben die Krüge behutsam aus der Truhe und stellten sie auf den großen Mahagonitisch.


  Roland verneigte sich mit außergewöhnlichem Respekt vor Maureen. »Welchen zuerst?«


  Maureen, auf beiden Seiten von Peter und Tammy gestützt, legte einen Finger auf einen der Krüge. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, warum sie gerade diesen gewählt hatte, sie wusste jedoch, dass es der richtige war. Roland folgte ihrer Anweisung und fuhr mit dem Finger am Rand des Krugs entlang. Sinclair holte einen alten Brieföffner aus der Schublade seines Schreibtischs und machte sich an der Wachsversiegelung zu schaffen. Tammy stand wie gebannt daneben, sie ließ Roland nicht aus den Augen.


  Peter wirkte wie versteinert. Er war der Einzige unter ihnen, der wusste, was es bedeutete, mit antiken Schriftstücken und unersetzlichen Dokumenten aus der Vergangenheit zu arbeiten. Gut möglich, dass sie entsetzlichen Schaden anrichten würden. Schon die Krüge zu beschädigen wäre eine Schande.


  Wie zur Unterstreichung seiner Gedanken durchbrach ein scheußliches Kratzen die angespannte Stille. Sinclairs Brieföffner hatte den Rand des ersten Krugs beschädigt und einen Tonsplitter herausgebrochen. Peter zuckte zusammen und vergrub sein Gesicht in den Händen. Doch lange hielt er es nicht aus. Er hörte, wie Maureen neben ihm tief Luft holte, und blickte wieder auf.


  »Meine Hände sind zu groß, Mademoiselle«, sagte Roland zu Maureen.


  Sie wagte sich auf unsicheren Beinen zum Tisch und ließ eine Hand in den beschädigten Krug geleiten.


  Was sie mit äußerster Langsamkeit und Vorsicht zutage förderte, glich zwei Schriftrollen, geschrieben auf sehr altem Papier, das wie Leinen aussah. Die schwarze Tinte der Schrift stach deutlich von den verblichenen Seiten ab. Die Buchstaben waren klein, deutlich und gut lesbar.


  Peter beugte sich über Maureen. Nun konnte er seine Erregung nicht länger zurückhalten. Er schaute in die verzückten Gesichter der anderen, wandte sich jedoch an Maureen. Mit rauer Stimme gab er sein Urteil ab: »Die Schrift. Es ist … Griechisch.«


  Maureen setzte der Atem aus. »Kannst du etwas davon entziffern?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  Doch sie kannte die Antwort bereits, denn aus Peters Gesicht war sämtliche Farbe gewichen. In diesem Augenblick begriffen alle Anwesenden, dass die Welt für Father Peter Healy nie mehr die gleiche sein würde.


  »Ich bin Maria, genannt Magdalena«, übersetzte er langsam. »Und …« Er hielt inne, nicht um der dramatischen Wirkung willen, sondern weil er nicht sicher war, ob er imstande sein würde fortzufahren. Doch ein Blick auf Maureens Gesicht belehrte ihn, dass er keine andere Wahl hatte.


  »Ich bin die rechtmäßig angetraute Ehefrau von Jesus, genannt der Messias, der ein Königssohn aus dem Hause David war.«


  Kapitel sechzehn


  Château des Pommes Bleues

  28. Juni 2005


  


  Peter arbeitete die ganze Nacht an der Übersetzung. Maureen weigerte sich strikt, den Raum zu verlassen, ruhte sich nur von Zeit zu Zeit auf dem Samtsofa aus. Roland brachte Extrakissen und eine Tagesdecke. Maureen lächelte ihm vertrauensvoll zu, während er sich um sie bemühte. Seltsamerweise ging es ihr sehr gut. Ihr Kopf tat kein bisschen weh, und sie fühlte sich erstaunlich kräftig.


  Sie blieb auf dem Sofa, da sie Peter nicht bedrängen wollte. Sinclair sah ihm schon genug auf die Finger. Aber Peter schien das nichts auszumachen; wahrscheinlich nahm er es nicht einmal richtig wahr. Peter war vollkommen versunken in die heilige Natur seiner Aufgabe als Schreiber.


  In regelmäßigen Abständen tauchte Tammy auf, um seine Fortschritte zu prüfen. Sie ging immer spät zu Bett – zur selben Zeit wie Roland. Maureen hatte die beiden den ganzen Tag beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass dies kein Zufall war. Die Nacht nach der Party fiel ihr wieder ein, als sie Tammy im Korridor gehört hatte, begleitet von einem Mann, der Englisch mit Akzent sprach. Tammy und Roland. Die beiden hatten etwas miteinander, aber alt war die Beziehung noch nicht. Wenn die Dinge sich etwas beruhigt hatten, würde sie Tammy danach fragen. Sie wollte die Wahrheit über alle Beziehungen im Château des Pommes Bleues erfahren.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde jäh auf die Schriftrollen zurückgelenkt, als Sinclair laut rief: »Mein Gott! Schaut euch das an!«


  Er hatte Peter wieder über die Schulter geschaut. Der kritzelte unermüdlich auf seine Notizblöcke, übersetzte den griechischen Text Wort für Wort. Natürlich ergab es nicht sofort einen Sinn. Zuerst musste Peter die einzelnen Wörter transkribieren, dann musste er unter Einsatz seines ganzen linguistischen Fachwissens die Sätze so umformen, dass sie von Lesern des einundzwanzigsten Jahrhunderts verstanden werden konnten.


  »Was ist?«, fragte Maureen.


  Peter schaute auf und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Das musst du sehen. Komm bitte her, wenn du kannst. Ich wage im Moment nicht, die Schriftrolle zu bewegen.«


  Langsam erhob sich Maureen von der Couch, vorsichtig wegen ihrer Kopfwunde, trotz der wundersamen Heilung. Sie ging zum Tisch, auf dem die Blätter ausgebreitet lagen, und nahm rechts von Peter Platz. Sinclair deutete auf die alten Dokumente, während Peter erklärte.


  »Dieses Zeichen erscheint am Ende jedes größeren Abschnitts, den wir Kapitel nennen werden. Es sieht aus wie ein Wachssiegel.«


  Maureen erkannte das Symbol, auf das Sinclairs Zeigefinger deutete. Das vertraute Muster ihres Rings – neun Kreise, die sich um einen zehnten schlangen – stand am Ende jeder Seite.


  »Maria Magdalenas Siegel«, sagte Sinclair ehrfürchtig.


  Maureen hielt ihren Ring daran. Er war identisch. Ja, es sah sogar aus, als seien es Darstellungen von ein und demselben Ring.
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  Als die Sonne hinter den Bergen aufstieg, war bereits der größte Teil des ersten Buches, der in der Ich-Form erzählte Bericht der Maria Magdalena, übersetzt. Peter schuftete wie ein Besessener. Sinclair hatte ihm Tee bringen lassen, doch außer einer zweiminütigen Pause für ein paar hastige Schlucke hatte Peter sich keine Ruhe gegönnt. Er war äußerst blass, und Maureen machte sich Sorgen.


  »Peter, du musst mal eine Pause machen. Ein paar Stunden schlafen.«


  »Nein«, entgegnete er mit Nachdruck. »Das geht nicht. Ich kann jetzt nicht aufhören. Du verstehst das nicht, denn du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Ich muss weitermachen. Ich muss wissen, was sie noch zu sagen hat.«


  Sie hatten alle beschlossen zu warten, bis Peter das Gefühl hatte, seine Übersetzung sei gut genug, um in Teilen vorgelesen zu werden. Alle respektierten Peters Fachkenntnis und waren sich bewusst, welche Verantwortung auf seinen Schultern lastete, dennoch stellte das Warten ihre Geduld auf eine harte Probe. Denn zum jetzigen Zeitpunkt kannte allein Peter den Inhalt der Schriftrollen.


  »Ich darf sie nicht liegen lassen«, fuhr er fort. In seinen Augen glänzte ein Fieber, das Maureen nie zuvor gesehen hatte.


  »Nur fünf Minuten. Komm mit mir, und wir gehen fünf Minuten in der Morgenfrische spazieren. Das wird dir guttun. Dann kannst du wieder an die Arbeit gehen, und wir lassen dir Frühstück bringen.«


  »Nein, ich will nichts essen. Bis die Übersetzung fertig ist, muss ich fasten. Ich darf jetzt nicht aufhören.«


  Sinclair glaubte zu verstehen, wie Peter zumute war, doch er sah auch, wie ausgepowert der Priester war. Er versuchte es mit einer anderen Taktik. »Father Healy, Sie haben verdienstvolle Arbeit geleistet, aber wenn Sie überlastet sind, wird die Genauigkeit der Übersetzung darunter leiden. Ich gebe Roland Bescheid, dass er auf die Dokumente aufpasst, während Sie sich eine Pause gönnen.«


  Sinclair läutete, um Roland herbeizurufen. Peter blickte zu seiner besorgten Cousine auf.


  »Na schön«, willigte er ein. »Fünf Minuten, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.«
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  Sinclair hatte das Tor zu den Gärten der Dreifaltigkeit aufgeschlossen, damit Maureen und Peter darin spazieren gehen konnten. Eine Taube flog über die Rosenbüsche, und der Magdalena-Brunnen sprudelte fröhlich in der Morgensonne.


  Mit leiser, ehrfürchtiger Stimme begann Peter zu sprechen. »Was geschieht hier, kleine Maria? Wo sind wir hineingeraten, wie sind wir Teil von alldem geworden? Es ist wie ein Traum, wie ein … Wunder. Kommt es dir denn real vor?«


  Maureen nickte. »Doch. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber ich empfinde eine große Ruhe. So, als ob alles nach einem bestimmten Plan geschähe. Und du bist ebenso ein Teil davon wie ich, Pete. Es ist kein Zufall, dass du mich begleitet hast oder dass du alte Sprachen lehrst oder aus dem Griechischen übersetzen kannst. Dies alles war … vorbestimmt.«


  »Mir kommt es tatsächlich auch so vor, als spielte ich eine Rolle in einem großen Plan. Ich weiß nur noch nicht genau, welche – oder warum gerade ich ausgesucht wurde.«


  Maureen hielt inne, um an einer der voll erblühten roten Rosen zu riechen. Dann drehte sie sich wieder zu Peter. »Wie lange war das schon geplant? Vor unserer Geburt? Noch früher? War es deinem Großvater bestimmt, an der Nag-Hammadi-Sammlung mitzuarbeiten, damit du auf diese Aufgabe vorbereitet wurdest? Oder war alles schon zweitausend Jahre vorher festgelegt, als Maria ihr Evangelium vor der Welt verbarg?«


  Peter schwieg einen Moment, bevor er antwortete. »Gestern Abend noch hätte ich dies abgestritten, aber jetzt denke ich anders darüber.«


  »Warum?«


  »Ihretwegen und aufgrund dessen, was in diesen Schriftrollen geschrieben steht. Es ist genau das, was du eben gesagt hast – es ist wirklich erstaunlich. Sie sagt, manche Dinge sind in Gottes Plan festgelegt; sie sagt, manchen Menschen ist es vorbestimmt, eine Rolle in diesem Plan zu spielen. Maureen, es ist überwältigend. Dies ist ein Bericht aus erster Hand über Jesus und die Apostel, ein Bericht einer Frau, die auf so menschliche Weise über die Anhänger Jesu erzählt. Solch ein …«, er zögerte kurz, dann sprach er es aus, »… Evangelium gibt es nirgends sonst in der Kirchenliteratur. Ich fühle mich – seiner nicht würdig.«


  »Aber das stimmt doch nicht!«, versicherte Maureen mit Nachdruck. »Du wurdest dafür auserwählt. Sieh doch mal, wie viel göttliche Vermittlung vonnöten war, um uns alle an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt zusammenzubringen, damit wir diese Geschichte aufdecken.«


  »Aber welche Geschichte sollen wir erzählen?« Peter wirkte gequält, und zum ersten Mal erkannte Maureen, dass er gegen einen sehr mächtigen inneren Dämon kämpfte. »Welche Geschichte soll ich erzählen? Wenn dieses Evangelium authentisch ist …«


  Maureen stoppte jäh und starrte ihn ungläubig an. »Wie kannst du daran zweifeln? Nach all den Mühen, die uns hierhergebracht haben, an diesen besonderen Ort?« Und sie berührte ihren Hinterkopf, die große, in Heilung begriffene Wunde.


  »Für mich ist es inzwischen eine Frage des Glaubens, Maureen. Diese Schriftrollen sind in tadellosem Zustand, da fehlt keine Seite, kein Wort. Selbst die Tonkrüge waren sauber und unversehrt. Wie ist das möglich? Mir fallen da nur zwei Dinge ein: Entweder es ist eine moderne Fälschung oder eine Offenbarung des göttlichen Willens.«


  »Was glaubst denn du – ganz ehrlich?«


  »Ich habe ohne Unterbrechung zwanzig Stunden lang ein höchst erstaunliches Dokument übersetzt. Und vieles von dem, was ich gelesen habe, ist … im Grunde ketzerisch, doch es vermittelt ein Bild von Jesus, das auf wunderbare Weise anders und menschlich ist. Aber meine Ansicht zählt hier nicht. Die Schriftrollen müssen erst einer strengen Prüfung unterzogen und für echt erklärt werden, bevor die Allgemeinheit sie akzeptieren kann.«


  Peter hielt inne; er nahm sich Zeit, die Folgen für sich selbst zu akzeptieren. »Wenn sie sich nach der Prüfung als authentisch erweisen sollten, wird damit ein zweitausend Jahre alter Glaube infrage gestellt. Alles, was ich je gelernt habe, alles, woran ich je geglaubt habe, wird dadurch infrage gestellt.«


  Lange sah Maureen den Mann an, ihren Cousin und besten Freund. Sie hatte ihn immer als einen Fels, eine Säule der Stärke und absoluten Ehrlichkeit gesehen. Er war ein streng gläubiger Mann, der seiner Kirche treu ergeben war.


  »Was wirst du tun?«, fragte sie.


  »Ich hatte noch keine Zeit, so weit vorauszudenken. Erst muss ich wissen, was diese Schriftrollen zu sagen haben. Ich muss herausfinden, inwieweit sie den bekannten Evangelien widersprechen – oder sie, wie ich hoffe, bestätigen. Ich bin noch nicht bei Marias Beschreibung der Kreuzigung – oder der Auferstehung – angelangt.«


  Plötzlich verstand Maureen, warum Peter so darauf versessen war, die Schriftrollen zu Ende zu übersetzen. Maria Magdalenas authentischer Bericht über die Ereignisse nach der Kreuzigung konnte sich entscheidend auf den Glauben eines Drittels der Menschheit auswirken. Das Christentum gründete auf der Übereinkunft, dass Jesus am dritten Tag von den Toten auferstanden war. Und da Maria Magdalena laut den Evangelien die erste Zeugin der Auferstehung gewesen war, würde ihr eigener Bericht über diese Ereignisse von zentraler Bedeutung sein.


  Bei ihren Recherchen hatte Maureen erfahren, dass Theoretiker, die über Maria Magdalena als Jesu Ehefrau geschrieben hatten, in der Regel auch die Position vertreten hatten, dass Jesus nicht Gottes Sohn gewesen und nicht von den Toten auferstanden sei. Manche Hypothesen besagten, Jesus habe die Kreuzigung überlebt; eine weit verbreitete Theorie behauptete, seine Leiche sei schlicht von seinen Anhängern fortgeschafft worden. Nirgends hieß es, dass Jesus verheiratet und der Sohn Gottes gewesen war. Aus irgendeinem Grund schienen diese Ansichten unvereinbar zu sein. Vielleicht war das der Grund, weshalb Marias Existenz als erster Apostel immer eine solche Bedrohung für die Kirche gewesen war.


  Kein Zweifel, all diese Dinge waren Peter in den letzten arbeitsreichen Stunden durch den Kopf gegangen. Nun antwortete er auf Maureens Frage.


  »Was ich tun werde, hängt davon ab, wie die offizielle Stellungnahme der Kirche ausfällt.«


  »Und was ist, wenn sie die Wahrheit der Schriftrollen bestreitet? Was willst du dann tun? Wählst du die Institution Kirche oder das, was du in deinem Herzen als Wahrheit erkannt hast?«


  »Ich hoffe, dass sich unsere Ansichten nicht gegenseitig ausschließen werden«, erwiderte Peter mit ironischem Lächeln. »Doch vielleicht ist das auch zu optimistisch gedacht. Sollte es allerdings darauf hinauslaufen, tja, dann ist die Zeit gekommen.«


  »Die Zeit wofür?«


  »Elige Magistrum. Einen Herrn zu wählen.«
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  Sie beendeten ihren Spaziergang und begaben sich zurück ins Château. Maureen überzeugte Peter, dass er wenigstens duschen sollte, um sich zu erfrischen, bevor er sich wieder in die Arbeit stürzte. Sie selbst ging auf ihr Zimmer, um sich das Gesicht zu waschen und ihre Gedanken zu ordnen. Allmählich wurde sie müde, aber sie wies jeden Gedanken an Schlaf von sich. Erst musste sie über den Inhalt der Schriftrollen Bescheid wissen.


  Als Maureen ihr Gesicht mit einem flauschigen roten Handtuch abtrocknete, wurde an ihre Tür geklopft.


  Munter spazierte Tammy ins Zimmer. »Guten Morgen. Hab ich was verpasst?«


  »Bis jetzt nicht. Peter wird uns aus der ersten Schriftrolle vorlesen, sobald er das Gefühl hat, die Übersetzung ist reif dafür. Er sagt, es ist überwältigend, aber mehr weiß ich auch nicht.«


  »Wo steckt er jetzt?«


  »Ist auf sein Zimmer gegangen, um sich ein wenig auszuruhen. Wollte nicht von den Schriftrollen weg, aber wir haben darauf bestanden. Er ist ziemlich fertig, obwohl er es nie zugeben würde. Es ist ja auch eine große Verantwortung. Vielleicht sogar etwas, für das er haftbar gemacht werden kann.«


  Tammy setzte sich auf die Bettkante. »Weißt du, was ich nicht verstehe? Was stört die Leute an der Vorstellung, dass Jesus verheiratet war und Kinder hatte? Macht es ihn kleiner, schmälert es die Bedeutung seiner Botschaft? Warum sollten sich Christen davon bedroht fühlen?«


  Sie sprach mit Leidenschaft; dies war offenbar etwas, über das sie gründlich nachgedacht hatte.


  »Was ist mit dieser berühmten Passage aus dem Markusevangelium, die immer bei Trauungen zitiert wird? ›Am Anfang der Schöpfung aber hat Gott sie als Mann und Frau geschaffen. Darum wird der Mann Vater und Mutter verlassen und sich an seine Frau binden, und die zwei werden ein Fleisch sein.‹«


  Maureen warf ihr einen überraschten Blick zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so korrekt aus der Bibel zitieren kannst.«


  Tammy zwinkerte der Freundin zu. »Markus, Kapitel zehn, Vers sechs. Weil die Evangelien ständig gegen uns verwendet werden, indem man versucht, Marias Bedeutung zu schmälern, habe ich mir zur Aufgabe gemacht, Verse zu finden, die unsere Überzeugungen stützen. Und genau das ist es, was Jesus in dem Evangelium predigt: Finde eine Frau, und bleibe ihr treu. Warum sollte er etwas lehren, das für ihn persönlich nicht zutrifft?«


  Maureen wog Tammys Frage mit Bedacht ab. »Eine gute Frage. Die Vorstellung, dass Jesus verheiratet war, macht ihn für mich zugänglicher.«


  Tammy war nun in Fahrt. »Und da Gott als Vater bezeichnet wird, warum sollte dann Christus, als Gottes Sohn nach seinem Ebenbild gestaltet, nicht Kinder gezeugt haben? Wie kann das Einfluss auf seine Göttlichkeit haben?«


  Maureen schüttelte den Kopf; die Antwort auf eine so wichtige Frage kannte sie auch nicht.


  »Ich schätze, das ist letztendlich eine Frage, die die Kirche beantworten muss – und jeder Gläubige für sich.«
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  Am frühen Abend verkündete Peter, dass er die Rohübersetzung der ersten Schriftrolle beendet habe.


  Sinclair erhob sich vom Tisch. »Sind Sie bereit, es vorzulesen, Father? Wenn ja, dann möchte ich Roland und Tamara hinzurufen. Auch ihnen gebührt ein großer Anteil.«


  Peter nickte ihm zu. »Ja, rufen Sie sie.« Dann schaute er Maureen an; in seinen Augen stand eine schwer entzifferbare Mischung von Licht und Schatten. »Es ist so weit.«


  Tammy und Roland kamen herbeigeeilt, trafen die anderen im Arbeitszimmer. Als sich alle um Peter geschart hatten, schickte der voraus, dass es immer noch ein paar strittige Stellen in der Übersetzung gebe, die Zeit und weitere Bearbeitung durch Spezialisten benötigen würden. Doch im Großen und Ganzen habe er eine gültige Übersetzung erarbeitet, die ein neues Verständnis der Magdalena und ihrer Rolle im Leben Jesu Christi vermittele.


  »Sie nennt es ›Das Buch der Großen Zeit‹.«


  Indem er seinen Block zur Hand nahm, begann Father Healy seinen Zuhörern mit leiser Stimme vorzulesen.


  »Ich bin Maria, genannt die Magdalena, eine Prinzessin aus dem königlichen Stamme Benjamin und eine Tochter der Nazarener. Ich bin die rechtmäßig angetraute Ehefrau von Jesus, Messias des Rechten Weges, der ein Königssohn aus dem Hause David und Abkömmling der Priesterkaste des Aaron war.


  Vieles ist geschrieben worden von uns, und mehr wird in künftigen Zeiten geschrieben werden. Viele, die von uns schreiben, haben keine Kenntnis der Wahrheit und waren nicht zugegen in der Großen Zeit. Die Worte, die ich diesen Seiten anvertraue, sind die Wahrheit vor Gott. Dieses ist, was in meinem Leben geschah: in der Großen Zeit, in der Dunklen Zeit und danach.


  Ich überlasse meine Worte den Kindern der Zukunft, auf dass sie sie zu gegebener Zeit finden mögen und die Wahrheit der Führer des Rechten Weges erkennen.«


  Die Geschichte der Maria Magdalena enthüllte sich ihnen in allen unerwarteten, überwältigenden Details …


  Kapitel siebzehn


  Galiläa

  Im Jahre 26


  


  Weich und kühl fühlte sich der Schlamm zwischen ihren Zehen an. Maria schaute auf ihre Füße. Ihr war wohl bewusst, wie schmutzig ihre bloßen Beine waren. Doch es scherte sie nicht. Obendrein war es nur eines der unziemlichen Elemente ihrer Erscheinung, denn ihr glänzendes kastanienbraunes Haar hing ungekämmt bis zur Taille herab, und sie trug ihr Hemdkleid lose und ohne Gürtel.


  Als sie vorhin unbemerkt aus dem Haus schlüpfen wollte, war sie von einer äußerst missbilligenden Martha aufgehalten worden.


  »Wohin willst du denn in diesem Aufzug?«


  Maria hatte leise gelacht; es störte sie überhaupt nicht, dass ihre Flucht bemerkt worden war.


  »Ich gehe doch nur in den Garten. Und der hat Mauern. Niemand kann mich sehen.«


  Martha hatte nicht überzeugt ausgesehen. »Es schickt sich nicht für eine Frau deines Ranges, barfuß wie eine Dienerin durch den Schlamm zu stapfen.«


  Marthas Tadel entsprang eher der Gewohnheit als ihrem Gefühl. Sie war an die temperamentvolle Art der jungen Schwägerin gewöhnt. Maria war ein ganz besonderes Gottesgeschöpf, und Martha betete sie an. Überdies hatte das Mädchen wenig Gelegenheit, sich gehen zu lassen. Marias Leben war von Verantwortung überschattet, und zumeist nahm sie ihre Pflichten mit Anmut und Würde auf sich. Wenn sie wirklich einmal Zeit hatte, sich im Garten zu ergehen, sollte man ihr dieses kleine Vergnügen nicht versagen.


  »Dein Bruder wird vor Sonnenuntergang zurück sein«, mahnte Martha nachdrücklich.


  »Ich weiß. Mach dir keine Gedanken, er wird mich nicht sehen. Und ich bin früh genug zurück, um dir bei der Bereitung des Mahls zu helfen.«


  Die jüngere Frau gab der Ehefrau ihres Bruders einen Kuss auf die Wange und eilte davon, um den Frieden des Gartens zu genießen. Martha sah ihr mit wehmütigem Lächeln nach. Maria war so zierlich und zart, dass man sie oft wie ein Kind behandelte. Aber sie war kein Kind mehr, ermahnte sich Martha. Sie war eine junge Frau im heiratsfähigen Alter, eine Frau, die ihr großes und ernstes Schicksal nur zu gut kannte.


  An ihr Schicksal zu denken lag Maria in diesem Augenblick fern. Morgen wäre noch Zeit genug dazu. Sie hob ihren Kopf und sog die würzige Oktoberluft ein, die zusammen mit einer Brise vom See Genezareth heranwehte. Im Nordwesten erhob sich der Berg Arbel stolz und unerschütterlich in der Nachmittagssonne. Maria hatte ihn stets als ihren eigenen Berg betrachtet, jenen mit roter Erde bedeckten Fels in der Nähe ihres Geburtsorts. Und sie hatte ihn so vermisst. Die Familie hatte in letzter Zeit mehr Zeit in ihrem anderen Heim in Bethanien verbracht, da die Tätigkeit ihres Bruders die Nähe Jerusalems vonnöten machte. Doch Maria liebte die wilde Schönheit Galiläas und hatte mit Freuden die Ankündigung ihres Bruders vernommen, sie würden den Herbst hier verbringen.


  Diese Zeit war ihr kostbar, diese Augenblicke der Einsamkeit, umgeben von wilden Blumen und Olivenbäumen. Rar waren die Momente, in denen sie allein sein konnte, und sie genoss jeden Augenblick, wenn sie es geschafft hatte, sich von allem fortzustehlen. Nur hier war sie in der Lage, die Schönheit von Gottes Schöpfung in Frieden auszukosten, unbehindert von den strengen Kleidervorschriften und Traditionen, die ihre Stellung mit sich brachten.


  Einmal hatte ihr Bruder sie hier draußen erwischt und gefragt, was sie in den Stunden tue, in denen man sie »vermisste«.


  »Nichts! Einfach gar nichts!«


  Lazarus hatte seine kleine Schwester mit einem strengen Blick bedacht, sich dann aber rasch beruhigt. Er war wütend gewesen, weil sie nicht zum Nachmittagsmahl erschienen war, doch sein Zorn entsprang vor allem der Sorge, die nicht nur auf seiner Stellung als älterer Bruder gründete. Natürlich lag ihm seine schöne, kluge kleine Schwester sehr am Herzen, doch er war auch ihr Vormund. Ihre Gesundheit, ihr Wohlergehen waren das Wichtigste in seinem Leben. Sie musste beschützt werden, koste es, was es wolle; dies war Lazarus’ heilige Pflicht vor seiner Familie, seinem Volk und vor Gott.


  Als er zu der kleinen Schwester gekommen war, die mit geschlossenen Augen und wie erstarrt im Gras lag, hatte er es mit der Angst zu tun bekommen. Doch dann, als hätte sie seine Furcht gespürt, hatte sich Maria geregt. Die schläfrigen Augen mit der Hand beschirmend hatte sie in das zornerfüllte Gesicht des Bruders geblickt.


  Doch Lazarus’ Zorn verging, als sie zu ihm sprach. Zum ersten Mal verstand er, wie sehr Maria die seltenen Gelegenheiten des Alleinseins brauchte. Als einzige Tochter des Geschlechtes Benjamin war ihre Zukunft seit der Kindheit vorgezeichnet, ihr Geschick vorbestimmt durch ihre königliche Abkunft und die Prophezeiung. Maria sollte eine dynastische Verbindung eingehen, eine, die von den großen Propheten Israels vorhergesagt worden war – eine Ehe, die viele für nichts Geringeres als den Willen Gottes hielten.


  So schmale Schultern für eine solche Bürde, hatte Lazarus gedacht, während er ihren Worten lauschte. Maria sprach in einer Weise, die sie sich sonst nicht erlaubte, offen und voller Gefühl. Mit plötzlichem Schuldbewusstsein erkannte der Bruder, dass ihre vorbestimmte Rolle in der Geschichte sie mit Angst erfüllte. Nun ging ihm auf, dass er sie selten als ganzen Menschen betrachtete, sondern eher als kostbares Gut, das beschützt und gepflegt werden musste. Dieser Pflicht hatte Lazarus mit bewundernswertem Eifer genügt. Doch er liebte die kleine Schwester auch – obgleich er sich, erst nachdem er seine Frau Martha kennen gelernt hatte, solche Gefühle – oder Gefühle überhaupt – in vollem Umfange zugestand.


  Als der Vater starb, war Lazarus noch ein Jüngling gewesen. Zu jung vielleicht, um die gewaltige Verantwortung des Herrscherhauses, gepaart mit den Pflichten eines Landbesitzers, auf sich zu nehmen. Doch der junge Mann hatte seinem Vater auf dem Sterbebett geschworen, dass er das Haus Benjamin nicht im Stich lassen würde. Er würde sein Volk nicht enttäuschen, und er würde den Gott Israels nicht enttäuschen.


  Mit großer Entschlossenheit ging Lazarus seine mannigfaltigen Verpflichtungen an, und seine Hauptaufgabe war die Sorge um seine Schwester Maria. Sein Leben bestand nur aus Aufgaben und Pflichten. Lazarus kümmerte sich um Erziehung und Bildung der Schwester, wie es ihrer edlen Herkunft anstand, doch den Luxus von Gefühlen erlaubte er sich nicht, denn diese bargen Gefahr.


  Aber dann lernte er mit Gottes Segen Martha kennen.


  Sie war die älteste von drei Schwestern einer Familie aus Bethanien, Abkömmling einer israelitischen Adelsfamilie. Es war eine arrangierte Ehe gewesen, auch wenn Lazarus unter den drei Mädchen hatte wählen können. Martha war aus praktischen Erwägungen seine erste Wahl gewesen; als Älteste war sie vernünftig und verantwortungsbewusst und besaß am meisten Erfahrung in der Führung eines Haushalts. Die jüngeren Mädchen waren zu frivol und auch ein wenig verwöhnt; Lazarus hegte Sorge, dass eine von ihnen seine Schwester negativ beeinflussen könnte. Alle drei Schwestern waren hübsch, doch Marthas Schönheit war von heiterer Art. Sie übte auf Lazarus eine beruhigende Wirkung aus.


  Diese Ehe, so nüchtern geschlossen, wandelte sich zu einer großen Liebe, und Martha öffnete Lazarus’ Herz. Als unvermittelt seine Mutter starb und die kleine Maria zurückließ, schlüpfte Martha mühelos in die Rolle der Ersatzmutter.


  Während sie sich unter ihren Lieblingsbaum setzte, dachte Maria mit Dankbarkeit an Martha. Morgen kam der Hohepriester Jonathan Hannas, und die Hochzeitsvorbereitungen würden beginnen. Dann gäbe es keine Möglichkeit mehr, unbemerkt zu entwischen; Maria musste daher diese Stunden noch weidlich ausnutzen. Und später – später würde sie gezwungen sein, ihr geliebtes Heim zu verlassen, um mit ihrem zukünftigen Ehemann nach Süden zu reisen. Und welch ein Mann!


  Isa.


  Der bloße Gedanke an den Mann, der ihr Verlobter war, ließ in Maria ein warmes Glühen entstehen. Jede Frau würde sie um ihre Stellung als zukünftige Königin an der Seite dieses Königssohnes beneiden. Aber Maria ging es nicht so sehr um die hohe Stellung, sondern um den Mann selbst. Das Volk nannte ihn Jeshua, den ältesten Sohn und Erben des Hauses David. Aber Maria rief ihn mit einem Spitznamen aus ihrer Kindheit – Isa –, sehr zum Kummer ihres Bruders und Marthas.


  »Es ziemt sich nicht, unseren zukünftigen König und auserwählten Führer des Volkes mit einem Kinderspitznamen zu rufen, Maria«, hatte Lazarus bei Isas letztem Besuch mit ihr geschimpft.


  »Für sie schon«, hatte die tiefe, sanfte Stimme widersprochen, die mühelos Aufmerksamkeit erheischte.


  Lazarus war beim Klang dieser Stimme jäh stehen geblieben. Er schaute sich um und gewahrte den Sohn des Löwen – Jeshua.


  »Maria kennt mich, seit sie ein kleines Mädchen war, und hat mich stets Isa genannt. Sie soll es nicht ändern, nicht um alles in der Welt.«


  Marias Bruder hatte sehr betreten ausgesehen, bis Isa die peinliche Situation mit seinem Lächeln rettete. Ein Zauber lag in diesem Ausdruck, eine Wärme, der man unmöglich widerstehen konnte. Der Rest des Abends war wunderschön gewesen; die Menschen, die Maria am liebsten hatte, hatten sich um Isa geschart und seiner Weisheit gelauscht.


  Im Schatten eines großen Olivenbaumes liegend entschlummerte Maria in der warmen Mittagssonne und nahm das Bild ihres zukünftigen Ehemannes mit in ihre Träume.
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  Als Maria den Schatten auf ihrem Gesicht spürte, geriet sie in Panik, da sie glaubte, verschlafen zu haben. Es wurde bereits dunkel! Lazarus würde furchtbar erzürnt sein.


  Doch als sie ihre Benommenheit abschüttelte, sah sie, dass es immer noch heller Mittag war, mit einer strahlenden Sonne über dem Berg Arbel. Rasch blickte sie hoch, um zu sehen, welcher Gegenstand seinen Schatten auf ihr träumendes Gesicht geworfen hatte. Sie keuchte, starr vor Überraschung, doch dann erhob sie sich mit dem ganzen Überschwang eines verliebten jungen Mädchens.


  »Isa!«, rief sie voller Freude.


  Er breitete die Arme aus und schloss sie in seine Umarmung. Dann trat er einen Schritt zurück und schaute in ihr schönes Gesicht.


  »Meine kleine Taube«, nannte er sie bei dem Spitznamen, den er ihr als Kind gegeben hatte. »Ist es möglich, dass du mit jedem Tag schöner wirst?«


  »Isa! Ich wusste nicht, dass du kommen wolltest. Niemand hat mir gesagt …«


  »Sie wussten es auch nicht. Umso größer wird die Überraschung sein. Aber ich konnte nicht zulassen, dass die Vorbereitungen für meine Hochzeit ohne mich vonstatten gehen.« Wieder schenkte er ihr die ganze Kraft seines Lächelns. Maria betrachtete einen Moment eingehend seine Züge, die ernsthaften dunklen Augen über den vorstehenden Wangenknochen. Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte, der schönste Mann auf der Welt.


  »Aber mein Bruder sagt, es sei im Moment für dich hier nicht sicher.«


  »Dein Bruder ist ein großer Mann, der sich zu viele Sorgen macht«, beruhigte Isa sie. »Gott wird uns beschützen.«


  Während Isa sprach, blickte Maria an sich herunter und stellte zu ihrem Entsetzen fest, wie unordentlich sie aussah. Ihr langes Haar war zerzaust, voller Grashalme und Blätter, die nackten Beine mit getrocknetem Schlamm bedeckt. In dieser Aufmachung ähnelte sie nicht einmal entfernt einer künftigen Königin. Stammelnd begann sie sich für ihre unziemliche Erscheinung zu entschuldigen, doch Isa unterbrach sie mit einem herzhaften Lachen.


  »Sei unbesorgt, meine Taube. Dich wollte ich sehen, nicht deine Kleider oder deine Stellung.« Er streckte die Hand aus und pflückte ihr ein Blatt aus dem Haar.


  Maria lächelte zu ihm auf, rückte ihr Hemdkleid zurecht und klopfte halbherzig ein bisschen Staub ab. »Meinem Bruder würde es gar nicht gefallen«, sagte sie mit gespieltem Entsetzen.


  Lazarus war sehr streng in Dingen des Anstands und der Ehre; er wäre entsetzt, wenn er seine Schwester so sähe, im Garten, ohne Begleitung und unpassend angezogen … und in Gegenwart des zukünftigen Königs aus dem Hause David.


  »Ich kümmere mich schon um Lazarus«, versicherte Isa. »Aber wenn es dir so wichtig ist, dann lauf schon mal ins Haus, und tu so, als hättest du mich noch nicht gesehen. Ich gehe durch die Gartenpforte und komme heute Abend wieder, nachdem ich meinen Besuch geziemend angekündigt habe. Auf diese Weise werden sich weder dein Bruder noch Martha überfallen fühlen.«


  »Ich sehe dich also heute Abend«, erwiderte Maria, plötzlich schüchtern geworden. Sie zögerte noch einen Augenblick, wandte sich dann dem Haus zu.


  »Tu, als wärest du überrascht!«, rief Isa hinter ihr her und lachte, während er der Gestalt seiner Braut nachsah, die durch den Garten in das Haus ihres Bruders rannte.
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  Dieser Tag und die folgende Nacht sollten für den Rest ihres Lebens in Marias Gedächtnis eingebrannt bleiben. Es waren die letzten Stunden, in denen sie unbeschwert, verliebt und glücklich gewesen war.


  Jonathan Hannas kam tatsächlich am nächsten Tag, doch er kam mit einem neuen und überraschenden Ansinnen. Das politische und geistige Klima in Jerusalem drohte instabil zu werden, und die Pläne waren geändert worden, um die wachsende Bedrohung durch die Römer abzuwenden. Während einer geheimen Ratsversammlung hatten die Priester einen neuen Anführer gewählt, denn der Rat hielt Jeshua für ungeeignet, die Pflichten des Gesalbten zu übernehmen. Mitglieder des Rates begleiteten Hannas, um ihre Ergebnisse vorzutragen.


  Maria und Martha waren bei ihrer Ankunft aus dem Zimmer geschickt worden, doch Maria wollte unbedingt hören, was die Mächtigsten ihres Volkes über ihre Zukunft beratschlagten. Zwar hatte Isa ihr beruhigend zugelächelt, doch Maria hatte einen Ausdruck in seinen Augen gesehen, der sie verstörte. Nie zuvor hatte in seinem Blick Unsicherheit gelegen. Gegen Marthas Wunsch versteckte sich Maria im Korridor und lauschte den Männern.


  Die Stimmen hatten sich erhoben; manche von ihnen wurden sehr laut und versuchten die anderen zu übertönen. Oft war schwer zu erkennen, worüber gerade gesprochen wurde. Die raue, krächzende Stimme gehörte Jonathan Hannas.


  »Du hast es dir selbst zuzuschreiben, weil du dich mit den Zeloten zusammengetan hast. Die Römer werden uns nie erlauben, eine Allianz mit dir einzugehen, weil unter deinen Anhängern Mörder und Umstürzler sind. Wir würden damit ein Gemetzel unter unserem Volk herausfordern.«


  Die ruhige, wohltönende Stimme, die nun sprach, gehörte Isa.


  »Ich billige jeden Menschen, der sich mir anschließen und das Reich Gottes suchen will. Die Zeloten erkennen meine Abstammung von David an. Ich bin ihr rechtmäßiger Führer. Und der eure.«


  »Du begreifst nicht, wer gegen uns steht«, gab Hannas zurück. »Der neue Prokurator, Pontius Pilatus, ist ein Barbar. Er wird so viel Blut vergießen, wie er für nötig hält, um selbst unsere geringsten Forderungen zum Schweigen zu bringen. Er stellt seine heidnischen Banner in unseren Straßen zur Schau und lässt unseren Münzen seine blasphemischen Symbole aufprägen, um uns ja nicht vergessen zu lassen, dass wir dagegen machtlos sind. Er würde nicht zögern, jeden einzelnen von uns zu beseitigen, wenn er dächte, dass wir aus dem Tempel Unbotmäßigkeit gegen Rom unterstützen.«


  »Der Tetrarch ist auf unserer Seite«, machte Isa geltend. »Vielleicht könnte er bei dem neuen Prokurator intervenieren.«


  Hannas spuckte aus. »Herodes Antipas ist auf niemandes Seite. Ihn interessieren nur seine Verderbtheit und sein Vergnügen. Seinen Sold bezieht er von Rom. Jude ist er nur, wenn es seinen Zielen dienlich ist.«


  »Seine Frau ist eine Nazarenerin«, betonte Isa.


  Diese Bemerkung wurde mit Schweigen quittiert. Isa war Anhänger der liberalen Lehre der Nazarener, einer Bewegung, in der seine Mutter eine der Führerinnen war. Die Nazarener hielten sich nicht so strikt an die Gebote wie die Tempeljuden. In ihrer anders gearteten Tradition waren Frauen bei den religiösen Riten zugelassen, ja, sie kannten sogar Prophetinnen. Auch erlaubten sie Nichtjuden, die Lehren anzuhören und am Gottesdienst teilzunehmen.


  Während Hannas die Splittergruppe der Zeloten als wichtigsten Grund betonte, warum der Rat Isa die Unterstützung entzogen hatte, wusste doch jeder im Raum, dass dies nur eine Vernebelung der Wahrheit war. Isas Lehren waren zu revolutionär, zu sehr von den Nazarenern beeinflusst. Die Tempelpriester hatten nicht mehr genügend Einfluss auf ihn.


  Indem er darauf hinwies, dass Herodes’ Ehefrau Nazarenerin war, hatte Isa den Tempelpriestern eine Herausforderung entgegengeschleudert. Sie besagte, dass er auch ohne ihren Segen seine in der Prophezeiung geweissagte Rolle als König aus dem Hause David und Messias annehmen würde, und er wollte es als Nazarener tun. Diese Entscheidung barg ein großes Risiko. Zwar konnte sie die Macht der Hohepriester schwächen, konnte aber auch Isa zum Nachteil ausschlagen, wenn das Volk ihm die Unterstützung entzog und sich den traditionellen Führern zuwandte.


  Doch Hannas hatte seinen Angriff noch nicht zu Ende geführt. Seine Stimme durchschnitt die Spannung im Raum wie ein Messer.


  »Wer die Braut hat, der ist der Bräutigam.«


  Wieder senkte sich Stille über die Versammlung, und Maria, auf der Lauer vor der Tür, erstarrte. Ihr Mund war trocken, ihre Zunge geschwollen. Hannas’ Worte waren eine Anspielung auf das Hohelied König Salomos, geschrieben als Lobgesang auf die höchste dynastische Vereinigung der Adelsgeschlechter Israels. Hier jedoch war es eine überdeutliche Anspielung auf das Verlöbnis von Maria und Isa. Damit ein König über das Volk herrschen durfte, musste er sich gemäß der Tradition eine Braut gleicher königlicher Abkunft wählen. Als benjaminitische Nachfahrin von König Saul war Maria die ranghöchste Prinzessin in Israel. Als solche war sie Jeshua, dem Sohn des Löwen, bereits in frühester Kindheit versprochen worden. Die Stämme Juda und Benjamin waren seit dem Altertum verbunden gewesen, und die dynastische Verbindung dieser beiden Linien hatte bestanden, seit Sauls Tochter Michael mit David vermählt worden war.


  Aber um ein dynastischer König innerhalb des Gesetzes zu sein, musste dieser seine Partnerin aus einer ebensolchen Dynastie erwählen. Und nun griff Hannas ihr Verlöbnis an!


  Als Nächstes sprach Marias Bruder. Lazarus hatte seine Gefühle allzeit unter Kontrolle, und nur ihm sehr nahestehende Menschen hätten die Spannung in seiner Stimme vernommen, als er sich nun an den Hohepriester wandte.


  »Hannas, meine Schwester ist Jeshua rechtmäßig anverlobt worden. Die Propheten haben gesagt, er ist der Messias, den unser Volk erwartet. Ich verstehe nicht, wie wir von diesem Weg abweichen können, den Gott uns gewiesen hat.«


  »Du wagst es, mir zu sagen, was Gott gewiesen hat?«, fauchte Hannas mit einem Blick auf Isa.


  Maria zuckte zusammen. Lazarus war ein Mann, der strikt die Gebote befolgte, und er würde es niemals wagen, den Hohepriester anzugreifen. »Wir glauben, dass Gott einen anderen Mann erwählt hat. Einen rechtschaffenen Verteidiger des Gesetzes, einen Mann, der alle Grundsätze hochhalten wird, die unserem Volk heilig sind, ohne für die Römer ein politisches Ärgernis darzustellen.«


  Da war sie – die Wahrheit: ausgesprochen, damit alle sie hören konnten. Ein rechtschaffener Verteidiger des Gesetzes. Dies war Hannas’ Art, Isa zu zeigen, dass die Hohepriester trotz seiner makellosen Abstammung keine seiner Nazarener-Reformen dulden würden.


  »Und wer ist es?«, fragte Isa ruhig.


  »Johannes.«


  »Der Täufer?«, fragte Lazarus ungläubig.


  »Er ist auch verwandt mit dem Löwen«, warf eine andere raue Stimme ein, die Maria nicht erkannte. Möglicherweise war es dieser jüngere Priester, Kaiphas, der Schwiegersohn des Hannas.


  »Er ist kein Nachkomme Davids.« Isas Stimme war immer noch ruhig.


  »Nein.« Das war Hannas. »Aber seine Mutter stammt aus der Priesterlinie Aarons, und sein Vater ist ein Zadokite. Das Volk glaubt, dass er der Erbe des Propheten Elias ist. Das wird ausreichen, um das Volk umzustimmen, ihm zu folgen, wenn er mit der passenden Braut verheiratet ist.«


  Nun hatten sie den Kreis geschlossen. Hannas war gekommen, um Marias Verlöbnis mit dem Kandidaten für die Rolle des Messias zu sichern, den die Priester im Auge hatten. Sie war die Ware, die sie benötigten, um seine Königswürde zu rechtfertigen.


  Nun ergriff eine laute, zornige Stimme das Wort. Maria hatte Isas jüngeren Bruder Jakob nie kennen gelernt, aber sie erriet, dass er der Zürnende war. Denn seine Stimme ähnelte Isas, nur fehlte ihm die ruhige Beherrschtheit, die alle Äußerungen des älteren Bruders auszeichnete.


  »Ihr könnt eure Gesalbten, eure künftigen Könige, nicht aussuchen wie Waren in einem Basar. Wir alle wissen, dass Jeshua der Auserwählte ist, der unser Volk vom Joch befreien soll. Wie könnt ihr es wagen, einen Ersatz zu nehmen, nur weil ihr um eure kostbaren Posten fürchtet!«


  Nun erschollen viele Rufe, die Männer versuchten, einander zu übertönen. Maria versuchte Stimmen und Worte zu erkennen, doch sie zitterte am ganzen Leibe. Alles würde sich verändern, sie spürte es bis ins Mark.


  Die raue, befehlsgewohnte Stimme Hannas’ übertönte die anderen.


  »Lazarus, nur du als Vormund dieses Mädchens kannst die Entscheidung treffen, das Verlöbnis zu brechen und die Tochter Benjamins unserem erwählten Kandidaten zuteil werden zu lassen. Es liegt nun in deiner Hand. Aber ich erinnere dich daran, dass dein Vater Pharisäer war und ein treuer Diener des Tempels. Ich kannte ihn gut. Er würde erwarten, dass du tust, was das Beste für das Volk ist.«


  Maria spürte die schwere Last auf Lazarus’ Schultern selbst durch die Tür. Es stimmte insoweit, als ihr Vater dem Tempel ergeben war und dem Gesetz bis zu seinem Tode treu gedient hatte. Marias Mutter war Nazarenerin gewesen, doch das bedeutete für diese Männer gar nichts. Lazarus hatte dem Vater auf dem Sterbebett geschworen, dass er das Gesetz ehren und den Rang des Hauses Benjamin um jeden Preis erhalten werde. Nun sah er sich vor eine furchtbare Wahl gestellt.


  »Ihr wünscht, meine Schwester mit dem Täufer zu verheiraten?«, fragte Lazarus vorsichtig.


  »Er ist ein rechtschaffener Mann und ein Prophet. Und sobald Johannes als Messias gesalbt ist, wird deine Schwester als seine Frau denselben Status innehaben, als hätte sie diesen Mann geheiratet«, antwortete Hannas.


  »Johannes ist ein Eremit, ein Asket«, unterbrach Isa. »Er hat weder Wunsch noch Bedürfnis nach einer Frau. Er hat ein Leben in der Abgeschiedenheit gewählt, weil er glaubt, es bringt ihn Gottes Stimme näher. Wollt ihr etwa seine selbst gewählte Einsamkeit und sein gutes Werk zerstören, indem ihr ihn in eine Ehe drängt – mit all ihren Verpflichtungen, die sie laut Gesetz mit sich bringt?«


  »Nein«, entgegnete Hannas. »Wir würden Johannes zu gar nichts drängen. Er wird das Mädchen heiraten, um seinen Status als Messias vor dem Volk zu bestätigen. Danach wird sie im Hause seiner Verwandten leben, und Johannes darf wieder Prediger sein. Sie wird ihren vom Gesetz vorgeschriebenen dynastischen Pflichten nachkommen, und er ebenso.«


  Maria lauschte; sie betete, dass die Übelkeit in ihrem Magen nicht zu ihrem Mund vordrang, damit sie sich nicht verriet. Sie wusste, was »dynastische Pflichten vor dem Gesetz« bedeuteten: Es ging um nichts anderes als die Fortpflanzung. Sie sollte Kinder bekommen – mit Johannes, dem Verfechter der Askese. Es war schlimm genug, dass diese Männer versuchten, ihr das größte Glück zu nehmen, von dem sie je geträumt hatte: die Hochzeit mit Isa. Doch schlimmer noch war, dass sie damit Isa von seinem rechtmäßigen Platz als zukünftiger König vertreiben würden.


  Und dann der Täufer selbst. Maria hatte diesen Mann, der an den Ufern des Jordan predigte, nie gesehen, doch im Volk war er berühmt. Er war mit Isa verwandt, war sein älterer Vetter, doch vom Temperament ein ganz anderer Mensch. Isa verehrte Johannes, nannte ihn oft einen großen Diener Gottes und einen wahrhaftigen und rechtschaffenen Mann. Doch Isa erkannte auch Johannes’ Grenzen. Er hatte es Maria einmal erklärt, als sie ihn nach dem zornigen Prediger fragte, der die Menschen mit Wasser taufte. Johannes lehnte Frauen, Nichtjuden, Lahme und Unreine ab, während Isa glaubte, dass Gottes Wort für alle Menschen war, die es hören wollten. Es sei keine Lehre für eine Elite, pflegte er zu sagen, sondern eine gute Botschaft für alle. Dieser Unterschied war des Öfteren Anlass für Diskussionen zwischen Isa und Johannes gewesen.


  Johannes hatte nach dem Tod seiner Eltern viel Zeit an den öden Ufern des Toten Meeres verbracht. Dort verband er sich mit den Essenern von Qumran, einer strengen Asketensekte, aus der viele seiner strikten Gebote stammten. Die Qumran-Sekte lebte unter rauen Bedingungen und verachtete jene, die sie »die Sucher nach dem bequemen Leben« nannte. Sie sprachen oft von einem Lehrer der Gerechtigkeit, der Reue und unbedingten Gehorsam gegenüber den Geboten predigen würde.


  Auch Isa hatte geraume Zeit unter den Essenern gelebt, und er erzählte Maria von ihrer Lehre. Er verehrte ihre Hingabe an Gott und die Gebote, pries ihre guten und wohltätigen Werke. Er besaß Gefährten unter ihnen und zog sich immer wieder zur Meditation in die Einsamkeit von Qumran zurück. Aber während Johannes die unnachgiebigen Ansichten der Essener vollauf teilte, lehnte Isa viele ihrer Grundsätze als letztlich zu hart und selbstgerecht ab.


  Isa hatte Maria noch andere Dinge über Johannes erzählt, über die seltsamen Gewohnheiten, die er in Qumran angenommen hatte: beispielsweise Heuschrecken mit Honig zu essen oder seltsame Gewänder aus Tierhäuten und grober Kamelwolle zu tragen. Er beschrieb, wie sein Cousin, der Täufer, in der Wüste lebte, nichts als den Himmel über seinem Kopf, sodass er sich Gott näher fühlte. Dies war nicht der angemessene Wohnort für eine Edelfrau oder ein Kind. Und es war keineswegs das, worauf Maria Magdalena ihr ganzes junges Leben lang vorbereitet worden war.


  Nun lag alles in Lazarus’ Hand, dachte sie traurig. Wieder erhoben sich die Stimmen im Nebenzimmer, doch Maria spürte nur noch ihre Tränen. Sie konnte die Stimmen nicht mehr voneinander unterscheiden. War das gerade Lazarus gewesen? Was sagte er? Marias Bruder liebte und verehrte Isa als Mann und als Nachkomme Davids, obgleich er selbst nie den Reformen des Rechten Weges der Nazarener gefolgt war. Lazarus war in hohem Maße Traditionalist; sein Vater war sowohl Pharisäer als auch Geldgeber des Tempels in Jerusalem gewesen.


  Hannas nun zwang Lazarus zu einer entsetzlichen Entscheidung: Wenn er Isa unterstützte, den rechtmäßigen König der Dynastie und Erben aller Prophezeiungen, würde er aus dem Tempel ausgeschlossen werden. Dies war die versteckte Drohung in den Worten des Hohepriesters. Lazarus blieb dann keine andere Wahl, als sich den Nazarenern anzuschließen und eine Form des Glaubens zu vertreten, von der er nicht überzeugt war.


  Die Gemäßigteren im Volk, darunter auch Lazarus, waren zufrieden gewesen, solange Isa von den Nazarenern wie auch von den Hohepriestern anerkannt wurde. Aber nun standen sie am Vorabend einer schrecklichen Glaubensspaltung, einer Trennung von zwei mächtigen Parteien, die Feindschaft unter den edlen Familien Israels säen und bitterer Rivalität Tür und Tor öffnen würde. Eine Wahl würde zu treffen sein, die für viele innerhalb der einfachen Bevölkerung nur schwer nachzuvollziehen war.


  Doch hier und jetzt sorgte sich Maria nur um eine Wahl, die getroffen werden sollte.


  Lazarus’ Entscheidung, das Gesetz der Hohepriester zu achten, würde viel mehr zerstören als Marias Jungmädchenträume, es würde sie in eine Ehe treiben, vor der sie zurückschauderte. Und es war eine Entscheidung, die den Lauf der Geschichte für Tausende von Jahren unwiderruflich verändern sollte.
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  Isa traf an jenem Abend mit Lazarus eine Vereinbarung: Er wollte derjenige sein, der Maria den Beschluss mitteilte. Lazarus willigte, offenbar mit großer Erleichterung, ein, und Maria wurde in eine stille Kammer gebracht, um mit dem Mann zu sprechen, den sie immer für ihren zukünftigen Ehemann gehalten hatte.


  Als Isa ihren zitternden Leib und ihr verweintes Gesicht gewahrte, wusste er schon, dass sie vieles heimlich mit angehört hatte. Und als Maria die Trauer in Isas Augen sah, wusste sie, dass ihr Schicksal besiegelt war. Sie warf sich in seine Arme und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte.


  »Aber warum?«, hörte sie nicht auf zu fragen. »Warum hast du zugestimmt? Warum hast du dir dein Königtum nehmen lassen, das dir rechtmäßig zusteht?«


  Isa strich ihr beruhigend übers Haar und lächelte in seiner tröstenden Art. »Vielleicht ist mein Königtum nicht von dieser Welt, meine Taube.«


  Maria schüttelte nur den Kopf; sie verstand es einfach nicht. Isa sah dies und fuhr mit seiner Erklärung fort.


  »Maria, meine Aufgabe ist, den Rechten Weg zu lehren, den Menschen zu zeigen, dass das Königreich Gottes nahe ist, dass wir die Macht haben, uns hier und jetzt von jeglicher Unterdrückung zu befreien. Dafür brauche ich keine irdische Krone oder ein Königreich. Ich muss nur so viele Menschen wie möglich erreichen, um ihnen das Wort von Gottes Weg zu verkünden.


  Ich hatte immer geglaubt, ich würde den Thron Davids erben und dich an meiner Seite haben, aber wenn dieses nicht im Fleische möglich ist, so müssen wir uns Gottes Willen unterwerfen.«


  Maria wägte seine Worte ab, sie versuchte mit aller Macht, tapfer zu bleiben und sie hinzunehmen. Sie war als Prinzessin erzogen worden; deshalb hatte sie den Namen Maria erhalten, einen Titel, der den Töchtern adeliger Familien innerhalb der Nazarener-Tradition vorbehalten war. Sie war auch von den Nazarener-Frauen unterrichtet worden, allen voran von Isas Mutter. Die Hohe Maria hatte schon früh mit der Unterweisung der kleinen Maria begonnen, um sie auf das Leben mit dem Sohn Davids vorzubereiten und ihr gleichzeitig die geistigen Lehren ihres reformierten Glaubens nahezubringen. Sobald sie mit Isa verheiratet war, sollte Maria Magdalena den roten Schleier der Nazarener-Priesterin nehmen, den gleichen roten Schleier, den auch die Hohe Maria trug.


  Aber nun sollte es nicht mehr sein.


  Maria konnte den schmerzlichen Verlust nicht ertragen und brach erneut in Tränen aus. Und nun kam ihr ein furchtbarer Gedanke – sie schluchzte herzzerreißend auf.


  »Isa?«, flüsterte sie, voller Angst vor der zu stellenden Frage.


  »Ja?«


  »Wirst du – wen wirst du jetzt heiraten?«


  Isa sah sie dermaßen zärtlich an, dass Maria glaubte, ihr werde das Herz brechen. Er nahm ihre Hände und sprach leise, aber fest zu ihr.


  »Erinnerst du dich, was meine Mutter gesagt hat, als du uns das letzte Mal besucht hast?«


  Maria nickte, lächelte unter Tränen. »Ich werde es nie vergessen. Sie sagte: ›Gott hat dich zur besten Gefährtin meines Sohnes erkoren. Ihr zwei werdet ein Fleisch sein. Es wird nicht mehr zwei geben, sondern eins. Was aber Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen.‹«


  Isa nickte. »Meine Mutter ist die weiseste aller Frauen und eine große Prophetin. Sie hat erkannt, dass Gott dich für mich geschaffen hat. Und wenn es in Gottes Plan beschlossen ist, dass ich dich nicht haben soll, dann werde ich auch keine andere nehmen.«


  Erleichterung durchflutete Maria. Die Vorstellung von einer anderen Frau an Isas Seite wäre das Unerträglichste gewesen. Doch dann dämmerte eine andere Erkenntnis herauf – eine niederschmetternde.


  »Aber … wenn ich Johannes’ Frau werden soll … er wird mir nie erlauben, eine Nazarener-Priesterin zu werden.«


  Isa wurde sehr ernst. »Nein, Maria. Johannes wird darauf bestehen, dass du dich strikt an die Gebote hältst. Er verachtet die Reformen unserer Anhänger, und es mag sein, dass er dir hart zusetzt und strenge Buße fordert. Aber denke immer daran, was ich dir gesagt habe und was meine Mutter lehrt. Das Königreich Gottes ist in deinem Herzen, und kein Unterdrücker – nicht die Römer, nicht einmal Johannes – kann es dir nehmen.«


  Er hob Marias Kinn und sah ihr bei seinen nächsten Worten eindringlich in die haselnussbraunen Augen. »Höre gut zu, meine Taube. Wir müssen diesen Weg mit Würde beschreiten und tun, was für die Kinder Israels das Beste ist. Das bedeutet, dass ich mich im Augenblick nicht gegen Jonathan Hannas und den Tempel stellen kann. Ich will ihre Entscheidung mittragen, damit die Lehre des Rechten Weges sich in Frieden weiter ausbreiten kann, und ich habe eingewilligt, zwei Dinge zu tun, die sie meiner Unterstützung versichern. Ich werde mit meiner Mutter bei deiner Hochzeit zugegen sein, und ich werde Johannes gestatten, mich öffentlich zu taufen, um allen zu zeigen, dass ich seine geistige Führung anerkenne.«


  Maria nickte feierlich. Sie würde den Weg gehen, der ihr vorgezeichnet war; dies war ihre Verantwortung als Tochter Israels. Isas Worte von Liebe und Stärke sollten sie darin begleiten.


  Er küsste sie leicht auf die Stirn und wandte sich dann zum Gehen.


  »Du bist so klein und doch so stark«, sagte er sanft. »Diese Stärke habe ich immer in dir gesehen. Eines Tages wirst du eine mächtige Königin sein, eine Führerin unseres Volkes.«


  Isa blieb in der Tür stehen, um Maria ein letztes Mal anzuschauen und ihr seinen letzten Gedanken mitzuteilen. Er legte eine Hand auf sein Herz.


  »Ich werde immer bei dir sein.«
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  Johannes der Täufer war nicht so leicht zu beeinflussen, wie Hannas und der Rat der Priester gedacht hatten.


  Als sie mit ihrem Vorschlag zu ihm kamen, zürnte Johannes ob ihres Mangels an Rechtschaffenheit und nannte sie Schlangenbrut. Er erinnerte sie, dass es bereits einen Messias gebe, seinen Vetter Jeshua, einen von Gott erwählten Propheten, und dass er, Johannes, nicht würdig sei, in seine Fußstapfen zu treten. Die Hohepriester entgegneten, dass das Volk Johannes als den größeren Propheten bezeichne, als den Erben des Elias.


  Doch Johannes antwortete: »Ich bin nicht, was ihr behauptet.«


  »Dann sage uns doch, wer du bist, damit wir es dem Volke Israel sagen können, das dir als Prophet und König folgen würde«, forderten sie ihn auf.


  Doch Johannes antwortete auf seine rätselhafte Art: »Ich bin die Stimme, die in der Wüste ruft.«


  Er schickte die Pharisäer fort, doch der schlaue junge Priester Kaiphas hatte Johannes’ rätselhafte Verkündigung: ›Ich bin die Stimme, die in der Wüste ruft‹, als Anspielung auf den Propheten Jesaja verstanden. Wollte Johannes sich damit selbst als Propheten bezeichnen? Wollte er die Priester irgendwie auf die Probe stellen?


  Die priesterlichen Gesandten kehrten am nächsten Tag wieder, und diesmal baten sie Johannes um die Taufe. Er bestand auf ihrer Sühne für alle begangenen Sünden, dann würde er es in Erwägung ziehen. Dies wurmte die Priester, doch sie wussten, dass sie nach Johannes’ Regeln spielen mussten, falls sie ihn nicht als Schlüsselfigur ihrer Strategie verlieren wollten. Die Taufe durch Johannes würde ihre Stellung bei den Massen stärken, die Johannes bereits als Propheten bezeichneten – und genau darum ging es.


  Nachdem die Priester ihrer Reue Ausdruck verliehen hatten, tauchte Johannes sie in den Jordan, doch er warnte sie gleichzeitig: »Ich taufe euch nur mit Wasser. Der aber, der nach mir kommt, ist in den Augen Gottes mächtiger als ich.«


  Nachdem die Menschenmenge sich zerstreut hatte, blieben die Priester bei Johannes und legten ihm ihren Plan vor. Johannes aber wollte nichts davon hören. Am meisten widerstrebte ihm, eine Frau zu nehmen, und schon gar nicht eine Frau, die mit seinem Vetter verlobt gewesen war. Doch der Rat war auf Johannes’ Einsprüche vorbereitet, hatte sie aufgrund seiner Heftigkeit vom Vortag gründlich vorausbedacht. So sprachen die Priester über Lazarus, den rechtschaffenen Mann aus dem Hause Benjamin, und betonten, wie sehr der gute Mann fürchte, seine fromme Schwester werde durch ihre Heirat dem Einfluss der Nazarener ausgesetzt sein.


  Bei dieser Enthüllung zuckte der Täufer zusammen. Die Nazarener waren der Stachel in seinem Fleisch. Obgleich er der Prophezeiung anhing, dass Jeshua der Auserwählte war, betrachtete er mit wachsender Sorge den Weg, den sein Vetter zusammen mit den Nazarenern beschritt, die unverhohlen das Gesetz missachteten. Johannes brachte die Unterredung zu einem Ende und entließ die Gesandten. Die Priester gingen, ohne ihm eine Entscheidung abgerungen zu haben.


  Später erschien Isa am Ufer des Jordan, um das Versprechen einzulösen, das er dem Hannas gegeben hatte. Eine große Zahl seiner Anhänger folgte ihm, und das Treffen zweier so berühmter Männer brachte die Menschen in Scharen herbei. Johannes streckte eine Hand vor, um Isa am Nähertreten zu hindern.


  »Ich müsste von dir getauft werden, und du kommst zu mir?«, fragte er. »Du bist doch der Auserwählte Gottes.«


  Hierauf lächelte Isa. »Vetter, lass es nur zu. Denn nur so können wir die Gerechtigkeit ganz erfüllen.«


  Johannes nickte und zeigte weder Überraschung noch Ablehnung ob Isas unverhohlener Hinnahme des Unabänderlichen. Dies war das erste Mal seit der Einmischung der Hohepriester, dass sie zusammentrafen, die erste Gelegenheit, einander einzuschätzen. Der Täufer führte Isa außer Hörweite der Menschenmenge und sprach in wohl überlegten Worten, um den Standpunkt des Cousins zu ergründen.


  »Wer die Braut hat, der ist der Bräutigam.«


  Isa sagte nichts darauf; er nickte nur zum Zeichen seines Einverständnisses.


  Johannes fuhr fort. »Der Freund des Bräutigams aber, der dabeisteht und ihn hört, freut sich über die Stimme des Bräutigams. Ich kann es mit Freuden annehmen, dein selbstloses Geschenk der Gerechtigkeit, wenn du es wirklich aus freien Stücken gibst.«


  Wieder bekundete Isa sein Einverständnis. »Meine Erfüllung ist, der Freund des Bräutigams zu sein. Ich muss kleiner werden, damit du wächst, und so soll es sein.«


  Es war ein Wortspiel, eine Art Tanz der beiden großen Propheten, die gegenseitig ihre politische Einstellung erkundeten. Als Johannes überzeugt war, dass sein Vetter sich freiwillig bereit erklärte, auf seine Stellung wie auch auf seine Braut zu verzichten, wandte er sich der versammelten Menge an den Ufern des Jordan zu. Er gab ihnen eine Erklärung ab, bevor er Isa zur Taufe rief.


  »Nach mir kommt dieser Mann, der mir voraus ist – weil er vor mir erwählt wurde.«


  Damit tauchte er Isa in die Wasser des Jordan. Johannes’ Worte waren sorgfältig gewählt: Sollte er in die Fußstapfen des Messias treten und sollte ihm etwas zustoßen, dann würde Jeshua der Erbe seines Throns sein. »Er wurde vor mir erwählt« wies ganz deutlich darauf hin, dass Johannes immer noch die Prophezeiung von Jeshuas Geburt anerkannte. Diese Darstellung sicherte ihm das Wohlwollen der Gemäßigten, die Johannes unterstützten und die Reformen der Nazarener fürchteten, ehrte jedoch Isa als das in den Prophezeiungen verheißene Kind. Die Worte »nach mir kommt dieser Mann« wiesen darauf hin, dass Johannes mit dem Gedanken spielte, die Rolle des Gesalbten zu übernehmen. Johannes, der schlichte Prediger in der Wüste, mit seinen rauen Kleidern und seinem rauen Stil eines Bekehrers, war möglicherweise leicht zu unterschätzen, doch seine Handlungen und Worte am Ufer des Jordan an jenem Tage zeigten ihn als klugen Politiker, mit dem man rechnen musste.


  Als Isa aus dem Wasser auftauchte, jubelte die Menge ihnen zu, diesen beiden Propheten, die Gott der Herr berührt hatte. Doch dann breitete sich Stille im Tal aus, denn eine weiße Taube flog vom Himmel hernieder und schwebte anmutig über dem Haupte Isas aus dem Hause David.


  Es war ein Anblick, der den Menschen im Jordantal und darüber hinaus in Erinnerung bleiben sollte, für alle Zeit.
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  Am nächsten Tag kehrte Kaiphas mit seinen Pharisäern an den Jordan zurück. Er hatte seine Strategie bezüglich Johannes sorgfältig geplant. Die Taufe Jeshuas hatte nicht den von ihm und Hannas vorausgesehenen Zweck erfüllt. Sie hatten geglaubt, wenn Isa sich der Taufe unterwürfe, würde er vor aller Welt Johannes’ Autorität anerkennen. Stattdessen hatte das Erscheinen der Taube die Menschen daran erinnert, dass der lästige Nazarener der Auserwählte der Prophezeiung war. Mehr als je zuvor mussten die Pharisäer sich nun darum bemühen, diese Vorstellung zu unterdrücken. Und deshalb musste der Titel des Messias so schnell wie möglich auf einen anderen übertragen werden – auf Johannes, den einzigen annehmbaren Kandidaten.


  Doch Johannes war durch das Zeichen der weißen Taube beunruhigt. Besagte diese Himmelserscheinung, die unmittelbar auf Isas Taufe gefolgt war, nicht deutlich, dass Isa der Auserwählte Gottes war? Johannes schwankte, doch am Ende entschied er sich dafür, seinen Vetter zu unterstützen. Kaiphas, der die Methoden seines Schwiegervaters Hannas eifrig studiert hatte, war darauf vorbereitet und holte zum Gegenschlag aus.


  »Dein Nazarener-Vetter weilt heute bei den Aussätzigen«, teilte er Johannes mit.


  Johannes war entsetzt. Es gab nichts Unreineres als jene unglücklichen, von Gott verlassenen Geschöpfe. Und dass sein Cousin sich nun, da er die Taufe empfangen hatte, dennoch um diese Ausgestoßenen kümmerte, war undenkbar.


  »Bist du sicher, dass es wahr ist?«, fragte er.


  Kaiphas nickte ernst. »Ja. Ungern berichte ich, dass Jeshua heute Morgen an einem der schmutzigsten aller Orte geweilt hat. Ich habe gehört, dass er ihnen das Wort vom Reich Gottes predigte. Er hat ihnen sogar erlaubt, ihn zu berühren.«


  Johannes war erstaunt, dass Jeshua so schnell so tief gesunken war. Er wusste natürlich, dass dies dem nachhaltigen Einfluss der Nazarener zu verdanken war. War Jeshuas Mutter nicht eine Maria und eine Anführerin der Bewegung? Aber sie war nur eine Frau und von geringer Bedeutung, abgesehen davon, dass sie ihren Sohn übermäßig beeinflusste. Doch wenn Jeshua sich am Tag nach seiner Taufe in die Welt der Unreinen begab, mochte das bedeuten, dass Gott ihm den Rücken zugekehrt hatte.


  Und was war mit diesem Mädchen, dieser Tochter aus dem Hause Benjamin? Es störte Johannes, dass auch sie eine Maria war: Dies war ein Nazarener-Name und ein Hinweis darauf, dass das Mädchen in jenen unziemlichen Lehren geschult worden war.


  Aber die Prophezeiung, die das Mädchen selbst umgab, musste um des Volkes willen in aller Ernsthaftigkeit bedacht werden. Es hieß, sie sei die Tochter Sions, wie dies im Buch des Propheten Micha beschrieben war. Die Stelle bezog sich auf Migdal-Eder, den Turm der Herde, eine Hirtin, die das Volk führen würde: »Und du, Turm der Herde, du Feste der Tochter Sion, zu dir wird kommen und wiederkehren die frühere Herrschaft, das Königtum der Tochter Jerusalem.«


  Wenn Maria wahrlich diese verheißene Frau war, hatte Johannes eine Verantwortung, darauf zu achten, dass sie auf dem geraden Pfad der Gerechtigkeit blieb. Kaiphas versicherte ihm, dass das Mädchen jung genug und selbstredend fromm genug sei, um, wie von Johannes gewünscht, wieder in der orthodoxen Lehre unterrichtet zu werden. Sogar ihr Bruder bäte darum, dass dies baldmöglichst geschehen sollte. Die Verlobung dieser benjaminischen Prinzessin mit Jeshua war wegen seiner Anhänglichkeit an die Nazarener-Lehre gelöst worden; das war laut Gesetz erlaubt. Hatte etwa nicht der Hohepriester Hannas persönlich die gelöste Verlobung beurkundet?


  Am wichtigsten jedoch war, dass Jeshua selbst oder seine Nazarener-Anhänger nichts gegen die Entscheidung unternommen, sondern sogar versprochen hatten, Johannes in der Position des Gesalbten zu bestätigen. Jeshua hatte sogar zugesichert, zum Hochzeitsmahl zu erscheinen, zum Zeichen, dass er der Verbindung zustimmte. Es gab nichts gegen dieses Ehegelöbnis einzuwenden. Wenn Johannes die Prinzessin aus dem Hause Benjamin ehelichte und somit der Gesalbte wurde, würde er zehnmal so viele Menschen taufen können. Er würde viel mehr Sünder erreichen und ihnen den Weg zur Buße zeigen können. Er würde der Lehrer der Gerechtigkeit aus der Prophezeiung der Altvorderen werden.


  Da sich ihm die Gelegenheit bot, mehr Kinder Israels Gottes Weg der Reue zu lehren, stimmte Johannes schließlich zu, das junge Mädchen zu heiraten und seinen Platz in der Geschichte seines Volkes einzunehmen.
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  Die Hochzeit von Maria, Tochter des Hauses Benjamin, und Johannes dem Täufer aus den Priestergeschlechtern Aaron und Zadok fand statt auf dem Hügel von Kana in Galiläa. Viele Abkömmlinge alter Familien sowie Nazarener und Pharisäer waren geladen. Wie versprochen, erschien auch Isa, begleitet von seiner Mutter, seinen Brüdern und einer Gruppe Jünger.


  Johannes’ fromme Mutter Elisabeth war eine Base von Isas Mutter Maria gewesen. Aber Elisabeth und ihr Mann Zacharias waren schon vor einigen Jahren gestorben, und es gab keinen unmittelbaren Verwandten, der ausreichende Vorbereitungen für die Feier getroffen hatte; Johannes selbst verfügte weder über das nötige Wissen noch scherte er sich sonderlich um die Etikette. Als die Hohe Maria gewahrte, dass nicht hinlänglich für das leibliche Wohl der Gäste gesorgt war, griff sie als eine der Älteren von Johannes’ Verwandten ein. Sie ging zu ihrem Sohn, der von einigen seiner Anhänger umgeben war, und sagte zu ihm: »Sie haben keinen Wein mehr für das Hochzeitsmahl.«


  Isa hörte seiner Mutter aufmerksam zu. »Was habe ich damit zu schaffen?«, entgegnete er. »Dies ist nicht meine Hochzeit. Es schickt sich nicht, sich einzumischen.«


  Die ältere Maria war nicht dieser Ansicht und sagte es ihrem Sohn. Erstens fühlte sie sich verpflichtet, sicherzustellen, dass das Hochzeitsmahl in angemessenem Gedenken an Elisabeth abgehalten wurde; doch darüber hinaus war Maria eine kluge Frau, die das Volk und seine Prophezeiungen gut kannte. Dies war ein geeigneter Zeitpunkt, um den versammelten Adeligen und Priestern die einzigartige Stellung ihres Sohnes in der Gemeinschaft ins Gedächtnis zu rufen. Isa willigte schließlich, wenn auch unter Vorbehalten, ein.


  Maria rief die Diener zusammen und gab ihnen Anweisungen. »Was er euch sagt, das tut, ohne zu fragen.«


  Die Diener warteten auf Isas Befehl. Nach einem Moment des Zögerns bat er um sechs große Krüge, jeder bis an den Rand mit Wasser gefüllt. Die Diener kamen der Aufforderung nach und reihten die Krüge vor ihm auf. Isa schloss die Augen und betete, strich dabei mit den Händen über jeden Krug. Als er fertig war, wies er die Diener an, die Flüssigkeit auszuschenken. Die erste Dienerin tauchte ihren Schöpfbecher ein. Die Tonkrüge waren nicht länger mit Wasser gefüllt, sondern mit schwerem rotem Wein.


  Isa instruierte einen Diener, dem Kaiphas, der die Zeremonie leitete, einen Becher Wein zu bringen. Kaiphas hob seinen Becher zu Johannes, dem Bräutigam, und pries die Qualität seines Weines.


  »Jeder setzt zuerst den guten Wein vor und erst, wenn die Gäste zu viel getrunken haben, den weniger guten«, scherzte der Priester. »Du jedoch hast den guten Wein bis jetzt zurückgehalten.«


  Johannes schaute Kaiphas ein wenig verwirrt an. Weder er noch der Priester hatten eine Ahnung, was sich hier vollzogen hatte. Die einzige Andeutung, dass etwas Außergewöhnliches geschehen war, war dem leisen Gemurmel einiger Nazarener und der Diener im Hintergrund zu entnehmen. Aber es sollte nicht lange dauern, bis ganz Galiläa genau wusste, was sich bei der berüchtigten Hochzeit in Kana zugetragen hatte.
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  Nach der Hochzeit von Johannes und Maria sprach niemand mehr von dem Brautpaar, denn die dynastische Verbindung war von etwas viel Außergewöhnlicherem überschattet worden. Das einfache Volk sprach nur noch über die wunderbare Verwandlung von Wasser in Wein, die der jüngere Prophet bewerkstelligt hatte. Im Norden Galiläas war der Name Jeshua in aller Munde. Er war der wahre, der einzige Messias, ungeachtet sämtlicher Verdrehungen, die vom Tempel ausgingen.


  Johannes’ Macht und Popularität wuchsen eher im Süden, von den Ufern des Jordan in der Nähe Jerichos über Jerusalem bis hin zu den Wüsteneien am Toten Meer. Aufgeputscht von den Hohepriestern, schwoll die Zahl von Johannes’ Anhängern, bis die Ufer des Flusses überquollen von Menschen, die ihn um die Taufe anflehten. Johannes’ Beharren auf der strikten Befolgung der Gebote erhöhte die Anzahl der Opferungen im Tempel – und füllte die Kassen der Priester. So war jeder mit den Folgen der Vereinbarung zufrieden.


  Jeder – bis auf die junge Maria, die nun mit dem Täufer verheiratet war.


  Vielleicht war es ein Segen, dass die Verbindung weder von der Braut noch vom Bräutigam ersehnt worden war. Johannes wollte nur in der Wüste bleiben und Gottes Werk tun. Er gehorchte getreulich dem Gebot, fruchtbar zu sein und sich zu mehren, und stattete seiner Frau zu gegebenen Zeiten Besuche zum Zwecke der Fortpflanzung ab. Doch außerhalb jener Zeiten, die von Gesetz und Tradition vorgeschrieben waren, hatte er an der Gesellschaft von Frauen keinerlei Interesse.


  Eine standesgemäße Behausung für Maria zu suchen war die erste Aufgabe des frisch verheirateten Johannes gewesen. Er machte keinen Hehl daraus, dass sie in der Nähe seines Wirkungsortes nicht willkommen war. Die Essener von Qumran gestatteten Frauen nicht, bei ihnen zu leben, sondern verbannten sie in besondere Häuser, weil sie als unrein galten. Und Johannes’ Mutter war tot; hätte Elisabeth noch gelebt, wäre Maria in das Haus ihrer Schwiegereltern gezogen.


  Das Thema war schon vor der Hochzeit von Johannes und Lazarus erörtert worden, und Maria hatte Lazarus ihre Wünsche dargelegt. Lazarus drang darauf, dass die Schwester in Zukunft mit ihm und Martha auf dem Familienanwesen in Bethanien leben solle. Maria habe somit Gesellschaft und stehe unter dem Schutz eines frommen Ehepaares. Und wenn Johannes seiner Frau einen seiner seltenen Besuche abstatten wolle, sei Bethanien von Jericho leicht zu erreichen.


  Dies war die beste und einfachste Lösung für Johannes, der sich kaum für Maria interessierte, es sei denn, sie zeigte sich als fromme und bußfertige Frau. Wenn dieses Mädchen Mutter seines Sohnes werden sollte, musste sie ein untadeliges Leben führen. Maria versicherte Johannes, sie werde in seiner Abwesenheit dem Bruder gehorchen, wie sie es immer schon getan hatte. Als es beschlossen war, dass sie bei Lazarus und Martha bleiben durfte, versuchte sie, ihre Freude nicht allzu offen zu zeigen.


  Doch diese Freude währte nur kurz, denn Johannes schärfte ihr eilends seine restlichen Regeln ein. Er würde es nicht dulden, dass Maria weiterhin auf die Lehren der Nazarener hörte. Es war ihr nicht erlaubt, die Hohe Maria aufzusuchen, ihre verehrte Lehrerin und Freundin. Und natürlich würde sie nicht mehr zu Isas Predigten gehen. Es hatte Johannes tief gekränkt, dass einige seiner eigenen Schüler den Jordan verlassen hatten, um sich seinem Vetter anzuschließen. Der Täufer schalt sie für ihr Überlaufen zu den Nazarenern und nannte sie »Sucher nach dem bequemen Leben«. Nach und nach entstand eine Rivalität zwischen den unterschiedlichen Botschaften Isas, des Nazareners, und des asketischen Täufers. Johannes würde nicht zulassen, dass seine eigene Frau ihn der Lächerlichkeit preisgab; folglich durfte sie sich nicht bei den Nazarenern sehen lassen. Dieses ließ er sich feierlich von Lazarus versprechen.


  Maria, die jung und naiv war und nichts kannte als Liebe und Verständnis, wollte mit Johannes darüber reden, doch als sie versuchte zu widersprechen, bekam sie zum ersten Mal die Hand ihres Ehemannes zu spüren. Einen ganzen Tag lang trug sie den Abdruck seiner Finger auf ihrer Wange als Ermahnung daran, dass sie ihm nie mehr ungehorsam sein dürfe.
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  Maria graute vor Johannes’ Besuchen. Sie war froh, dass er so selten nach Bethanien kam, meistens nur, wenn er von seiner Wirkungsstätte am Jordan auf dem Weg nach Jerusalem war. Er pflegte sich höflich nach ihrem Befinden zu erkundigen, und wenn es nach den Geboten schicklich war, vollzog er seine ehelichen Pflichten. Die übrige Zeit seiner Besuche nutzte Johannes, indem er Maria im Gesetz unterwies und ihr Büßerpflichten auftrug, wobei er immer wieder mahnte, dass Gottes Reich nahe war.


  Als Prinzessin aus dem Hause Benjamin wusste Maria, dass es unziemlich war, den eigenen Ehemann mit einem anderen Manne zu vergleichen, doch sie konnte nicht umhin. Ihre Tage und Nächte waren erfüllt mit Gedanken an Isa und all das, was er sie gelehrt hatte. Es war schon erstaunlich, wie sehr Isas und Johannes’ Predigten einander so ähnlich klangen – beide versicherten, das Reich Gottes sei nahe –, denn ihre Botschaften waren so verschieden. Bei Johannes klang es wie eine unheilvolle Mahnung, dass grässlicher Schrecken die Sünder befallen werde. Bei Isa hingegen klang es nach einer wunderbaren Möglichkeit für alle, die ihr Herz Gott öffnen wollten.


  Als Maria eines Tages hörte, Isa und seine Mutter und eine Gruppe Anhänger kämen nach Bethanien, spürte sie zum ersten Mal nach langer Zeit, wie die Freude in ihr Herz zurückkehrte.
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  »Sie dürfen nicht bei uns übernachten. Und du darfst nicht zu ihnen gehen, Maria. Dein Ehemann verbietet es.« Lazarus setzte dem Betteln der kleinen Schwester eine steinerne Miene entgegen.


  »Wie kannst du mir das antun?«, protestierte Maria. »Sie sind meine ältesten Freunde – und manche von ihnen sind auch deine ältesten Freunde. Die Fischer Petrus und Andreas, die mit uns auf den Treppen von Kapernaum und an den Ufern des Sees Genezareth gespielt haben. Wie kannst du ihnen die Gastfreundschaft verweigern?«


  Die Schwere der Entscheidung stand Lazarus ins Gesicht geschrieben. Es war furchtbar, die Freunde seiner Kindheit abzuweisen und darüber hinaus Isa und die Hohe Maria, beide hoch verehrte Nachkommen Davids. Aber Lazarus hatte Order vom Hohepriester bekommen, die Nazarener, die auf dem Weg nach Jerusalem durch Bethanien kamen, nicht in sein Haus aufzunehmen. Außerdem hatte sein Schwager befohlen, dass Maria niemals wieder die Lehre der Nazarener hören dürfe. Und Lazarus hatte geschworen, Maria innerhalb der von ihrem Ehemann gesetzten Grenzen fromm zu halten.


  »Ich tue dies nur zu deinem Besten, Schwester.«


  »So wie du mich zu meinem Besten mit dem Täufer verheiratet hast?« Maria wartete seine Antwort oder seine Betroffenheit gar nicht ab. Sie stürmte hinaus in den Garten; erst dort brach sie in Tränen aus.


  »Er will wirklich nur dein Bestes.«


  Maria hatte Martha nicht kommen hören, so versunken war sie in ihren Schmerz. Und wenn sie Martha auch liebte, auf weitere Lektionen in Gehorsam konnte sie gern verzichten. Maria öffnete den Mund, aber Martha ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Ich bin nicht hier, um dich zu maßregeln. Ich möchte dir helfen.«


  Skeptisch schaute Maria die Schwägerin an. Niemals hatte sie Martha gegen die Wünsche ihres Mannes opponieren sehen. Doch Lazarus’ Ehefrau besaß eine stille Kraft, und nun sah Maria den Ausdruck dieser Kraft auch in ihrem Antlitz gespiegelt.


  »Maria, du bist mir wie eine Schwester, manchmal auch wie mein eigenes Kind. Ich kann es nicht ertragen, mit anzusehen, was du im letzten Jahr erleiden musstest. Und ich bin stolz auf dich, so wie dein Bruder. Ich weiß, dass er es dir nicht sagt, aber mir wiederholt er es immer wieder. Du hast deine Pflicht als edle Tochter Israels erfüllt und dabei stolz den Kopf hoch getragen.«


  Maria wischte ihre Tränen ab. »Lazarus hat heute Geschäfte in Jerusalem zu erledigen«, fuhr Martha fort. »Er kommt nicht vor morgen Abend zurück. Und die Nazarener kommen hierher nach Bethanien; sie halten eine Versammlung im Hause des Simon ab.«


  Ungläubig riss Maria die Augen auf, während sie der Schwägerin lauschte. War das wirklich die gehorsame, fromme Martha, die solch einen arglistigen Plan entwarf? »Simon? Du meinst, sie sind in jenem Haus?«


  Und sie zeigte auf das Haus, das von ihrem eigenen Anwesen gut zu sehen war. Martha nickte.


  »Wenn du sehr vorsichtig und absolut verschwiegen bist, werde ich nicht hinschauen, wenn du gehst und deine alten Freunde besuchst.«


  Maria warf Martha die Arme um den Hals und kreischte vor Freude: »Ich liebe dich!«


  »Schhh!« Martha entwand sich Marias Armen und schaute argwöhnisch über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie nicht beobachtet worden waren. »Wenn Lazarus vor seiner Abreise noch mit dir spricht, tu so, als seist du böse auf ihn. Er darf nichts merken, sonst kommen wir beide in Teufels Küche!«


  Maria nickte Martha feierlich zu, wobei sie sich ein Lächeln verkniff. Martha eilte ins Haus, um Lazarus zu verabschieden. Maria blieb unter den Olivenbäumen und tanzte.
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  Maria stahl sich zum Seiteneingang des Hauses von Simon. Ihr leuchtendes kupferrotes Haar hatte sie unter einem ihrer dichten Schleier verborgen. Sie sprach das vereinbarte Wort und wurde sofort hineingebeten, um zu ihrer Freude einige vertraute Gesichter vorzufinden. Rasch schaute sie sich im Zimmer um, doch die wichtigsten und liebsten Gesichter entdeckte sie nicht, denn Isa und seine Mutter waren nicht gekommen. Maria wollte sich schon deswegen grämen – da rief eine junge Frau hinter ihr ihren Namen.


  Maria drehte sich um und erblickte das schöne Gesicht von Salome, der Tochter der Herodias und Stieftochter des galiläischen Tetrarchen Herodes. Maria jauchzte vor Freude, als sie das Mädchen erkannte, das gleich ihr zu Füßen der Großen Maria gesessen hatte und in der Nazarener-Lehre unterwiesen worden war. Glücklich umarmten sie einander.


  »Was tust du hier, so weit fort von zu Hause?«, fragte Maria.


  »Meine Mutter hat mir die Erlaubnis gegeben, Isa zu folgen und meine Schulung fortzuführen, damit ich eines Tages die Sieben Schleier nehmen kann.« Die »Sieben Schleier« wurden nur von Frauen getragen, die die Weihen zur Hohepriesterin erfahren hatten. »Herodes Antipas erfüllt meiner Mutter jeden Wunsch, außerdem mag er die Nazarener. Es ist nur der Täufer, den er nicht leiden kann.«


  Salome schlug sich die Hand vor den Mund, doch zu spät, die Worte waren ihr entschlüpft. Sie schaute Maria betreten an. »Es tut mir leid. Ich habe es vergessen.«


  Maria schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Nein, Salome, entschuldige dich nicht. Manchmal vergesse ich mich selbst.«


  Salome schaute sie mitfühlend an. »Ist es sehr schrecklich für dich?«


  Maria schüttelte den Kopf. Sie liebte Salome wie eine Schwester, und tatsächlich nannten sie sich gegenseitig bei diesem Namen, dem traditionellen Titel einer Nazarener-Priesterin. Doch Maria war auch eine Prinzessin und hatte entsprechendes Benehmen gelernt. Es ziemte sich nicht, schlecht über den Ehemann zu sprechen. »Nein, es ist nicht schrecklich. Ich sehe Johannes kaum.«


  Die nächsten Worte sprudelte Salome hervor, als fühlte sie, dass sie den Fehler unbedingt wiedergutmachen müsse. »Ich hoffe, ich habe dich nicht gekränkt, Schwester. Aber der Täufer sagt so schreckliche Dinge über meine Mutter. Er nennt sie Hure und Ehebrecherin.«


  Maria nickte; sie hatte es bereits gehört. Salomes Mutter Herodias war die Enkelin Herodes des Großen und hatte einiges von dem Starrsinn des berüchtigten Königs geerbt. Sie hatte ihren ersten Mann aufgegeben, um Herodes Antipas zu heiraten, den Herrscher von Galiläa, und der Tetrarch hatte ähnliche Schritte zur Scheidung von seiner arabischen Frau unternommen, um Herodias zu ehelichen. Johannes war außer sich gewesen, dass ein jüdischer Monarch das Gesetz dermaßen missachtete, und hatte die Ehe von Herodes Antipas und Herodias offen als Ehebruch gebrandmarkt. Bislang hatte Herodes zwar sein Missfallen bekundet, jedoch kaum Initiative gezeigt, Johannes für seine Ächtung zu strafen. Ein Tetrarch von Galiläa hatte genug mit den Launen des römischen Kaisers und den Erfordernissen seines schweren Postens zu tun, da brauchte er sich nicht noch wegen eines streitsüchtigen asketischen Propheten Kopfschmerzen zu machen.


  Dass Herodias überdies Nazarenerin war, ließ sie in Johannes’ Augen noch tiefer sinken und verbesserte seine Meinung über die Nazarener-Kultur keineswegs. In den Augen des Täufers war es ein neuerlicher Beweis dafür, dass Frauen keine Autoritätsposten oder gesellschaftliche Freiheiten erlaubt werden durften; es lag auf der Hand, dass sie dann zu Dirnen wurden. Oft benutzte Johannes Herodes und Herodias als Beispiel dafür, wie verderbt die Nazarener waren.


  Doch während der Täufer sich den Tetrarchen zum Feind machte, wurde Isa von Herodes’ Frau sehr verehrt. Als Salome, Herodias’ einzige Tochter, volljährig wurde, hatte sie sie zu dem Nazarener geschickt, damit sie die Lehre des Rechten Weges beginnen sollte. Salome und Maria waren während ihrer Zeit in Galiläa gute Freundinnen geworden, und dieses Band war durch ihre spirituelle Liebe zu der Hohen Maria und ihrem Sohn noch verstärkt worden.


  Die beiden Frauen, Schwestern im Glauben der Nazarener, umarmten einander. Doch sie hatten kaum Gelegenheit, einander Fragen zu stellen, denn in diesem Augenblick kam Isa herein.


  Bei ihm waren seine Mutter und zwei seiner jüngeren Brüder, Jakob und Judas, sowie die Fischerbrüder vom See Genezareth und ein leicht mürrisch aussehender Mann, der, soweit Maria wusste, Philippus hieß. Isa spendete allen einen freundlichen Gruß, doch bei Maria blieb er stehen. Er schloss sie in seine Arme, mit Anstand und dem Respekt vor der edlen Frau, die eines anderen Mannes Eheweib war. Dann sah er sie mahnend an, um sein Erstaunen auszudrücken, dass sie den Befehlen ihres Bruders zuwidergehandelt hatte, sagte jedoch nichts.


  Maria lächelte zu ihm auf und legte eine Hand aufs Herz. »Das Königreich Gottes ist in meinem Herzen, und kein Unterdrücker kann es mir nehmen.«


  Isas Antwort war ein Lächeln voller Wärme. Dann begab er sich an die Stirnseite des Raums und begann zu predigen.
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  Es war eine wunderbare Nacht, erfüllt von der Liebe der Freunde und den Worten des Rechten Weges. Maria hatte fast vergessen, wie wichtig ihr die Lehre geworden und welch ein begnadeter Lehrer Isa war. Zu seinen Füßen zu sitzen und seiner Predigt zu lauschen war die Erfahrung von Gottes Reich schon auf Erden. Sie konnte nicht begreifen, wie jemand diese wundervolle Lehre verdammen konnte oder warum jemand wissentlich diese Worte von Liebe und Mitleid ablehnen sollte.


  Als Isa sich erhob, um sich zu verabschieden, kam er zu Maria herüber und berührte sanft ihren Leib.


  »Du erwartest ein Kind, kleine Taube.«


  Maria schnappte nach Luft. Johannes war eine Nacht bei ihr geblieben, um seiner ehelichen Pflicht zu genügen, aber sie hätte nicht geglaubt, dass sie empfangen hatte. »Bist du sicher?«


  Isa nickte. »In deinem Schoß wächst ein Knabe heran. Pass auf dich auf, mein Kleines. Denn ich möchte, dass du in Sicherheit gebärst.«


  Dann glitt ein Schatten über sein Gesicht. »Sage deinem Bruder, du müsstest die Zeit bis zur Niederkunft in Galiläa verbringen. Frage, ob er erlaubt, dass du beim ersten Tageslicht davonziehen darfst.«


  Diese Rede gab Maria Rätsel auf. Bethanien lag nahe an Jerusalem; hier gab es die besten Hebammen und Medikamente, falls es Komplikationen geben sollte. Warum sollte sie Bethanien morgen verlassen? Zudem würde Lazarus noch einen ganzen Tag fortbleiben. Aber Isa hatte etwas gesehen, als der Schatten über sein Gesicht glitt: etwas, das ihm auftrug, Maria zum raschen Verlassen Bethaniens zu drängen.


  Maria konnte nicht wissen, dass Isa in der klaren Vision einer Prophezeiung gesehen hatte, dass sie so weit wie möglich von Johannes fortgehen musste.
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  »Hure!«, schrie Johannes, während er Maria wieder und wieder schlug. »Ich wusste doch, dass es zu spät ist für dich und deine dirnenhafte Nazarener-Art! Wie kannst du es wagen, deinem Ehemann und deinem Bruder den Gehorsam zu verweigern?«


  Martha und Lazarus hielten sich auf der anderen Seite des Hauses auf, doch sie hörten alles. Martha auf ihrer Seite des Bettes weinte leise, während sie die Schläge auf Marias zierlichen Körper fallen hörte. Es war ihre Schuld; sie hatte Maria ermutigt, den unmissverständlichen Befehlen von Mann und Bruder zuwiderzuhandeln. Martha hatte das Gefühl, selbst diese Schläge verdient zu haben.


  Lazarus saß regungslos da, erstarrt vor Angst und Hilflosigkeit. Er zürnte Martha und Maria, doch noch schlimmer fand er die Schläge, die seine Schwester von der Hand ihres eigenen Mannes bezog. Leider konnte er überhaupt nichts dagegen tun. Wenn er sich einmischte, würde er Johannes noch tiefer kränken, und deshalb wagte er es nicht. Außerdem war es normal, dass ein Mann sein ungehorsames Weib züchtigte. In den Häusern der Orthodoxen wurde es sogar erwartet. Johannes handelte getreu seiner Auslegung der Gebote.


  Immer noch rätselten sie, wie Johannes von Marias Teilnahme an der Nazarener-Versammlung erfahren hatte. War im Hause Simons ein Informant gewesen? Oder war Johannes so ein mächtiger Prophet, dass er Maria in seinen Visionen erkannt hatte? Auf welchem Wege er es auch erfahren haben mochte, am Nachmittag des nächsten Tages jedenfalls war Johannes rasend vor Wut nach Bethanien gekommen, entschlossen, jeden zu strafen, der in die Täuschung verwickelt war. Er wusste, dass seine junge Frau am Vorabend andächtig zu Füßen seines Vetters gesessen hatte. Und schlimmer noch, sie hatte mit der schamlosen Brut dieser Hure Herodias zusammengesessen! Dass Maria ihre Sympathien für die Nazarener und ihre Verbundenheit mit Salome zur Schau stellte, war für Johannes eine Quelle der Scham und Demütigung. Das konnte seinem Ruf erheblichen Schaden zufügen.


  Das verfluchte Weib! Konnte sie nicht begreifen, dass jeder Makel auf seinem Namen sein Werk beeinträchtigte, die Botschaft Gottes herabsetzte? Dies war der Beweis, dass Frauen keinen Verstand besaßen, dass ihnen die Fähigkeit abging, Dinge bis zum Ende zu durchdenken. Frauen waren von Natur aus sündige Kreaturen, Töchter von Eva und Isebel. Allmählich drängte sich ihm der Schluss auf, dass Frauen von der Erlösung ausgeschlossen waren.


  All dies schrie er und noch mehr, während er auf Maria einschlug. Sie duckte sich in eine Ecke und versuchte vergeblich, mit über den Kopf gebreiteten Armen ihr Gesicht zu schützen. Schon breitete sich ein dunkelroter Ring um ein Auge aus, ihre Unterlippe war geschwollen und blutete, weil Johannes’ Handrücken einen Zahn getroffen hatte, sodass Maria sich in die Lippe gebissen hatte. Sie schaffte es gerade noch zu rufen: »Hör auf, tu dem Kind nichts an!«


  Johannes blieb mit erhobener Hand stehen. »Was hast du gesagt?«


  Maria atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Ich erwarte ein Kind.«


  Johannes maß sie mit kaltem Blick. »Du bist eine Nazarener-Dirne, die ohne Anstandsdame eine Nacht im Hause eines anderen Mannes verbracht hat. Ich kann nicht einmal sicher sein, dass es mein Kind ist.«


  Maria mühte sich, auf die Beine zu kommen. »Ich bin nicht das, was du sagst. Ich bin als jungfräuliche Braut zu dir gekommen und habe nie einen anderen Mann außer dir angesehen. Du bist mein Ehemann nach Recht und Gesetz.« Sie betonte die letzten sieben Worte. »Du bist wütend, weil ich dir nicht gehorcht habe, und ich verdiene deinen Zorn.«


  Nun stand sie ihm aufrecht gegenüber. Einen ganzen Kopf kleiner als er, richtete sich die zierliche Frau auf und schaute ihm ins Gesicht. »Aber dein Kind verdient es nicht, dass seine Legitimität bezweifelt wird. Er wird eines Tages der Prinz unseres Volkes sein.«


  Johannes gab einen kehligen Laut von sich und wandte sich zum Gehen. »Ich werde Lazarus die strikten Bedingungen für deine Schwangerschaft und Niederkunft mitteilen.« Er öffnete die Tür und trat hinaus in den Flur. Und ohne sich noch einmal umzudrehen, versetzte er ihr den letzten Schlag.


  »Wenn das Kind ein Mädchen ist, werde ich euch beide frohen Herzens verlassen.«
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  Spät am nächsten Nachmittag erst beschloss Maria, sich in den Garten zu wagen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Fast den ganzen Tag hatte sie im Bett gelegen, ermattet von den Folgen der Schläge. Im Garten, der ringsum von Mauern umgeben war, würde niemand die Male der Schande auf ihrem Gesicht sehen können. Das zumindest nahm sie an.


  Doch dann hörte sie ein Rascheln in den Büschen, bei dem ihr das Herz stehen blieb. Was war das? Wer war dort? »Hallo?«, rief sie mit unsicherer Stimme.


  »Maria?« Das Flüstern einer Frau und noch mehr Geraschel. Plötzlich tauchte eine Gestalt aus den Hecken an der Gartenmauer auf.


  »Salome! Was tust du hier?« Maria lief, die Freundin zu umarmen. Die Prinzessin aus dem Hause Herodias hatte sich angeschlichen wie ein gewöhnlicher Dieb.


  Salome konnte nicht sofort antworten. Beim Anblick von Marias zerschlagenem Gesicht erstarrte sie.


  Maria wandte den Kopf ab. »Ist es so schlimm?«, fragte sie leise.


  Salome spuckte auf den Boden. »Meine Mutter hat recht. Der Täufer ist eine Bestie. Wie kann er es wagen, dich so zu behandeln! Dich, eine Edelfrau!«


  Maria setzte zu einer Verteidigung ihres Ehemannes an, merkte jedoch, dass sie dazu nicht mehr die Kraft hatte. Plötzlich war sie erschöpft, zerschlagen von den Ereignissen der letzten Tage und dem wachsenden Tribut, den die Schwangerschaft ihrem zierlichen Körper abforderte. Sie setzte sich auf eine steinerne Bank. Salome nahm neben ihr Platz.


  »Das habe ich dir mitgebracht.« Salome gab Maria einen Seidenbeutel. »In dem Tiegel ist eine Heilsalbe. Damit kannst du die Schmerzen lindern.«


  »Woher hast du es gewusst?«, fragte Maria. Plötzlich fiel ihr auf, dass Salome über etwas Bescheid wusste, dessen Zeugen nur Martha und Lazarus gewesen waren.


  Salome zuckte die Achseln. »Er hat es gesehen.« Es konnte nur einen geben, der damit gemeint war. »Er hat mir nicht gesagt, was passiert ist; er sagte nur: ›Bringe deiner Schwester deine beste Heilsalbe. Sie braucht sie unbedingt.‹ Und dann hat er noch gesagt, ich dürfe beim Herkommen nicht gesehen werden, damit Johannes nichts davon erführe.«


  Maria wollte beim Gedanken an Isas Voraussicht lächeln, doch der Schnitt in ihrer Lippe vereitelte den Versuch. Salomes Gesicht wurde dunkel vor Zorn, als sie sah, wie ihre Freundin Schmerzen litt. »Warum hat er das getan?«, wollte sie wissen.


  »Ich habe ihm nicht gehorcht.«


  »Wieso?«


  »Weil ich zu der Versammlung der Nazarener gegangen bin.«


  Verständnis dämmerte in Salomes Miene auf. »Ah, jetzt sind wir also in den Augen des Täufers der Feind? Ich frage mich, wann er wohl Isa öffentlich verurteilen wird? Das kommt sicher als Nächstes.«


  Maria schnappte nach Luft. »Sie sind Verwandte, und Johannes hat bei Isas Taufe öffentlich verkündet, wer er ist. So etwas würde er auf keinen Fall tun.«


  »Nein? Da wäre ich nicht so sicher, Schwester.« Salome überlegte. »Meine Mutter meint, Johannes sei so listig wie eine Schlange. Überleg doch mal richtig! Er hat dich geheiratet, um sein Königtum zu legitimieren, und nun trägst du seinen Erben in dir. Er hat meine Mutter als Ehebrecherin gebrandmarkt, er ist gegen sie, weil sie Nazarenerin ist, und benutzt diese Tatsache als Waffe gegen uns. Was wird sein nächster Schritt sein? Er wird Isa öffentlich die Unterstützung entziehen, weil Johannes glaubt, dass wir Nazarener das Gesetz nicht achten. Er wird erst zufrieden sein, wenn er die Lehre des Rechten Weges vernichtet hat.«


  »Ich glaube nicht, dass Johannes das tun würde, Salome.«


  »Ach nein?« Das Mädchen lachte; es war ein hartes, bitteres Lachen für einen so jungen Menschen. »Du hast nicht so viel Zeit im Palast verbracht wie ich. Es ist unglaublich, was Menschen tun, um vorwärtszukommen.«


  Maria seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, du kannst es kaum glauben, aber Johannes ist ein guter Mensch und ein wahrer Prophet. Ich hätte ihn nicht geheiratet, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, und auch mein Bruder hätte sonst niemals seine Einwilligung gegeben. Johannes ist anders als Isa, er ist hart und rau, aber er glaubt ebenso an das Reich Gottes. Er widmet sein Leben den Menschen, die durch Bußfertigkeit und Befolgung der Gebote zu Gott finden sollen.«


  »Genauer gesagt, er widmet sein Leben den Männern. Uns Frauen hingegen würde Johannes lieber in seinem kostbaren Fluss ertränken, statt uns Erlösung anzubieten.« Salome zog eine verächtliche Grimasse. »Und er ist zu einer Marionette der Pharisäer geworden, weil er keine eigenen gesellschaftlichen oder politischen Ziele hat. Er schlägt den Weg ein, den sie ihm vorschreiben. Und ich garantiere dir, sie werden ihm noch einreden, dass Isa nie einen Anspruch auf den Thron hatte. Johannes muss aufgehalten werden!«


  Maria sah die Freundin an. Etwas an Salomes Worten machte sie nervös, nötigte ihr jedoch gleichzeitig Respekt ab. Salome hatte in den Residenzen ihres Stiefvaters ein grundlegendes Verständnis von Politik erworben.


  »Was schlägst du vor?«


  Als Maria aufblickte, traf ein Sonnenstrahl ihr Gesicht, beleuchtete erbarmungslos die purpurroten, ins Schwärzliche übergehenden Blutergüsse. Salome erschauerte beim Anblick von Marias schönem, zartknochigem Gesicht mit solchen Verletzungen. Ihre Antwort klang umso entschlossener. »Ich werde Johannes den Täufer für seine Taten an dir, an Isa und an meiner Mutter bezahlen lassen. Auf welche Weise auch immer.«


  Bei diesen Worten durchfuhr Maria ein Schauder. Trotz der Mittagshitze war ihr plötzlich eiskalt geworden.
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  Die Verhaftung des Johannes vollzog sich erschreckend schnell. Viel später erst sollte Maria erfahren, dass Salome nach ihrem Gespräch zum Winterpalast des Tetrarchen in der Nähe des Toten Meeres gefahren war, wo der Geburtstag des Herodes Antipas begangen wurde. Herodes hatte gebeten, dass Salome für ihn und seine Gäste tanzen sollte; Anmut und Schönheit des Mädchens waren legendär, und einige Gäste waren von weither gekommen. Der Tetrarch hielt es für seine Pflicht, ihnen den Anblick seiner wunderschönen Stieftochter nicht vorzuenthalten.


  Salome glitt in den Saal, in dem die Feier nach römischer Art abgehalten wurde. Sie trug glänzende Seide und Goldketten, die ihr der bewundernde Stiefvater geschenkt hatte. Als sie hereinschwebte, reckten die Gäste die Köpfe, um einen besseren Blick auf die atemberaubende Prinzessin zu erhaschen.


  »Du bist das kostbarste Juwel meines Königreiches, Salome«, verkündete ihr Stiefvater. »Komm, tanze für uns. Unsere Gäste möchten deine Anmut bewundern.«


  Salome näherte sich Herodes’ Thron an der Festtafel. Sie bot das Bild eines niedlichen, schmollenden Kindes. »Ich weiß nicht, ob ich tanzen kann, Stiefvater. Mein Herz ist so schwer von allem, was ich während meiner Reise ertragen musste, dass ich nicht in der rechten Stimmung zum Tanzen bin.«


  Herodias, die auf einem Kissen neben ihrem Ehemann ruhte, richtete sich auf. »Was hat dich so aufgewühlt, mein Kind?«


  Salome erzählte eine tränenreiche Geschichte über den grässlichen Mann, den man den Täufer nannte, und wie seine Worte sie überallhin zu verfolgen schienen.


  »Wer ist dieser Mann, dieser Täufer?«, fragte ein Gast, ein römischer Adeliger.


  Herodes tat Johannes mit einer Handbewegung ab. »Ein Niemand. Ein Messias unter vielen, wie sie dieses Jahr in Mode gekommen sind. Ein Unruhestifter, aber völlig unwichtig.«


  Bei diesen Worten brach Salome in Tränen aus und warf sich ihrer Mutter zu Füßen. Schluchzend stieß sie die Schimpfnamen hervor, mit denen der Täufer Herodias belegt hatte. Angst habe sie, denn dieser Prophet habe vorausgesagt, dass Herodes abgesetzt und der Palast mit ihnen allen darin untergehen werde. Der Täufer säe im Volk so viel Hass auf Herodes’ Familie, dass Salome nur noch verschleiert im Gefolge der Nazarener reisen konnte.


  »Klingt mir mehr nach einem Aufwiegler als nach einem Propheten«, bemerkte der römische Edelmann. »Um solche Leute sollte man sich möglichst rasch kümmern.«


  Herodes war nicht in Stimmung für Politik, konnte es sich jedoch nicht leisten, vor einem römischen Gesandten wie ein Zaudernder dazustehen. Er rief nach seiner Wache und erteilte ihnen den Befehl.


  »Verhaftet diesen Mann, diesen Täufer, und bringt ihn zu mir. Ich möchte sehen, ob er den Mut hat, mir diese Dinge ins Gesicht zu sagen.«


  Die versammelten Gäste klatschten Beifall und folgten dem Beispiel des Römers, indem sie ihre Gläser erhoben. Salome wischte sich die Tränen aus den Augen und schenkte Herodes Antipas ein süßes Lächeln.


  »Welchen Tanz möchtest du sehen, Stiefvater?«
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  Johannes der Täufer war ein unbequemer Gefangener. Herodes Antipas hatte nicht vorausgesehen, wie sehr die Zahl seiner Anhänger mittlerweile gewachsen war. Jeden Tag wurde der Palast mit Petitionen überschüttet, in denen die Menschen die Freilassung des Propheten forderten. Sie appellierten an Herodes in seiner Eigenschaft als Jude, bettelten um sein Mitgefühl, da er einer der Ihren sei. Weil der Winterpalast in der Nähe von Qumran lag, schickte auch die Essener-Gemeinde täglich Boten, um die Freiheit des rechtgläubigen Häftlings zu erbitten. Es handelte sich hier nicht um einen schlichten örtlichen Propheten, der ohne viel Aufhebens gezüchtigt und mundtot gemacht werden konnte. Johannes der Täufer war weit bekannt.


  Herodes selbst übernahm das Verhör und ließ den asketischen Prediger vor seinen Thron bringen. Er erwartete selbstgerechte Antworten und wilde Ausbrüche, wie man sie von einem Wüstenprediger und selbst ernannten Messias gewohnt war. Für Herodes war es eine Art Sport; insbesondere freute er sich darauf, den Mann an den Haken zu bekommen, der seiner Frau und seiner Stieftochter so arg zugesetzt hatte. Zunächst wollte er eine Zeit lang mit dem Gefangenen herumspielen, dann würde er entscheiden, welches Urteil angemessen war.


  Doch das Verhör verlief nicht, wie der Tetrarch es geplant hatte. Dieser Mensch namens Johannes war zwar seltsam gekleidet und wirkte nicht besonders zivilisiert, doch seine Worte waren nicht die eines rasenden Irren. Herodes fand, dass er beängstigend intelligent war, vielleicht sogar weise. Johannes verurteilte die Sünder und mahnte zur Buße; er schaute dem Herodes bei der Mahnung, dass jemand mit der Sündenlast des Tetrarchen niemals das Reich Gottes erlangen könne, unerschrocken in die Augen. Doch Herodes, so erklärt er, habe noch Zeit, wenn er seinem ehebrecherischem Weib abschwöre und seine vielen Verstöße gegen die Gebote bereue.


  Zum Ende des Verhörs war Herodes über Johannes’ Einkerkerung zutiefst verunsichert. Er wünschte, den Mann freizulassen, konnte es jedoch nicht, ohne vor Rom schwach und unfähig zu erscheinen. War nicht ein römischer Gesandter dabei gewesen, als er den Befehl zu Johannes’ Verhaftung gab? Wenn er jetzt den Gefangenen freiließ, würde man glauben, er sei nicht in der Lage, mit jüdischen Aufwieglern fertig zu werden. Nein, Herodes wagte nicht, den Täufer freizulassen, zumindest noch nicht. Stattdessen lockerte er die strengen Haftbedingungen und erlaubte dem Prediger immerhin, Besucher aus seiner Anhängerschar und der nahen Essener-Gemeinde zu empfangen.


  Als Maria davon hörte, schickte sie einen Boten zum Palast und ließ anfragen, ob der Ehemann sie sehen oder etwas über ihr ungeborenes Kind hören wolle. Doch Johannes verschloss sich jeder Mitteilung. Das Einzige, was er Maria während seiner Kerkerhaft übermitteln ließ, waren Worte der Verdammung. Von seinen engsten Anhängern hörte sie, dass Johannes weiterhin die Vaterschaft anzweifelte und für sie nur Verachtung übrig hatte. Er gab seiner jungen Frau die Schuld an seiner Verhaftung, und die glühendsten seiner Anhänger hatten bereits Drohbriefe an ihre Familie geschickt. Endlich gelang es Maria, Bruder und Schwägerin zu überzeugen, dass sie zurück nach Galiläa gehen müsse, um möglichst weit entfernt von dem Täufer und seiner Anhängerschar zu sein. Maria konnte nicht begreifen, wieso ein einziger Akt des Ungehorsams sie in den Augen dieser Leute zu einer Dirne gemacht hatte; doch damit musste sie nun leben. Und sie zog es vor, dies im Refugium ihres Hauses an den Ufern des Sees Genezareth zu tun, näher zu den Nazarenern und ihrer Anhängerschaft.


  Johannes führte sein Bekehrerwerk auch von der Zelle aus fort, und sein Ruf und Einfluss im Südteil des Landes wuchsen stetig. Doch das Werk seines Vetters, des charismatischen Nazareners, blühte ebenfalls in den Gegenden nördlich des Jordan und in Galiläa. Johannes’ Jünger brachten ihm Kunde von Isas großen Werken und den Wunderheilungen, die ihm zugeschrieben wurden. Doch sie berichteten auch von seiner Nachsicht gegenüber Nichtjuden und Unreinen. Er hatte sogar eine Ehebrecherin vor der Steinigung bewahrt! Es war überdeutlich, dass Johannes’ Vetter den Gehorsam vor dem Gesetz verloren hatte. Nun war es Zeit für Johannes, seinen Standpunkt klarzumachen.


  Auf seinen Befehl hin gingen seine Anhänger zu einer Versammlung der Nazarener. Als Isa vor der Menge stand und mit seiner Predigt beginnen wollte, traten zwei der Boten vor. Der erste sprach, zuerst an Isa, dann an die Menge gewandt.


  »Wir kommen von der Zelle Johannes des Täufers. Er bittet, dass wir euch seine Worte ausrichten. Er lässt dir, Jeshua dem Nazarener, sagen, dass er an dir zweifelt. Einst glaubte er, du seiest der von Gott gesandte Messias, doch wie lässt sich deine Duldung der Unreinen mit dem Gesetz vereinbaren? Deshalb fragt er dich: Bist du der, der kommen soll? Oder sollten diese guten Menschen auf einen anderen warten?«


  Die Menge wurde unruhig. Für einige seiner Jünger hatte die Taufe Jesu durch Johannes den Ausschlag gegeben, sich den Nazarenern anzuschließen. Jener magische Tag am Ufer des Jordan, als Johannes seinen Vetter als den Auserwählten angekündigt und Gott sein Wohlgefallen in Form einer Taube offenbart hatte, hatte dem Rechten Weg viele neue Anhänger beschert. Doch nun zog Johannes der Täufer seine Unterstützung zurück, indem er die Mission seines Vetters öffentlich anzweifelte.


  Jeshua der Nazarener reagierte gleichmütig auf Frage und Kränkung. Er gebot der Menge Schweigen und sagte zu den Menschen: »Es gibt keinen größeren Propheten auf dieser Erde als Johannes den Täufer.« An seine Herausforderer gewandt, fuhr er fort: »Bitte grüßt meinen Vetter herzlich von mir. Geht und sagt ihm, was ihr heute bei uns gesehen und gehört habt.«


  Und die Boten sollten vieles zu berichten haben, denn der Führer der Nazarener begab sich in die Menge und heilte die Kranken. An jenem Tage gab er angeblich einem Blinden das Augenlicht zurück. Er heilte die Gebrechen der alten Menschen, er trieb die bösen Geister der Geplagten aus. Mit diesen Werken predigte er das wahre Wort vom Rechten Weg und lehrte die Menschen das Licht Gottes schauen. Er erzählte ein Gleichnis über eine Frau, der ihre Sünden vergeben wurden, weil sie ein von Glauben und Liebe erfülltes Herz hatte. Dies war seine abschließende Botschaft für jenen Tag.


  »Jenen, die voller Liebe sind, werden die Sünden vergeben werden. Doch ein Mensch kann noch so gerecht sein – wenn er wenig Liebe in seinem Herzen hat, wird er wenig Vergebung finden.«


  Es war ein Tag, der das Bekenntnis von Jeshua dem Nazarener als Weg der Heilung durch Liebe und Vergebung zeigen sollte, ein Weg der Erlösung für alle Menschen, die im Lichte dieser Botschaft wandeln wollten.
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  Herodes Antipas befand sich in einer schwierigen Lage. Jener römische Gesandte, der vor Monaten Zeuge der Verhaftung Johannes des Täufers gewesen war, war zurückgekehrt. Als der Römer die Beamten des Tetrarchen fragte, warum sich so viele Juden in der Nähe des Palastes aufhielten, erhielt er die Antwort, dass es Jünger seien, die der eingekerkerte Prophet in Scharen anziehe. Der Gesandte war erstaunt, dass Herodes es nicht für nötig befunden hatte, dem aufständischen Täufer Einhalt zu gebieten.


  Beim Abendmahl tadelte der adelige Römer Herodes mit strengen Worten.


  »Du musst gegenüber diesen Volksverhetzern Rückgrat beweisen. Du hast diesen Posten bekommen, weil der Kaiser dich für einen würdigen Repräsentanten Roms hält und weil er der Meinung ist, dass du als Jude einen besseren Stand beim Volk hast. Doch es darf nicht so aussehen, als wärest du zu nachgiebig. Dieser Mann schafft es, Rom tagtäglich aus seinem Kerker heraus zu beleidigen, und du lässt es zu.«


  Der Tetrarch verteidigte sich. »Dieses Wüstenland wimmelt vor Essenern und anderen Sekten, die diesen Mann einen Propheten nennen. Wenn ich ihn hinrichten lasse, verfällt das ganze Land in Aufruhr.«


  »Du, ein römischer Bürger und König, lässt dich von diesen Wüstenbewohnern in Schach halten?« Die Frage war ein einziger Vorwurf.


  Herodes wusste, wann er in die Enge getrieben war. Der Gesandte würde am nächsten Tag nach Rom zurückkehren, und er konnte nicht riskieren, dass er dem Kaiser von irgendeiner Schwäche berichtete. Herodes hatte eine Menge Feinde, die seinen Sturz mit Freuden sehen würden … Das durfte nicht geschehen. Antipas war nicht umsonst von königlichem Geblüt. Hatte sein Großvater nicht die eigenen Söhne umgebracht, als er seinen Thron bedroht sah? Die Familie des Herodes wusste, wie sie ihr Eigentum zu verteidigen hatte.


  Er klatschte zweimal in die Hände. Die Diener eilten herbei, und er befahl ihnen, die Zenturionen zu rufen.


  »Vollstreckt unverzüglich das Urteil an dem Gefangenen Johannes, dem Täufer. Er soll durch das Schwert sterben.«


  Der römische Gesandte nickte begeistert. Mit diesem Schritt nahm Herodes Antipas zum ersten Mal seinen Platz in der Geschichte ein – und es sollte nicht das letzte Mal sein.
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  Vor seiner Hinrichtung äußerte Johannes noch eine letzte Bitte: Seine Frau in Galiläa solle benachrichtigt werden. Einer seiner Jünger fungierte als Kurier, und Johannes vertraute ihm seine letzten Mahnungen zur Buße an, bevor das Schwert des Zenturio auf seinen Nacken niedersauste. Mit einem Streich wurde der Kopf vom Körper getrennt, und Johannes der Täufer, der Prophet vom Jordan, trat in das Reich Gottes ein.


  Herodes ließ Johannes’ Kopf auf einen Spieß stecken und am Haupttor des Palastes zur Schau stellen, um dem römischen Gesandten zu zeigen, wie schnell und hart er bei Verrat durchgreifen konnte. Dort blieb der Kopf und wurde von hungrigen Vögeln bis auf die Knochen abgenagt, bis er eines Nachts auf geheimnisvolle Weise verschwand. Der Rest von Johannes’ Leichnam wurde den Essenern zur Bestattung übergeben.
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  Die hochschwangere Maria erhielt in Magdala Nachricht von Johannes’ Hinrichtung. Der Bote gab ihr Johannes’ Botschaft wörtlich wieder.


  »Bereue, Weib. Tue jeden Tag Buße für deine Sünden, zum Andenken an mich und für das Kind, das du trägst. Wenn es jemals in Gnaden in Gottes Reich aufgenommen werden soll, musst du Buße tun und das Kind nach seiner Geburt taufen lassen.«


  Ob Johannes noch kurz vor seinem Tod an der Vaterschaft gezweifelt hatte, würde Maria nie erfahren. Aber dass er ihr eine Nachricht geschickt hatte, schien doch darauf hinzudeuten, dass er das Kind für seins gehalten hatte. Maria nahm sich seine Worte zu Herzen und betete fortan an jedem Tag ihres langen Lebens um Johannes’ Vergebung. Er hatte sie schlecht behandelt, sie aber trug es ihm nicht nach. Isa und die Hohe Maria hatten sie gelehrt, dass die Vergebung von Gott kam, und Maria hatte diese Lehre getreulich angenommen.


  Johannes war ihr von Anfang an ein Rätsel gewesen. Dieser harte Mann hatte nie um das gebeten, was man ihm aufdrängte, hatte nie heiraten wollen. Maria hatte ihr Bestes getan, um sich gemäß den Vorstellungen ihres Mannes als gehorsames Weib zu betragen, aber sie konnte ihn einfach nicht zufrieden stellen. Leider war sie mit dem einzigen Mann in ganz Israel verheiratet, der ihre Qualitäten nicht zu schätzen wusste. Maria war eine schöne, tugendhafte Frau, von Haus aus reich und von königlichem Geblüt. Doch keine dieser Gaben hatte Johannes den Täufer interessiert.


  Die Heirat war für beide eine Art Strafe gewesen. Zum Glück waren sie meistens getrennt gewesen und nur auf Druck der Pharisäer zusammengekommen, die Johannes bedrängten, einen Erben zu zeugen. Im Grunde war Johannes mehr vor der Ehe zurückgeschreckt als Maria. Nun war sie von diesen Fesseln erlöst – aber sie hätte alles darum gegeben, wenn die Erlösung auf anderem Wege erreicht worden wäre.


  Nicht nur für Johannes’ Verhaftung, auch für seine Hinrichtung wurde Maria verantwortlich gemacht. Die Einzige, die noch mehr verleumdet wurde, war Salome. Man legte der herodianischen Prinzessin schändliche Verbrechen zur Last, darunter auch den Inzest mit ihrem Stiefvater. Sensationslüsterne Geschichten über ihre Sittenlosigkeit wurden verbreitet; sie habe ihren Charme ausgenutzt, um Johannes’ Kopf auf einem Silbertablett zu bekommen. Nichts davon entsprach der Wahrheit. Salome hatte ihre kindliche List benutzt, um Johannes ins Gefängnis werfen zu lassen, hatte aber, wie sie Maria unter Tränen gestand, niemals geglaubt, er werde hingerichtet werden. Sie hatte Johannes nur für einige Zeit aus dem Verkehr ziehen wollen, hatte seinen wachsenden Einfluss beschneiden wollen, damit er Isa und Maria nicht schaden konnte. Salome war letztlich zu jung und unerfahren, als dass sie hätte voraussehen können, dass Johannes’ Verhaftung seine Beliebtheit im Volk nur verstärken würde. Auch hatte sie nicht vorhersehen können, in welche Zwangslage Herodes geraten würde, die ihn schließlich zu dieser grausamen Lösung nötigte.


  Ein unbekannter Jünger des Johannes brachte der jungen Witwe Wochen später eine letzte und unerwartete Bußreliquie. Wortlos reichte ihr der Asket einen geflochtenen Weidenkorb und verließ hastig das Haus. Im Korb lag kein Brief, und der Bote hatte es vermieden, ihr in die Augen zu sehen. Neugierig hob Maria den Deckel des Korbs, um zu sehen, was darin lag.


  Auf einem seidenen Kissen lag der sonnengebleichte Schädel von Johannes dem Täufer.
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  Maria bekam vorzeitige Wehen. Im Grunde war es ein Segen; ihr zierlicher Leib hätte das Baby nicht zur Welt bringen können, wenn es ausgetragen gewesen wäre. Und selbst zum vorzeitigen Termin war es ein strammer Junge. Mit zornigem Gebrüll gegen die Schmach irdischer Unzulänglichkeit erblickte er das Licht der Welt. Im Alter von einem Tag war er das leibhaftige Abbild von Johannes. Und jeder, der das beharrliche Schreien des Säuglings vernahm, erkannte in ihm den Vater wieder.


  Maria von Magdala schickte Nachricht an die Hohe Maria und Isa, dass ihr Kind sicher zur Welt gekommen sei, und dankte ihnen für ihre Gebete.


  Sie nannte das Kind nach seinem Vater Johannes-Josef.
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  Nach Johannes’ Hinrichtung drängten die Menschen Isa, unter dessen Anhängern seine Stellung deutlich zu machen. Er ging in die Wüstensiedlungen zu den Essenern und Johannes’ Jüngern und predigte in seiner Art vom Reiche Gottes. Einige Essener nahmen Isa als neuen Messias an und folgten ihm, weil er ein Nachkomme Davids war. Viele andere jedoch lehnten seine Nazarener-Reformen ab, da Johannes am Ende seines Lebens harsch über sie geurteilt hatte. Für die Mehrheit der Wüstenbewohner war Johannes der erste und einzige Lehrer der Gerechtigkeit, und jeder, der seinen Platz einnehmen wollte, war ein Betrüger.


  Der tiefe Graben zwischen den Anhängern Jesu und Johannes’ wurde in jener frühen Zeit geschaffen. Das Bekenntnis der Nazarener war von Liebe und Vergebung erfüllt, es stand jedem offen, der es annehmen wollte. Die Philosophie des Johannes jedoch gründete auf harten Urteilen und strikten Regeln. Isa und die Nazarener nahmen in ihren Reihen Frauen auf, während die Anhänger des Johannes sie verunglimpften. Johannes hatte Frauen immer gering geachtet, und die Darstellung, die er seinen Anhängern von Maria und Salome als Reinkarnation der Huren Babylons gegeben hatte, zementierte die Vorstellung von der Frau als einem niederen Wesen.


  Maria Magdalena sollte fortan der Inbegriff der reuigen Sünderin sein, Salome die wohlfeile Dirne. Die Anhänger Johannes des Täufers entzündeten dieses Feuer der Ungerechtigkeit und schürten eine Feuersbrunst, die noch Tausende von Jahren brennen sollte.
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  Isa der Nazarener, Prinz aus dem Hause David, wollte die öffentliche Meinung über die verleumdete und jüngst verwitwete Prinzessin ändern. Er wusste besser als jeder andere, welches Unrecht dieser guten, ehrbaren Frau angetan worden war. Sie war nicht weniger als zuvor eine Tochter des Stammes Benjamin, von königlichem Geblüt und mit reinem Herzen – und er liebte sie.


  Lazarus fuhr erschrocken zurück, als er den Sohn des Löwen vor seiner Tür sah, allein, ohne Gefolgschaft.


  »Ich bin gekommen, um Maria und das Kind zu sehen«, sagte Isa schlicht.


  Stotternd rief Lazarus nach Martha und bedeutete Isa einzutreten. Martha kam ins Zimmer und verbarg weder ihre Überraschung noch ihre Freude. Lange schon hatte sie mit den Ansichten der Nazarener sympathisiert, auch wenn sie aus einer Familie stammte, die den Lehren des Tempels nahestand. Isa selbst hatte sie stets geliebt und verehrt.


  »Ich hole Maria und das Kind«, sagte Martha und eilte aus dem Zimmer.


  Als er mit Isa allein war, versuchte Lazarus sich zu rechtfertigen. »Jeshua, es gibt so vieles, wofür ich mich entschuldigen möchte …«


  Isa hielt eine Hand hoch. »Friede, Lazarus. Meines Wissens hast du nie etwas getan, von dessen Rechtmäßigkeit und Wahrheit du nicht im Herzen überzeugt gewesen wärest. Du bist ehrlich zu dir selbst und ehrlich zu Gott, deinem Herrn. Und deshalb musst du dich weder vor mir noch vor anderen rechtfertigen.«


  Lazarus war ungeheuer erleichtert. Lange schon reute es ihn, dass er das Verlöbnis zwischen Isa und seiner Schwester gebrochen hatte und dass er den Nazarenern in jener für Maria so schicksalhaften Nacht das Obdach verweigert hatte. Aber er hatte keine Zeit, es auszusprechen, weil der kleine Johannes-Josef mit herzhaftem Schreien seine Anwesenheit kundtat.


  Isa wandte sich lächelnd Maria und ihrem Kind zu. Er streckte die Arme nach dem Baby aus, das vom Schreien rot angelaufen war. »Er ist so schön wie seine Mutter und so rechthaberisch wie sein Vater«, lachte Isa und nahm das Kind auf den Arm. Sobald Isas Hand ihn berührte, hörte der kleine Johannes-Josef zu weinen auf. Er wurde still und sah diese neue Gestalt neugierig an. Dann gurrte er zufrieden, als Isa ihn hin und her wiegte.


  »Er mag dich«, sagte Maria. Plötzlich war sie scheu in Gegenwart dieses Mannes, der im Volk zu einer Legende geworden war.


  Isa schaute Maria ernst an. »Ich hoffe es.« Dann wandte er sich an Lazarus. »Lazarus, lieber Bruder, ich würde gern mit Maria allein über eine sehr wichtige Angelegenheit reden. Sie ist jetzt Witwe, also ziemt es sich, wenn ich ohne Vermittler mit ihr spreche.«


  »Natürlich«, murmelte Lazarus und verließ eilends das Zimmer.


  Isa, der den kleinen Johannes immer noch auf dem Arm hielt, bedeutete Maria, Platz zu nehmen. Einen Augenblick lang saßen sie still und glücklich beieinander. Das Baby fuhr fort zu gurren und fasste in Isas Haar, das er nach Art der Nazarener lang trug.


  »Maria, ich muss dich etwas fragen.«


  Sie nickte still, wusste nicht, was nun kommen würde, spürte aber die Seligkeit, ihm wieder nahe zu sein. Isas Gegenwart war Balsam für ihre wunde Seele.


  »Du hast viel ertragen für den Glauben an mich und den Rechten Weg. Ich möchte dieses Unrecht für dich und dein Kind wiedergutmachen. Maria, ich möchte, dass du meine Frau wirst und mir die Erlaubnis gibst, Johannes’ Sohn wie meinen eigenen aufzuziehen.«


  Maria saß wie erstarrt da. Hatte sie richtig gehört? Das war doch nicht möglich!


  »Isa, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie hielt kurz inne, versuchte die Gedanken zu fassen bekommen, die ihr durch den Kopf schwirrten. »Ich habe mein Leben lang davon geträumt, deine Frau zu werden. Und als es nicht sein sollte … habe ich diesen Traum begraben. Aber ich kann nicht zulassen, dass du so etwas tust. Ich würde dir und deiner Mission schaden. Es gibt zu viele, die mir die Schuld an Johannes’ Tod geben – Männer, die mich hassen und mich eine Sünderin nennen.«


  »Das macht für mich keinen Unterschied. Jeder meiner Anhänger kennt die Wahrheit, und jene, die sie noch nicht kennen, werden sie noch erfahren. Die strikten Verfechter des Gesetzes können gar nichts dagegen einwenden. Tatsächlich ist es nur recht, dass ich dich zur Frau nehme. Du bist Johannes’ Witwe, und ich bin Johannes’ nächster männlicher Verwandter; als solcher sollte ich sein Kind getreu der Traditionen seiner Anhänger aufziehen. Und ich würde ihn als Prinz seines Volkes erziehen, als meinen auserkorenen Erben und Sohn des Propheten. Dies ist die richtige Bindung, vor dem Gesetz und für das Volk Israels. Ich bin immer noch der Sohn Davids und du die Tochter Benjamins.«


  Maria war überwältigt. Nicht einmal im Traum hätte sie so etwas erwartet; sie hatte höchstens gehofft, dass Isa das Kind taufen würde. Aber dass er den kleinen Johannes an Kindes statt annehmen und sie zur Frau nehmen wollte? Das war mehr, als sie ertragen konnte. Maria vergrub ihr Gesicht in den Händen und begann zu weinen.


  »Warum weinst du, kleine Taube? Wir sind doch genauso füreinander geschaffen wie damals, als Gott uns zum ersten Mal zusammengab.«


  Maria wischte sich die Tränen aus den Augen und sah in das Gesicht des Nazareners, das Gesicht des Mannes, den Gott ihr zurückgegeben hatte.


  »Ich hätte nie geglaubt, dass ich noch einmal wissen würde, was Glück ist«, flüsterte sie.
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  Anders als die prächtige Hochzeit zu Kana wurde die Eheschließung von Isa und Maria im kleinsten Kreis mit der Hohen Maria und den treuesten Jüngern gefeiert. Als Ort wählten sie Tabgha, ein Dorf an den Ufern des Sees Genezareth.


  Doch die Nachricht von der Verbindung verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und schon am nächsten Tag trafen die Menschen scharenweise in Tabgha ein. Manche waren Anhänger Jesu, andere waren eher aus Neugier gekommen, weil Braut und Bräutigam der Prophezeiung Salomos letztlich doch zusammengekommen waren. Wieder andere waren nicht gerade entzückt, dass ihr geliebter galiläischer Prophet eine Verbindung mit einer Frau eingehen wollte, deren Ruf befleckt war. Aber Isa freute sich über das Kommen eines jeden. Wieder und wieder sagte er Maria, dass jeder Tag eine neue Gelegenheit bringe, den Rechten Weg jemandem zu zeigen, der ihn noch nie gesehen hatte, eine Gelegenheit, einem Blinden sein Augenlicht wiederzugeben.


  Nach zwei Tagen hatte die Nachricht über ihre Heirat Tausende an die Ufer des Sees gezogen.


  Am Abend des zweiten Tages kam die Hohe Maria zu Isa. Sie erinnerte ihn an das Wunder, das er bei der Hochzeit von Kana gewirkt hatte, als es nicht genug Wein für die Gäste gegeben hatte. Nun lagerten an den Ufern des Sees Genezareth Tausende von Pilgern, die tagelang nichts gegessen hatten, und die Vorräte gingen zur Neige. Isas Mutter empfahl ihrem Sohn, selbst für ein würdiges Hochzeitsmahl zu sorgen.


  Isa rief seine treuesten Jünger zusammen. Er bat um eine Zählung der Gäste, und Philippus erwiderte: »Es sind fast fünftausend, und Brot für zweihundert Denare reicht nicht aus, wenn jeder von ihnen auch nur ein kleines Stück bekommen soll.«


  Andreas, der Bruder des Petrus, meldete sich zu Wort. »Hier ist ein kleiner Junge, den ich kenne, der Sohn eines Fischers. Er hat fünf Gerstenbrote und zwei kleine Fische; doch was ist das für so viele?«


  Isa aber sprach zu ihnen: »Sagt ihnen, sie sollen sich ins Gras setzen. Bringt die Brote und die Fische zu mir.«


  Das tat Andreas und legte Brotlaibe und Fische in einem Korb zu Füßen seines Meisters. Isa sprach den Lobpreis über die Speisen, die Gott beschert hatte, dann reichte er Andreas den Korb zurück mit den Worten: »Fangt an mit diesem Korb, und reicht ihn unter den Gästen herum. Sammelt die übrig gebliebenen Brotstücke, damit nichts verdirbt. Dann legt diese in neue Körbe, und reicht auch sie herum.«


  Andreas folgte den Anweisungen, und Petrus und die anderen halfen ihm. Sie staunten über die Körbe, die, augenscheinlich nur ein paar Brotkrumen enthaltend, von Brotlaiben überquollen. Bald waren es zwölf große Körbe, bis an den Rand gefüllt. Diese wurden unter den Menschen herumgereicht, bis jeder sich satt gegessen hatte.


  Alle, die an jenem Tag in dem Uferdorfe Tabgha feierten, gewannen die feste Überzeugung, dass Isa der Nazarener wahrhaftig der von der Prophezeiung vorhergesagte Messias war. Sein Ruf als großer Wundertäter sowie als Heiler wuchs, ebenso seine Anhängerschaft unter dem einfachen Volk. Und viele waren zu jener Zeit geneigt, auch Maria von Magdala anzunehmen. Denn wenn der große Prophet diese Frau gewählt hatte, musste sie seiner würdig sein.


  Marias Stellung jedoch bereitete ein Problem. Zu einer Zeit, in der Frauen nach der Stellung ihres Mannes angesehen wurden, nahm sie eine schwierige und politisch heikle Position ein. Es schickte sich nicht, sie als Witwe des Johannes zu bezeichnen, Isas Frau sollte sie aber auch nicht genannt werden. So wurde sie in dieser Zeit unter ihrem eigenen Namen bekannt, als Führerin ihres Volkes. Hernach würde sie allzeit herrschen als die Tochter Sions, der Turm der Herde – der Migdal-Eder. Ihr gebührte der Name einer Königin aus eigenem Recht.


  Die Menschen nannten sie Maria Magdalena.
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  Es war jene Zeit von Jesu Wirken, unmittelbar nach der wunderbaren Speisung der Fünftausend in Tabgha, die Maria Magdalena die Große Zeit nannte. Kurz nach der Hochzeit zogen die Nazarener nach Syrien. Während der Reise heilte Isa eine erstaunliche Anzahl von Menschen. Er predigte in den Synagogen und gewann neue Gläubige für die Lehre des Rechten Weges. Doch nach einigen Monaten zog das Gefolge wieder nach Galiläa. Maria Magdalena war erneut schwanger, und Isa wollte, dass das Kind an dem Ort geboren werden sollte, der Maria der liebste war – in ihrer Heimat.


  Die Rückkehr nach Galiläa bescherte Maria und Isa eine kleine, wunderschöne Tochter. Sie gaben ihr den Doppelnamen einer Prinzessin, Sarah-Tamar. Der Name Sarah beschwor die edle Hebräerin aus den Anfängen des jüdischen Volkes herauf, die Frau des Abraham. Tamar war ein in Galiläa gebräuchlicher Name – eine Anspielung auf die vielen Dattelpalmen, die in der Region wuchsen – und wurde von Königshäusern seit Generationen als Kosename für ihre Töchter benutzt.


  Die edle Familie gedieh, die Werke breiteten sich aus, die Kinder Israels konnten auf die Zukunft hoffen. Es war in der Tat eine Große Zeit.


  Kapitel achtzehn


  Château des Pommes Bleues

  28. Juni 2005


  


  Alle schwiegen, nachdem Peter die Übersetzung des ersten Buches vorgelesen hatte. Geraume Zeit saßen sie schweigend da; jeder versuchte auf seine Art, die Ungeheuerlichkeit der Information zu verarbeiten. Alle hatten zwischenzeitlich geweint – die Männer zurückhaltend, die Frauen ganz offen beim Hören mancher Passagen von Marias Geschichte.


  Endlich brach Sinclair das Schweigen. »Wie geht es jetzt weiter?«


  Maureen schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.« Sie blickte zu Peter hoch, um festzustellen, wie er die Sache bewältigte. Er wirkte erstaunlich ruhig, lächelte sie sogar an, als ihre Blicke sich trafen. »Geht’s dir gut?«, fragte sie.


  Peter nickte. »Ging noch nie besser. Es ist seltsam – aber ich bin nicht entsetzt oder besorgt oder auch nur betroffen, ich bin einfach … zufrieden. Ich kann’s nicht erklären, aber so ist es.«


  »Siehst ganz schön erschöpft aus«, meinte Tammy. »Aber du hast ja auch erstaunliche Arbeit geleistet.«


  Sinclair und Roland schlossen sich an und dankten Peter für seine nimmermüde Arbeit an der Übersetzung.


  »Warum legst du dich nicht ein bisschen hin? Kannst ja morgen mit den anderen Büchern anfangen«, schlug Maureen behutsam vor. »Wirklich, Pete, du musst dich mal ausruhen.«


  Doch Peter schüttelte eisern den Kopf. »Nein. Da sind immer noch zwei Bücher – ›Das Buch der Jünger‹ und das nächste, das sie ›Das Buch der Dunklen Zeit‹ nennt. Wir müssen wohl annehmen, dass sie darin einen Augenzeugenbericht der Kreuzigung gibt. Ich habe erst wieder Ruhe, wenn ich es weiß.«


  Als ihnen klar wurde, dass Peter sich nicht umstimmen lassen würde, ließ Sinclair ihm eine Kanne Tee bringen. Der Priester lehnte immer noch jegliche Nahrung ab, da er der Überzeugung war, während der Übersetzung fasten zu müssen. Also ließen sie ihn allein, und Sinclair, Maureen und Tammy begaben sich ins Speisezimmer, um ein leichtes Mahl einzunehmen. Roland sollte sich dazusetzen, doch er lehnte höflich ab und behauptete, zu viel zu tun zu haben. Er warf Tammy noch einen Blick zu, dann verließ er das Zimmer.


  Sie aßen nur wenig, hatten keinen Sinn für eine üppige Mahlzeit. Immer noch fanden sie es schwierig, ihre Reaktionen auf das erste Buch in Worte zu fassen. Schließlich raffte sich Tammy zu einem Kommentar über Johannes auf.


  »Ich fange allmählich an zu begreifen, schließlich habe ich ja diesen Ausflug mit Derek gemacht. Ich verstehe jetzt, warum diese Ordensanhänger Maria und Salome so sehr hassen. Es ist nur so – ungerecht.«


  Maureen war verwirrt. Sie war noch nicht in Tammys Recherchen eingeweiht worden. »Was meinst du damit? Sind das die Leute, die mich angegriffen haben?«


  Tammy erzählte, was sie auf dem Ausflug nach Carcassonne von Derek erfahren hatte. Maureen hörte fassungslos zu.


  »Aber wusstet ihr schon, dass Maria einen Sohn von Johannes dem Täufer hatte?« Die Frage war an beide gerichtet. »Denn das ist der eigentliche Schock. Ich meine, ich bin wie betäubt.«


  Sinclair nickte. »Das wird die meisten Leute schockieren. Wir wissen davon, aber nur wenige Menschen außerhalb unserer stolzen Häretikersekte haben jemals davon gehört. Es gab eine gemeinsame Anstrengung, diese Fakten aus der Geschichte zu tilgen – und zwar von beiden Seiten: Angeblich wollten die Anhänger Jesu nicht, dass irgendein Faktum über Johannes die Geschichte des Erlösers überschattete, und deshalb wurde es von den Verfassern der Evangelien sorgfältig vertuscht.«


  Tammy schaltete sich ein. »Und die Anhänger von Johannes reden nicht darüber, weil sie Maria Magdalena verachten. Ich habe mit dem Lesen ihrer ›Ordensdokumente‹ angefangen, mit diesem so genannten ›Wahren Buch vom Heiligen Gral‹. Es heißt so, weil sie glauben, dass das einzige heilige Blut von Johannes und seinem Sohn kommt. Folglich ist ihre Blutlinie der wahre heilige Gral, das echte Gefäß des heiligen Blutes. Und wenn es nach ihnen gegangen wäre, hätten sie sämtliche Spuren der Maria Magdalena getilgt, nicht nur in der Bibel, sondern auch in der Geschichte. In diesem Orden gibt es ein Gesetz, dass sie nur mit dem Namenszusatz ›Hure‹ genannt werden darf.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn«, entgegnete Maureen. »Sie war die Mutter von Johannes’ Sohn, und er ist ein eheliches Kind. Warum also sollten sie Magdalena so sehr hassen?«


  »Weil sie der Ansicht sind, dass Maria und Salome ein Komplott schmiedeten, damit Maria nach Johannes’ Tod Jesus – Isa – heiraten und er die Stellung des Gesalbten einnehmen konnte. Und überdies Vaterstelle bei Johannes’ Sohn vertreten und ihn nach der Lehre der Nazarener unterrichten konnte. Es gehört zu ihrer Zeremonie, Christus zu verleugnen, indem sie auf das Kreuz spucken und ihn ›Lügenmann‹ nennen.«


  Maureen blickte die beiden nachdenklich an. »Es ist schwer zu glauben, dass Jean-Claude zu ihnen gehören soll.«


  »Du meinst Jean-Baptiste«, sagte Tammy verächtlich.


  »Unser Ausflug nach Montségur … Er schien so viel über die Katharer zu wissen. Und nicht nur das, er verehrte sie geradezu. War das alles nur gespielt?«


  Sinclair seufzte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ja, und das war nur ein kleiner Teil einer sehr großen Show, soweit ich informiert bin. Roland hat entdeckt, dass Jean-Claude von Kindheit an darauf vorbereitet wurde, unseren Bund zu infiltrieren. Er kommt aus einer wohlhabenden Familie, und die Mittel des Ordens ermöglichten ihm, eine falsche Identität aufzubauen. Zugegeben, die angebliche Großmutter mit dem Namen Paschal hat er sich erst ziemlich spät zugelegt, und das allein hätte mich misstrauisch machen müssen, aber ich hatte keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Und er ist wirklich ein begabter Gelehrter, ein Historiker, Experte für unsere Geschichte. Aber natürlich nicht aus Ehrfurcht, sondern weil es für ihn wichtig war, den ›Feind zu kennen‹.«


  »Wie lange geht das schon so? Diese Rivalität?«


  »Zweitausend Jahre«, erwiderte Sinclair. »Aber sie ist einseitig. Unsere Leute tragen Johannes nichts nach und haben die Nachkommen des Täufers immer als unsere Brüder und Schwestern betrachtet. Schließlich sind wir alle Kinder der Magdalena, nicht wahr? So sehen wir es jedenfalls, und das immer schon.«


  »Die schwarzen Schafe kommen allesamt aus deren Seite der Familie«, scherzte Tammy.


  »Aber nicht alle Anhänger des Täufers sind Extremisten«, betonte Sinclair, »das darf man nicht vergessen. Diese Ordens-Fanatiker sind eine Minderheit. Eine hasserfüllte, Furcht erregende Gruppierung, die erstaunlich viel Macht besitzt – aber trotzdem eine Minderheit. Kommen Sie mit nach draußen, ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Sie standen vom Tisch auf, doch Tammy entschuldigte sich. Sie bat Maureen, später zu ihr in den Medienraum zu kommen. »Wo wir so weit gekommen sind, möchte ich dir noch ein paar Dinge zeigen, auf die ich bei meinen Recherchen gestoßen bin.«


  Maureen sagte, sie werde in einer Stunde dort sein, und folgte Sinclair nach draußen. Die letzten Sonnenstrahlen kämpften gegen das Zwielicht des verdämmernden Tages, während sie zum Tor der Gärten der Dreifaltigkeit spazierten.


  »Erinnern Sie sich an den dritten Garten? Der, den Sie neulich nicht mehr besichtigen konnten? Kommen Sie, jetzt zeige ich ihn Ihnen.«


  Sinclair nahm Maureens Arm und führte sie um den Magdalena-Brunnen herum in den ersten Bogengang zur Linken. Ein Marmorplattenweg führte in einen kunstvoll angelegten Garten, der an einen italienischen Park erinnerte.


  »Es sieht sehr … römisch aus«, bemerkte Maureen.


  »Ja. Wir wissen sehr wenig über den jungen Mann Johannes-Josef. Soweit ich informiert bin, gibt es keine Aufzeichnungen über ihn – oder zumindest gab es keine bis heute. Wir haben nur eine Hand voll hiesiger Legenden, die von Generation zu Generation überliefert worden sind.«


  »Und was sagen diese Legenden?«


  »Nur, dass er nicht Jesu Sohn war, sondern der des Johannes. Wir kannten bereits seinen richtigen Namen, obwohl es einige Legenden gibt, die ihn Johannes-Jeshua nennen oder sogar Johannes-Markus. Der Überlieferung nach ging er irgendwann nach Rom und ließ seine Mutter und seine Geschwister in Frankreich zurück. Ob es sein eigener Wille war oder ob andere es so beschlossen haben, darüber kann man nur spekulieren. Und wir wissen auch nicht, was aus ihm geworden ist. Es gibt zwei Hauptannahmen.«


  Sinclair führte Maureen zu einer Marmorstatue im Renaissancestil, die einen jungen Mann darstellte. Er stand vor einem großen Kreuz, doch in der Hand hielt er einen Schädel.


  »Er wurde von Jesus aufgezogen, es wäre also möglich, dass er Teil der neu erblühten Christengemeinde in Rom wurde. Aber wenn dem so war, hat er vermutlich einen ebenso vorzeitigen Tod erlitten wie die Frühchristen, die von Nero ausgelöscht wurden. Der römische Historiker Tacitus berichtet ja, dass Nero ›mit aller Grausamkeit die berüchtigte, verkommene Schar der Christen verfolgte‹, und wir wissen, dass es stimmt, weil wir die Berichte über Petrus’ Tod haben.«


  »Sie glauben also, dass er den Märtyrertod gestorben ist?«


  »Gut möglich, vielleicht wurde er sogar zusammen mit Petrus gekreuzigt. Kaum vorstellbar, dass jemand mit Johannes-Josefs Stammbaum etwas Geringeres gewesen sein sollte als ein Führer. Und die Führer wurden sämtlich hingerichtet. Aber es gibt noch eine andere Annahme.«


  Sinclair deutete auf den Schädel in Johannes-Josefs Marmorhand. »Dies ist die andere Möglichkeit. In einer Überlieferung heißt es, die Fanatiker unter Johannes’ Anhängern hätten seinen Sohn in Rom aufgesucht und ihn davon überzeugt, dass die Christen ihm seinen rechtmäßigen Platz gestohlen hätten. Johannes sei der einzig wahre Messias gewesen, und Johannes-Josef als seinem einzigen Sohn stehe der Thron zu, der Thron des Gesalbten. Manche sagen, Johannes-Josef habe sich gegen seine Mutter und seine Familie gewandt und die Lehren der Anhänger seines Vaters angenommen. Wir wissen nicht, wohin er letztlich gegangen ist, aber es gibt eine bedeutende Sekte von Johannes-Anbetern im Iran und im Irak, die Mandäer. Es sind friedliche Leute, die sich aber strenge Gebote auferlegen und dem Glauben anhängen, dass Johannes der einzig wahre Messias gewesen ist. Es ist möglich, dass sie direkte Nachkommen sind, dass Johannes-Josef oder seine Kinder weiter nach Osten gezogen sind, nachdem sich unter den Frühchristen ein Schisma vollzogen hatte. Und auch Sie haben ja jetzt von dem Orden der Gerechten gehört, der behauptet, in der westlichen Welt das wahre Erbe Johannes des Täufers zu vertreten.«


  Maureen hatte konzentriert auf den Schädel geschaut, während sie Sinclairs Ausführungen lauschte. Nun kam ihr ein Gedanke. »Es ist Johannes!«, rief sie aus. »Der Schädel – er ist in der gesamten Ikonographie der Maria Magdalena zu finden. Immer wird sie mit einem Schädel gezeigt, und niemand hat mir das je erklären können. Immer nur diese vagen Anspielungen auf Reue und Buße! Der Schädel stehe eben für ihr Büßertum, hieß es. Aber warum? Jetzt verstehe ich es: Maria wurde mit dem Schädel abgebildet, weil sie für Johannes Buße tat – und im wahrsten Sinne des Wortes mit Johannes’ Totenschädel.«


  Sinclair nickte. »Genau. Und nicht zu vergessen das Buch – sie wird immer mit einem Buch dargestellt.«


  »Aber das könnte doch einfach die Bibel sein«, hielt Maureen dagegen.


  »Könnte sein, aber ist es nicht. Maria wird mit einem Buch gezeigt, weil es ihr eigenes Buch ist, ihre Botschaft, die sie hinterlassen hat, damit wir sie finden. Und ich hoffe, wir werden anhand des Buches Einsicht gewinnen in das Geheimnis ihres ältesten Sohnes und dessen Schicksal, denn wir wissen schlicht nichts darüber. Ich hoffe, dass Maria Magdalena selber dieses Rätsel für uns lösen wird.«


  Schweigend schritten sie durch den Garten, unter einem leicht bestirnten Abendhimmel. Maureen ergriff wieder das Wort. »Sie haben gesagt, es gebe noch andere Anhänger des Johannes, die keine Fanatiker sind.«


  »Natürlich. Ihre Zahl geht in die Millionen. Sie werden Christen genannt.«


  Maureen sah ihn zweifelnd an.


  »Ich meine es ernst. Betrachten Sie nur Ihr Land: Wie viele Gläubige dort nennen sich Baptisten? Diese Christen berufen sich auf Johannes in seiner Rolle des Propheten. Die meisten nennen ihn den ›Vorläufer‹ und sehen in ihm den Mann, der Jesu Ankunft verkündete. In Europa gab es einige Familien der Blutlinie, die sich miteinander vermischten, die das Blut des Täufers mit dem Blut des Nazareners verbanden. Die berühmteste dieser Familien waren die Medici. Sie verehrten beide, Johannes und Jesus. Und auch der gute alte Sandro Botticelli gehörte dazu.«


  Nun war Maureen überrascht. »Botticelli war ein Nachfahre beider Blutlinien?«


  Sinclair nickte. »Sie müssen sich noch mal Sandros ›Frühling‹ anschauen. Ganz links werden Sie die Gestalt des Hermes erkennen, des Alchemisten, der seinen Heroldsstab gen Himmel hält. Seine Hand macht die ›Johannes‹-Geste, von der Tammy Ihnen erzählt hat. Sandro teilt uns in dieser Allegorie auf Maria Magdalena und die Macht der Wiedergeburt mit, dass wir auch Johannes anerkennen müssen. Dass Alchemie eine Form von Zusammenführung ist, und Zusammenführung lässt keinen Raum für Bigotterie oder Intoleranz.«


  Maureen sah ihn aufmerksam an. Allmählich wuchs ihre Bewunderung für diesen Mann, der ihr anfangs so rätselhaft erschienen war. Er war der reinste Mystiker und Dichter, ein Sucher nach spiritueller Wahrheit. Mehr als das, er war ein guter Mensch – warm, liebevoll und sicherlich sehr loyal. Sie hatte ihn unterschätzt, was ihr besonders bei seinen letzten Worten aufgegangen war.


  »Es ist meine Überzeugung, dass Vergebung und Toleranz die Eckpfeiler des wahren Glaubens sind. In den letzten zwei Tagen bin ich dazu gekommen, stärker denn je daran zu glauben.«


  Maureen lächelte und legte ihren Arm in den seinen, und sie gingen zurück durch den Garten. Zusammen.
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  Vatikanstadt, Rom

  28. Juni 2005


  


  Kardinal DeCaro hatte gerade den Hörer aufgelegt, als die Tür zu seinem Büro aufgestoßen wurde. Es erstaunte den hochrangigen Kirchendiener, dass Bischof O’Connor immer noch nicht begriffen hatte, wie unsicher seine Position hier in Rom war, aber der Mann schien völlig ahnungslos zu sein. DeCaro wusste immer noch nicht, ob es an Magnus’ Ehrgeiz oder seiner fehlenden Wahrnehmung lag. Vielleicht an beidem.


  Mit vorgetäuschter Geduld und gespielter Überraschung lauschte der Kardinal dem Gebrabbel des Mannes über die Entdeckung in Frankreich. Doch dann sagte O’Connor etwas, das DeCaro aufhorchen ließ.


  »Wer ist Ihr Informant?«, fragte der Kardinal, um einen beiläufigen Ton bemüht.


  Magnus wand sich. »Er ist sehr zuverlässig. Wirklich!«


  »Ich fürchte, ich kann das nicht sonderlich ernst nehmen, wenn Sie mir keine weiteren Einzelheiten nennen können oder wollen, Magnus. Wir bekommen hier oft Fehlinformationen geliefert und können nicht alles nachprüfen.«


  Unruhig rutschte Bischof Magnus O’Connor auf seinem Stuhl hin und her. Er wagte nicht, seine einzige Quelle preiszugeben – noch nicht. Sie war der einzige Hebel, den er ansetzen konnte. Wenn er seinen Informanten verriet, würden die Offiziellen des Vatikans sich direkt mit ihm in Verbindung setzen; dann hätte O’Connor keinen Einfluss mehr auf seine Rolle in dieser brisanten Situation. Außerdem gab es noch andere außer DeCaro und dem Vatikanischen Rat, vor denen er sich zu verantworten hatte.


  »Ich werde bei meinem Informanten nachfragen, ob ich seine Identität preisgeben darf«, bot Magnus an.


  Kardinal DeCaro zuckte die Achseln; eine Geste, die O’Connor ärgerte. Diese lässige Reaktion auf seine welterschütternden Neuigkeiten war nicht das, was er erwartet hatte. »Nun gut. Vielen Dank für die Information«, sagte der Beamte des Vatikans mit abschließender Geste. »Sie sind nun frei, Ihren Pflichten nachzugehen.«


  »Aber Euer Eminenz, wollen Sie denn nicht wissen, was genau sie entdeckt haben?«


  Kardinal DeCaro musterte den irischen Geistlichen über den Rand seiner Lesebrille hinweg. »Quellen, die durch keinerlei Beweismaterial erhärtet werden, interessieren mich nicht. Gute Nacht, Bruder in Christo. Gehen Sie mit Gottes Segen.«


  Der Kardinal wandte dem Bischof den Rücken zu und widmete sich einem Bündel Papiere, als hätte O’Connor gerade so etwas Banales von sich gegeben wie die Tatsache, dass die Sonne morgens aufgeht. Wo blieb denn das Erschrecken? Die Sorge? Vielleicht gar die Dankbarkeit?


  Stotternd vor Zorn murmelte Bischof Magnus einen Abschiedsgruß und watschelte zur Tür hinaus. Mit denen in Rom war er fertig. Er würde nach Frankreich reisen. Und dann würde er es ihnen zeigen.


  Er ließ einen sehr nachdenklichen Kardinal DeCaro zurück. Denn eigentlich sollte – und konnte – niemand wie O’Connor zu diesem Zeitpunkt etwas über die Schriftrollen erfahren haben. Zumindest nicht über deren Inhalt.
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  Château des Pommes Bleues

  28. Juni 2005


  


  Wie versprochen begab sich Maureen nach dem Spaziergang mit Sinclair zu Tammy in den Medienraum. Vorher schaute sie noch einmal im Arbeitszimmer nach Peter, der in die Übersetzung des zweiten Buches vertieft war. Ihr Cousin blickte auf und gab ein unverständliches Grunzen von sich. Seine Augen waren glasig vor Anstrengung. Maureen wusste, dass sie ihn besser nicht unterbrechen sollte, und begab sich zu Tammy.


  Im übrigen Château herrschte Hochstimmung, ein Gefühl, als ob man sich an einem historischen Wendepunkt befand. Maureen überlegte, wie viel die Dienstboten bereits wussten, nahm jedoch an, dass sie allesamt loyal und zuverlässig waren. Roland und Sinclair saßen hinter verschlossenen Türen zusammen, um verschärfte Sicherheitsmaßnahmen für die Dauer der Übersetzung des Evangeliums zu besprechen und eine Entscheidung über weitere Schritte zu fällen. Niemand hatte bis jetzt offen darüber geredet, und Maureen war neugierig, was Sinclair vorhatte – und wann er sein Vorhaben in die Tat umzusetzen gedachte.


  »Komm rein, komm rein«, winkte Tammy, als sie Maureen in der Tür stehen sah.


  Maureen plumpste neben der Freundin auf die Couch und ließ den Kopf mit einem Stöhnen zurückfallen.


  »Oje – was ist denn los?«


  Maureen lächelte Tammy an. »Och, nichts und alles. Ich hab gerade nur gedacht, ob mein Leben je wieder so sein wird wie vorher.«


  Tammys Antwort war ihr kehliges Lachen. »Nein. Du solltest dich also besser drauf einstellen.« Sie nahm Maureens Hand und fuhr in sanfterem Ton fort: »Hör zu, ich weiß, wie neu das alles für dich ist und wie viel du in so kurzer Zeit verdauen musstest. Ich möchte dir nur sagen, dass du meine Heldin bist, okay? Und Peter mein Held, wo wir grade dabei sind.«


  »Danke.« Maureen seufzte. »Aber glaubst du wirklich, dass die Welt für diesen Umsturz ihres heiligen Glaubens bereit ist? Ich glaube das nämlich nicht.«


  »Ich hingegen schon«, sagte Tammy mit ihrer üblichen Gewissheit. »Ich denke, es gibt keinen besseren Zeitpunkt. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Heutzutage werden keine Ketzer mehr verbrannt.«


  »Nein, sie kriegen nur noch den Schädel eingeschlagen.« Zur Bekräftigung rieb Maureen die Stelle an ihrem Hinterkopf.


  »Hast ja recht. Sorry.«


  »War nicht so gemeint. Eigentlich hab ich mich unglaublich schnell erholt.« Sie machte eine Handbewegung zu dem Breitbildschirm. »Woran arbeitest du gerade?«


  »Neulich sind wir ja abgelenkt worden, und ich hab dir den Rest nicht mehr zeigen können. Aber jetzt bin ich mehr denn je überzeugt, dass du es interessant finden wirst.«


  Tammy hatte schon die Fernbedienung in der Hand. Sie richtete sie auf den Bildschirm. »Wir haben uns Darstellungen von Nachkommen aus der Blutlinie angesehen, weißt du noch?« Sie ließ die Pausentaste los, und Porträts erschienen auf der Mattscheibe. »König Ferdinand von Spanien. Deine spezielle Freundin Lucrezia Borgia. Maria Stuart, Königin der Schotten. Bonnie Prince Charlie. Kaiserin Maria Theresia und ihre berühmte Tochter, Marie Antoinette. Sir Isaac Newton.« Sie drückte die Pausentaste und fror das Bild mehrerer amerikanischer Präsidenten ein. »Und nun kommen wir zu Amerika; den Anfang macht Thomas Jefferson. Langsam nähern wir uns der Neuzeit.«


  Die zeitgenössische Fotografie einer vielköpfigen amerikanischen Familie erschien auf dem Bildschirm.


  »Was ist das?«


  »Das ist ein Familientreffen der Stewarts in New Jersey. Hab ich letztes Jahr aufgenommen. Und das hier. Sie wirken wie ganz normale Leute in ganz normaler Umgebung, gehören aber alle zur Blutlinie.«


  Ein Gedanke streifte Maureen. »Bist du jemals in McLean in Virginia gewesen?«


  Tammy starrte sie verblüfft an. »Nein. Warum?«


  Maureen berichtete der Freundin von den merkwürdigen Visionen der Menschen in McLean und von der netten Buchhändlerin, die sie kennen gelernt hatte. »Sie heißt Rachel Martel und …«


  Tammy unterbrach sie. »Martel? Hast du ›Martel‹ gesagt?«


  Maureen nickte, und Tammy brach in Lachen aus. »Ja, dann wundert es mich gar nicht, dass sie Visionen hat«, erklärte sie. »Martell ist einer der ältesten Namen der Blutlinie überhaupt. Karl Martell war ein Vorfahr von Karl dem Großen. Wenn du in diesem Teil Virginias ein wenig tiefer gräbst, wirst du wahrscheinlich eine ganze Schar Familien aus der Blutlinie finden. Vermutlich sind sie während der Schreckensherrschaft der Jakobiner rübergekommen – das war nämlich der Grund, warum die meisten französischen Adelsfamilien ausgewandert sind. Auch Pennsylvania ist voll von ihnen.«


  Maureen musste lachen. »Ach, deshalb gibt es dort so viele Erscheinungen! Wenn ich wieder in die Staaten komme, muss ich Rachel unbedingt anrufen und es ihr sagen.«


  Sie wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu, auf dem ein weiteres Familienfoto erschien. Tammy erklärte.


  »Das ist das Familientreffen der St. Clairs letzten Sommer in Baton Rouge. Louisiana hat die höchste Konzentration an Familien aus der Blutlinie, weil dieser Bundesstaat ein französisches Erbe hat. Das weißt du ja aus eigener Erfahrung. Siehst du den Typen dort?«


  Tammy drückte wieder die Pausentaste. Das Bild zeigte einen jungen, langhaarigen Straßenmusiker, einen Saxophonspieler im French Quarter. Sie ließ die Taste los, und eine Passage seiner wunderbaren Musik schwebte durch den Raum.


  »Er heißt James St. Clair. Fristet sein Leben als Straßenmusikant in New Orleans, aber spielt so himmlisch Saxophon, dass man heulen könnte. Ich habe mich zu ihm an die Straßenecke gesetzt und geschlagene drei Stunden mit ihm geredet. Ein kluger, wunderbarer Mann.«


  »Wissen all diese Menschen, dass sie aus der Blutlinie stammen?«


  »Natürlich nicht. Das ist ja gerade das Schöne daran und das Fazit meines Films. Nach zweitausend Jahren Geschichte gibt es vermutlich fast eine Million Menschen auf dieser Erde, die das Blut Jesu Christi in ihren Adern tragen. Vielleicht sogar mehr. Daran ist überhaupt nichts Elitäres oder Geheimnisvolles. Es kann der Typ sein, der dir im Supermarkt die Einkaufstüten packt, oder der Kassierer deiner Bank. Oder der Obdachlose in der Fußgängerzone, der dir mit seinem Saxophonspiel das Herz bricht.«
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  Peter arbeitete unermüdlich, doch sein Perfektionsdrang war so groß, dass er zwei weitere Tage brauchte, bevor er die Übersetzung der letzten Schriftrolle vorlesen konnte.


  Maureen war am Nachmittag des zweiten Tages auf der Couch im Arbeitszimmer eingeschlummert, zufrieden, dass sie wenigstens bei der Übersetzung in der Nähe des Evangeliums der Magdalena sein konnte.


  Das Schluchzen ihres Cousins weckte sie.


  Sie blickte auf und sah Peter, das Gesicht in den Händen vergraben, der sich der Erschöpfung und den Gefühlen hingab, die der Text in ihm ausgelöst hatte. Allerdings konnte Maureen nicht gleich feststellen, was für ein Gefühl das war – Freude oder Trauer? Hochgefühl oder tiefe Niedergeschlagenheit? Sie blickte fragend zu Sinclair, der Peter gegenüber am Tisch saß. Er erwiderte ihren Blick und schüttelte hilflos den Kopf. Auch er war ratlos, was Peters heftige Reaktion ausgelöst haben mochte.


  Maureen ging zu Peter und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Pete? Was ist?«


  Peter wischte sich die Tränen ab und schaute zu seiner Cousine auf. »Ich möchte lieber, dass sie es dir selbst sagt«, flüsterte er und deutete auf die beschriebenen Seiten. »Holst du bitte die anderen?«
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  Tammy und Roland beeilten sich, in Sinclairs Arbeitszimmer zu kommen. Sie im Château zu finden war leicht gewesen, denn sie lebten nun ihre Beziehung offen. Außerdem waren sie in der Nähe gewesen, denn keiner wollte sich zu weit von den Schriftrollen entfernen, aus Angst, etwas zu verpassen. Beiden fiel das fiebrige Glänzen in Peters Augen auf, als sie das Zimmer betraten.


  Roland trug einem Hausmädchen auf, Tee zu bringen. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, begann Peter an der Stelle, wo das letzte Buch aufgehört hatte.


  »Sie nennt es das ›Buch der Dunklen Zeit‹. Es beschreibt die letzte Lebenswoche Jesu Christi.«


  Sinclair wollte eine Frage stellen, aber Peter gebot ihm Schweigen. »Sie kann es viel besser erzählen als ich.«


  Und er begann zu lesen.
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  Es ist wichtig zu wissen, wer Judas Ischariot war, um seine Verbindung zu mir, zu Isa und den Lehren des Rechten Weges zu verstehen. Wie Simon war er ein Zelot und hegte den leidenschaftlichen Wunsch, die Römer aus unserem Land zu vertreiben. Er hatte für seine Überzeugung getötet und war mehr als gewillt, dies wieder zu tun. Bis Simon ihn zu Isa brachte.


  Judas nahm die Lehre des Rechten Weges an, doch sein Übertritt vollzog sich weder leicht noch rasch. Judas stammte von Pharisäern ab und hielt sich strikt an das Gesetz. Als junger Mann war er Johannes gefolgt und misstraute mir wegen allem, was er über mich gehört hatte. Doch mit der Zeit wurden wir Freunde, Bruder und Schwester auf dem Rechten Weg, weil Isa die Gabe hatte, alle miteinander zu versöhnen. Und doch geschah es, dass Judas’ alte Überzeugungen wieder zum Vorschein kamen, und dadurch entstanden Spannungen unter den Anhängern. Er war der geborene Anführer und wurde es nicht müde, Veränderungen vorzuschlagen. Isa bewunderte dies, doch manche seiner Anhänger taten es nicht. Ich aber verstand Judas. Wie ich sollte auch er in späteren Zeiten missverstanden werden.


  Judas glaubte, dass wir jede Gelegenheit wahrnehmen sollten, um unsere Anhängerschaft zu vermehren, und dies sollten wir durch Gaben an die Armen erreichen. Isa ernannte Judas zum Schatzmeister, und es wurde seine Aufgabe, Geld zur Verteilung unter die Bedürftigen aufzutreiben. In der Erreichung seiner Ziele war er ehrlich und gewissenhaft, doch er ging nie einen Kompromiss ein.


  Der heftigste Streit entbrannte in jener Nacht, als ich Isa in Bethanien salbte, im Hause des Simon. Ich nahm eine versiegelte Alabasterschale, die uns aus Alexandria geschickt worden war. Darin war ein Balsam aus teurem, aromatischem Nardenöl mit Myrrhe. Ich brach das Siegel und salbte Isas Kopf und Füße mit dem Balsam, ernannte ihn damit gemäß der Tradition unseres Volkes und dem Hohelied Salomos zum Messias. Es war ein spiritueller Moment für uns alle, erfüllt von Hoffnung und der Kraft der Symbole.


  Doch Judas war nicht einverstanden, er zürnte und schimpfte vor den anderen mit mir; er sagte: ›Dieser Balsam war sehr wertvoll. Versiegelt hätte er einen guten Preis gebracht; Geld, das wir unserer Sammlung für die Armen hätten hinzufügen können.‹


  Ich musste mich nicht für meine Handlungen rechtfertigen, denn Isa übernahm dies. Er tadelte Judas, indem er sagte: ›Die Armen habt ihr immer bei euch, mich aber habt ihr nicht immer bei euch. Und lass mich noch Folgendes sagen: Wann immer die Taten meines Lebens in der Welt verkündet werden, wird der Name dieser Frau neben dem meinen stehen. Lass sie es tun, damit es ihr zum Gedächtnis bewahrt wird für die guten Werke, die sie für uns getan hat.‹


  Es war ein Augenblick, der zeigte, dass Judas die heiligen Rituale des Rechten Weges nicht ganz verstand. Manche der Auserwählten wurden unwillig – und manche vertrauten danach Judas nicht mehr so recht.


  Doch wie ich gesagt habe: Ich trage ihm diese und andere seiner Handlungen nicht nach. Judas konnte nicht überwinden, wer er tief im Herzen war, und er handelte immer nach bestem Ermessen.


  Ich trauere noch immer um ihn.


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Dunklen Zeit


  Kapitel neunzehn


  Jerusalem

  Im Jahre 33


  


  Es war ein ereignisreicher Tag für die Nazarener gewesen. Isas Einzug in Jerusalem hatte die erhoffte öffentliche Aufmerksamkeit hervorgerufen, ja, die Erwartungen waren sogar übertroffen worden. Als die Anhänger zusammengerufen wurden, um das Gebet des Rechten Weges zu lernen – das Isa nun das »Vater unser« nannte –, stellte sich heraus, dass die Grotte auf dem Ölberg zu klein war, um die Menschenmenge zu fassen. Die Menschen standen über den ganzen Hügel verteilt und warteten, um zu ihrem Gesalbten, ihrem Messias zu kommen, damit er sie das Gebet lehren möge.


  Isa blieb an seinem Platz, bis jeder Mann, jede Frau und jedes Kind das Gebet verstanden und in ihr Herz aufgenommen hatten.


  Als sie den Ölberg verließen und sich der Stadt näherten, wurden die Nazarener von zwei römischen Zenturionen aufgehalten. Die Römer bewachten das östliche Tor, das in der Nähe von Pilatus’ Wohnstätte in der Festung Antonia lag. In gebrochenem Aramäisch forderten sie die Gruppe auf, ihr Ziel zu nennen. Isa trat vor und überraschte sie, indem er perfekt Griechisch sprach. Er deutete auf einen der Zenturionen, dessen Hand dick verbunden war.


  »Was ist dir geschehen?«, fragte er.


  Der Zenturio war ob der Frage verblüfft, doch er antwortete freimütig: »Ich bin während der Nachtwache auf die Felsen gestürzt.«


  »Zu viel Wein«, witzelte der andere Wachsoldat, ein abstoßender Mensch mit einer gezackten Narbe auf der linken Wange.


  Der verletzte Zenturio funkelte ihn wütend an. »Hört nicht auf das, was Longinus sagt. Ich habe das Gleichgewicht verloren.«


  »Das muss sehr schmerzen«, stellte Isa schlicht fest.


  Der Zenturio nickte. »Ich glaube, ich habe mir die Hand gebrochen, hatte aber noch keine Zeit, zum Arzt zu gehen. Wegen der Menschenmengen, die zum Paschafest in die Stadt strömen, müssen wir unablässig Wache halten.«


  »Darf ich es mal sehen?«, fragte Isa.


  Der Mann streckte die verbundene Hand vor, die in einem unnatürlichen Winkel vom Handgelenk abstand. Isa nahm sie sanft in seine Hände. Er schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet, während seine Hände sich sanft, aber nachdrücklich um die Hand des Soldaten schlossen. Die Augen des verletzten Römers wurden immer größer. Die versammelten Nazarener schauten der Heilung zu. Selbst der Zenturio mit der Narbe schien in atemlose Betrachtung versunken zu sein.


  Isa öffnete die Augen wieder und schaute den Römer an. »Jetzt sollte es dir besser gehen.« Und als er die Hand losließ, sahen die Umstehenden, dass sie wieder gerade gerichtet und kräftig war. Der Römer stotterte hilflos, er brachte keinen Ton heraus. Er wickelte den Verband ab und bewegte seine Finger. Seine himmelblauen Augen verschleierten sich, und er schaute zu Isa auf. Er wagte es nicht, etwas zu sagen, um sich nicht vor den anderen Soldaten lächerlich zu machen. Isa wusste das und ersparte ihm die Peinlichkeit.


  »Das Reich Gottes ist dein, wenn du es annimmst. Gib anderen die Frohe Botschaft weiter«, sagte er und setzte seinen Weg entlang der Stadtmauer fort, gefolgt von Maria, den Kindern und den Auserwählten.


  [image: Lilie]


  Maria war erschöpft, doch sie beklagte sich nicht. Die Last des Ungeborenen machte sie schwerfällig, doch sie freute sich so auf das Kind, dass sie nicht klagen wollte. Sie waren im Hause von Isas Onkel Josef untergekommen, einem wohlhabenden, einflussreichen Mann, der Ländereien außerhalb der Stadt besaß. Der kleine Johannes und Tamar waren friedlich eingeschlummert. Auch für sie war es ein anstrengender Tag gewesen.


  Nun, da Maria allein in Josefs kühlem, schattigem Garten saß, fand sie Zeit, über Isas Heilkünste nachzudenken. Isa, sein Onkel und einige der Jünger waren mit der Planung für den morgigen Besuch im Tempel beschäftigt, aber Maria wollte lieber die Kinder schlafen legen und sich ein paar Minuten der Ruhe und des Gebetes gönnen. Die Hohe Maria und die weiblichen Jünger hatten sich für eine Abendandacht versammelt, doch Maria hatte sich ihnen nicht angeschlossen. Zu selten und kostbar waren die Momente des Alleinseins geworden; deshalb zog sie sich zurück, wann immer es ihr möglich war.


  Doch während sie über die Heilung des römischen Soldaten nachsann, wurde sie von Unruhe befallen. Sie konnte das Gefühl nicht näher bestimmen, und sie war sich nicht sicher, was sie bedrückte. Der Zenturio war, anders als die meisten Römer, ein anständiger, fast freundlicher Mann gewesen. Maria hatte wie Isa genau gespürt, wie verzweifelt der Mann gewesen sein musste, da ihm bei seiner wundersamen Heilung fast die Tränen gekommen waren. Der andere Soldat hingegen war ein harter, ungehobelter Mann, einer jener typischen Söldner, die so viel jüdisches Blut vergossen hatten. Dieser narbengesichtige Mann namens Longinus war von dem Wunder der Heilung erschreckt, jedoch nicht beeindruckt worden. Dafür war er zu hartgesotten.


  Der blauäugige Mann aber war nicht nur geheilt worden, sondern hatte eine Wandlung durchgemacht. Maria hatte es in seinen Augen gesehen. Als sie an diesen Augenblick zurückdachte, durchfuhr es sie wie ein elektrischer Schlag; es war das seltsame Gefühl, das sie immer bei einer Prophezeiung befiel – die Warnung vor dem Blick in die Zukunft. Maria schloss die Augen und versuchte, das Bild einzufangen, doch es versagte sich ihr. Sie war zu müde, oder vielleicht war es ihr nicht bestimmt, es zu sehen.


  Was könnte es sein? Isas Ruf als Heiler war in den letzten drei Jahren durch ganz Israel gedrungen. Das Volk ehrte ihn für diese Gabe. Und in letzter Zeit schien es ihm kaum noch Mühe zu bereiten; die heilende Kraft Gottes durchströmte Isa mit einer Leichtigkeit, dass es eine Freude anzusehen war.


  Hatte Isa nicht ihren Bruder geheilt, nachdem er von Bethaniens Ärzten für tot erklärt worden war? Im Vorjahr waren Maria und Isa aus Galiläa angereist, nachdem Martha ihnen Nachricht von Lazarus’ schwerer Erkrankung geschickt hatte. Die Reise hatte länger gedauert als geplant, und als sie in Bethanien eintrafen, war Lazarus bereits in den Geruch des Todes eingehüllt. Alle fürchteten, es sei zu spät. Isas Kräfte waren zwar erstaunlich, aber nie hatte er einen Menschen von den Toten auferweckt. Das konnte man von niemandem verlangen, sei er nun der Messias oder nicht.


  Doch Isa trat mit Maria in Marthas Haus und sagte den Frauen, sie sollten an ihrem Glauben festhalten und mit ihm beten. Dann ging er allein in Lazarus’ Kammer und begann über der Leiche seines Schwagers zu beten.


  Als er aus der Kammer kam, sah er die bleichen Gesichter von Maria und Martha. Er lächelte ihnen ermutigend zu und wandte sich dann zum Totenzimmer. »Lazarus, lieber Bruder, stehe auf von deinem Lager, und begrüße deine Frau und deine Schwester, die mit solcher Inbrunst gebetet haben, dass du uns zurückgegeben wirst.«


  Und Martha und Maria sahen Lazarus langsam durch die Tür treten, blass und schwach, aber sehr lebendig.


  Nachdem die Nachricht von der wunderbaren Auferstehung des Lazarus in Bethanien die Runde gemacht hatte, wurde die ganze Nacht gefeiert. Die Reihen der Nazarener-Anhänger mehrten sich, nachdem Isas gute Werke im ganzen Land bekannt worden waren. Er setzte den Weg der Heilung fort und taufte bei Jericho neue Jünger im Jordan, wie Johannes es gelehrt hatte. Unzählige Menschen wollten getauft werden, und die Nazarener blieben länger als geplant an den Ufern des Jordan.


  Dass Isa nun offen in Johannes’ Fußstapfen trat, gefiel den Gemäßigten, die darum beteten, dass er wirklich ihr Messias sein möge. Selbst Herodes Antipas, der Tetrarch von Galiläa, hatte verkünden lassen, dass er in Isa den Geist des Täufers wieder aufleben sehe. Doch nicht alle waren von der Entwicklung begeistert. Herodes’ Billigung Isas wurde von den frommen Anhängern des Johannes und den Fanatikern unter den Essenern gleichermaßen mit Argwohn betrachtet. Im Stillen verfluchten sie Isa dafür, dass er die Position des Johannes eingenommen hatte. Ihr schlimmster Zorn richtete sich jedoch nicht auf den Nazarener, sondern auf die Frauen in seinem Gefolge.


  Am nächsten Tag stürzte Maria Magdalena am Ufer des Jordan zu Boden; sie hielt vor Schmerzen ihren Bauch umklammert. Während die Anhänger sich um sie scharten, übergab sie sich heftig. Isa kam sofort herbeigeeilt, als er hörte, seiner Frau gehe es nicht gut.


  Auch die Hohe Maria begleitete diesmal den Zug; sie kümmerte sich sogleich um Maria Magdalena. Eingehend beobachtete sie die Schwiegertochter, begutachtete die Symptome, wiegte die junge Frau in ihren Armen. Dann wandte sie sich an ihren Sohn. »Ich habe so etwas schon gesehen«, sagte sie ernst. »Dies ist keine natürliche Krankheit.«


  Isa nickte; er hatte verstanden. »Gift.«


  Die Hohe Maria bestätigte dies und fuhr fort: »Aber nicht irgendein Gift. Ihre Beine sind gelähmt, siehst du? Sie kann ihre untere Hälfte nicht bewegen, und durch das Würgen haben sich ihre Eingeweide verkrampft. Es handelt sich um ein orientalisches Gift, das ›Gift der sieben Teufel‹, ein Name, der seine sieben tödlichen Bestandteile bezeichnet. Es tötet langsam, und das Opfer stirbt unter großen Schmerzen. Es gibt kein Gegenmittel. Du wirst mit Gottes Hilfe wirken müssen, um sie zu retten, mein Sohn.«


  Die Hohe Maria gebot den Leuten, sich zurückzuziehen, damit Isa in Ruhe die Heilung seiner Frau durchführen konnte. Er hielt Marias Hände und betete; betete, bis er das Gift aus ihrem Körper strömen fühlte, bis Marias Gesicht wieder Farbe annahm. Während Isa Gottes Werk verrichtete, machten seine Jünger sich daran, herauszufinden, wer Maria Magdalena vergiftet hatte.


  Der Schuldige wurde nie gefunden. Man nahm an, dass ein fanatischer Anhänger des Johannes in der Schar der Täuflinge an den Jordan gekommen war und Maria das Gift untergeschoben hatte. Von diesem Tag an achtete Maria Magdalena darauf, in der Öffentlichkeit weder zu essen noch zu trinken, bevor sie nicht genau wusste, woher die Speisen stammten. Noch oft in ihrem bewegten Leben sollte sie Angriffen von Neid und Hass ausgesetzt sein.


  Isas Heilung der Maria Magdalena von dem »Gift der sieben Teufel« verbreitete sich als eine der großen Legenden vom Wirken der Nazarener. Wie so viele Elemente aus Magdalenas Geschichte sollte auch dieses verdreht und später gegen sie benutzt werden.
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  Jäh wurden Marias Erinnerungen von einem Ruf im Hof unterbrochen. Es war Judas, der verzweifelt nach Isa suchte. Maria eilte zu ihm hinaus. »Was hast du?«


  »Meine Nichte, die Tochter des Jairus.« Judas keuchte, er war außer Atem. Er war den ganzen Weg von der Ostmauer hergerannt, um Isa zu finden. »Vielleicht ist es schon zu spät, aber ich brauche ihn. Wo ist er?«


  Maria führte ihn in Josefs Haus, in dem die Männer zusammensaßen. Isa sah, wie aufgewühlt Judas war, und stand gleich auf, um ihn zu grüßen. Atemlos berichtete Judas, dass seine Nichte von einem Fieber befallen worden sei, das unter den Kindern von Jerusalem und Umgebung wütete. Viele waren ihm bereits erlegen. Als Judas davon gehört hatte und zu Jairus gegangen war, hatten ihm die Ärzte bedeutet, dass es bereits zu spät sei. Da Jairus eine hohe Stellung im Tempel innehatte und ein enger Bekannter des Pilatus war, standen ihm die besten Ärzte zur Verfügung. Und wenn diese das Mädchen aufgegeben hatten, musste es inzwischen tot sein. Dennoch wollte Judas alles versuchen.


  Judas hatte ein weicheres Herz, als er anderen gegenüber zugab. Da er jeden Gedanken an die Gründung einer eigenen Familie um des Wegs eines Zeloten willen aufgegeben hatte, hing er an seinen Nichten und Neffen. Die zwölf Jahre alte Smedia, das kranke Mädchen, war ihm die Liebste von allen.


  Isa erkannte Judas’ Furcht, das Kind zu verlieren, und schaute Maria Magdalena an. »Kannst du heute Abend noch einen Weg machen?«


  Maria nickte. Natürlich konnte sie. In dem Haus würde eine trauernde Mutter sein, und Maria wollte ihr auf jede erdenkliche Art beistehen.


  »Dann gehen wir«, sagte Isa schlicht. In solchen Fällen zögerte er nie, das wusste Maria. Die späte Stunde oder seine Müdigkeit spielten keine Rolle. Er würde nie einem Menschen seine Hilfe verweigern. Niemals.


  Judas folgte ihnen nach draußen und schaute Maria zum Abschied dankbar an. Sein Blick wärmte sie. Vielleicht wird Judas nun ganz zum Rechten Weg finden, dachte sie, eine Hoffnung, die in ihrem Herzen immer noch stark war.
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  Jairus hatte innerhalb der Gemeinde eine Sonderstellung. Er war Pharisäer und einer der geistlichen Führer im Tempel, allerdings auch Verbindungsmann des römischen Prokurators. Als solcher traf er wöchentlich mit Pontius Pilatus zusammen, um für eine friedliche, reibungslose Zusammenarbeit des Tempels und der Jerusalemer Juden mit Rom zu sorgen.


  Die besondere Beziehung zwischen Jairus und Pilatus war von gegenseitiger Achtung geprägt, und sie pflegten bei Wein und einer Partie Brettspiel stundenlang über Politik zu diskutieren. Rachel, die Ehefrau des Jairus, begleitete ihn häufig zur Festung Antonia und verbrachte dann die Zeit mit Pilatus’ Frau Claudia Procula. Trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft gedieh die Freundschaft zwischen den beiden Frauen. Claudia war von Geburt eine adelige Römerin, Enkelin des einen Kaisers und Lieblingsstieftochter des anderen; Rachel hingegen war Jüdin aus einer der vornehmsten jüdischen Familien. Doch diese beiden so unterschiedlichen Frauen hatten gemeinsam, dass sie mit mächtigen Männern verheiratet und überdies Mütter waren.


  Oft begleitete Rachels Tochter Smedia die Mutter in die Festung. Smedia spielte gern in den prächtigen Zimmern, und als sie älter wurde, erlaubte ihr Claudia, ihre Schönheitswässer und Schminken zu benutzen. Bereits im Alter von zwölf war zu sehen, dass sie sich zu einer sehr schönen Frau entwickeln würde.


  Claudia mochte Smedia besonders gern, weil das Mädchen Spielgefährtin ihres eigenen Kindes war. Pilo, der siebenjährige Sohn des Pilatus und der Claudia Procula, war in Jerusalem weitgehend unbekannt; wenige wussten, dass Pilatus überhaupt einen Sohn hatte. Pilo war durch eine Missbildung des linken Beines behindert und daher gezwungen, im Palast zu bleiben. Pilatus hatte seinen Sohn nie in der Öffentlichkeit gezeigt, da er wusste, dass der Junge niemals Soldat werden, niemals in die Fußstapfen seines Vaters als Statthalter Roms treten würde. Ein Kind, dem von den Göttern so übel mitgespielt worden war, galt bei den Römern als schlechtes Omen.


  Doch Claudia kannte Pilatus besser als die anderen. Sie wusste, wie er um den Jungen weinte, nachts, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Pilatus hatte sein halbes Vermögen für teure griechische Ärzte, Knocheneinrenker aus Indien und sonstige Heiler ausgegeben. Doch jeder Heilungsversuch hatte nur mit Pilos Schmerz- und Verzweiflungstränen geendet. Danach hielt Claudia den Jungen, während er sich in den Schlaf weinte; sein Vater aber stürzte jedes Mal, wenn dies geschah, aus der Festung und ließ sich stundenlang nicht sehen.


  Die junge Smedia hatte unendliche Geduld mit dem Kleinen; sie saß bei ihm, erzählte Geschichten und sang ihm Lieder vor. Claudia lächelte verständnisinnig, wenn sie die beiden aus dem Augenwinkel beobachtete, während sie und Rachel stickten. Was würde Pilatus sagen, wenn er sein Kind auf Hebräisch singen hörte? Doch ihr Gatte ließ sich selten in ihren Gemächern sehen, und sie wusste, dass sie sich deswegen keine Sorgen zu machen brauchte.


  Bei einem dieser Besuche hörte Claudia Procula zum ersten Mal von Isa dem Nazarener. Rachel schwärmte geradezu von dem Mann und seinen guten Werken. Sie unterhielt Claudia mit Geschichten über Isas Heilungen und Wunder. Jairus erlaubte Rachel solche Schwärmereien nicht, denn der Nazarener wurde als Feind von Jonathan Hannas und Kaiphas betrachtet. Diese Männer hielten Isa für einen Abtrünnigen, der dem Tempel nicht den schuldigen Gehorsam erwies. Jairus durfte offiziell nichts mit ihm zu tun haben.


  Und doch war sein eigener Vetter Judas einer von Isas auserwählten Jüngern geworden. Eine peinliche Lage für Jairus, doch bis jetzt bewältigte er sie ganz gut. Und Rachel freute sich, dass sie nun öfter Berichte aus erster Hand über die Wunder des Nazareners erhielt.


  »Du solltest Pilo zu Isa bringen«, sagte sie eines Tages zu Claudia.


  Deren Augen verschleierten sich. »Wie könnte ich? Mein Mann würde nie erlauben, dass wir uns in Gesellschaft eines nazarenischen Wanderpredigers sehen lassen. Das schickt sich nicht.«


  Rachel erwähnte das Thema aus Rücksicht auf die Freundin nicht mehr. Aber Claudias Neugier war nun geweckt. Nachdem Smedia von dem schrecklichen Fieber befallen worden war, dauerte es nur wenige Tage, bis auch Pilo daran erkrankte.
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  Die Trauergemeinde hatte sich bereits am Haus des Jairus versammelt. Mit dem Tempel verbundene Familien und viele Bürger Jerusalems, die von Jairus’ und Rachels Schicksal berührt waren, hatten sich eingefunden. Smedia, die geliebte Tochter der beiden, war tot.


  Judas drängte sich durch die Menge, eilte zum Haus seines Cousins. Isa und Maria folgten ihm auf dem Fuße; Isa hielt Maria an der Hand, um sie nicht in der Menge zu verlieren. Ihnen folgten Andreas und Petrus als Geleitschutz. Die Nazarener wussten, dass das Kind seinem Fieber erlegen war, aber das schreckte sie nicht. Sie eilten weiter und verschwanden im Haus des Jairus.
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  Auch in der Festung Antonia war Pontius Pilatus und Claudia Procula mitgeteilt worden, dass es keine Hoffnung mehr für ihr einziges Kind gebe. Die Ärzte hatten Pilo aufgegeben. Sie konnten nichts mehr für den Jungen tun, und war er nicht ohnehin ein Krüppel und von schwächlicher Natur gewesen? Pontius Pilatus verließ schweigend den Raum und schloss sich für den Rest der Nacht mit seinen Büchern der Stoa ein. Er musste den Verlust auf seine eigene römische Weise verarbeiten.


  Claudia blieb mit dem dahinsiechenden Pilo zurück. Sie hielt ihn auf seinem Bett umarmt und weinte leise, weil ihr lieber, tapferer Junge sterben musste. So fand der griechische Sklave seine Herrin, als er kurz danach den Raum betrat.


  »Mein armer Junge geht von uns«, sagte Claudia leise. »Was sollen wir nur tun? Was soll ich nur ohne ihn anfangen?«


  Der Sklave eilte an ihre Seite. »Herrin, ich bringe Nachricht aus dem Haus der Rachel und des Jairus. Es sind traurige Neuigkeiten, doch vielleicht haben sie Hoffnung im Gefolge. Die liebliche Smedia ist gestorben.«


  »Nein!«, rief Claudia. Dies war mehr, als ein Mensch ertragen konnte. War es recht, dass so ein schönes Mädchen wie Rachels Tochter in derselben Nacht sterben sollte wie ihr geliebter Sohn?


  »Aber wartet, Herrin, das ist noch nicht alles. Rachel trug mir auf, Euch zu sagen, dass Isa, der Heiler der Nazarener, heute Abend noch in ihr Heim kommen wird. Selbst wenn man für Smedia nichts mehr tun kann, muss es für Pilo noch nicht zu spät sein.«


  Claudia hatte wenig Zeit, die Folgen zu bedenken. Pilos Leben hing am seidenen Faden. »Hülle ihn ein, und trage ihn zum Wagen. Schnell, beeile dich!«


  Der Grieche, der auch Erzieher des Jungen war und seinen Zögling liebte, hüllte Pilo sanft in eine Decke und brachte ihn zum Wagen. Claudia lief hinterdrein. Sie hinterließ keine Nachricht für Pilatus, weil sie nicht annahm, dass er ihr Fortgehen bemerken würde. Außerdem konnte sie eine solche Entscheidung durchaus allein treffen. War sie nicht selbst Enkelin eines Kaisers?
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  Pilo hielt durch, er atmete noch schwach, als der Grieche und seine Mutter ihn in den Armen hielten. Claudia hatte sich in einen dichten Schleier gehüllt, da sie unter der Trauergemeinde in dem jüdischen Haus nicht auffallen wollte. Der griechische Sklave steuerte den Wagen so rasch wie möglich durch die Menschenmenge, sprang dann vom Bock und half seiner Herrin, zu Fuß mit dem Kind durchzukommen.


  Die Menge war angewachsen, denn es hatte sich die Nachricht verbreitet, dass der wundertätige Messias aus Galiläa erwartet werde, und auf den Straßen drängten sich sowohl Gläubige als auch Schaulustige. Doch die drei aus der Festung Antonia drängten sich entschlossen zum Vorhof des Hauses durch.


  »Wir möchten zu Rachel, der Frau des Jairus«, meldete der Grieche. »Bitte sagt Rachel, dass ihre liebe Freundin Claudia gekommen ist.«


  Die Hoftür öffnete sich, doch Zutritt wurde nicht ohne Weiteres gewährt. Judas stand an der inneren Tür Wache. Er hatte dem Mann am Hoftor gesagt, niemand dürfe das Zimmer der Toten betreten, bevor Isa es verlassen hatte. Judas wollte keine Zeugen, und er wollte Isa damit schützen. Jairus war Pharisäer, und einige Beobachter vom Tempel – Männer, die den Nazarenern nicht eben freundlich gesonnen waren – hatten um das Haus Posten bezogen. Falls Isa Smedia nicht wieder zum Leben erwecken konnte, würden sie ihn als Betrüger verdammen. Falls er hingegen mit seinen Bemühungen Erfolg hatte, würden sie ihn der Hexerei oder sonstiger Zauberkünste beschuldigen, und diese Anklage würde nicht nur Isa, sondern auch Jairus schaden – und konnte nach dem Augenzeugenbericht eines voreingenommenen Pharisäers die Todesstrafe nach sich ziehen. Daher war es am sichersten, alle außer der Familie von dem Zimmer fernzuhalten.


  Claudia Procula hörte nur, wie Judas kurz angebunden »Noch keine Besucher!« sagte. Doch da er die Tür öffnete, konnte sie einen Blick ins Zimmer werfen. Sie sah Smedia auf ihrem Totenbett. Der weiße, stille Leichnam war von dichten Weihrauchschwaden umhüllt. Rachel saß neben dem Bett und hielt die Hand ihres Kindes, den Kopf unter der Last unerträglichen Kummers gebeugt. Eine Frau mit dem roten Schleier der Nazarener-Priesterinnen stand neben Rachel wie ein Turm aus Stärke und Mitleid. Jairus, den Claudia nur als stolzen und starken Mann kannte, war auf dem Boden zu Füßen von Isa dem Nazarener zusammengebrochen. Er flehte ihn an, seiner Tochter zu helfen.


  Später, nachdem sich die Ereignisse jener Nacht gesetzt hatten, konnte Claudia Procula ihren ersten Eindruck von Isa in Worte fassen. »Noch nie habe ich so etwas gefühlt«, sagte sie. »Bei seinem Anblick wurde ich so ruhig, als hätte ich die Menschwerdung von Liebe und Licht erlebt. Selbst in jenem kurzen Augenblick wusste ich, was er war: Er war mehr als ein Mensch, und in seiner Gegenwart zu sein – wenn auch nur für Sekunden –, versah uns mit einem Segen für die Ewigkeit.«


  Die Tür wurde nicht wieder zugeschlagen, wie Claudia befürchtet hatte. Judas kümmerte sich um den trauernden Jairus, und der Wächter am Tor war zu fasziniert von den Vorfällen im Zimmer, als dass er eingeschritten wäre.


  Ergriffen sah Claudia zu, wie Isa neben das Bett trat. Er schaute die Frau mit dem roten Schleier an – seine Ehefrau Maria Magdalena, wie Claudia später erfahren sollte. Dann legte er Rachel die Hände auf die Schultern. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, unhörbar für die anderen, und erreichte, dass Rachel zum ersten Mal den Kopf hob. Dann beugte sich Isa über das Mädchen und küsste es auf die Stirn. Er nahm Smedias Hand in seine Hände und begann mit geschlossenen Augen zu beten. Nach einer langen, schweigenden Minute, in der niemand im Zimmer zu atmen wagte, wandte sich Isa zu Smedia und sagte: »Mädchen, steh auf!«


  Claudia erinnerte sich nicht genau an die nachfolgenden Ereignisse. Es war wie in einem seltsamen Traum, dessen man sich jedes Mal ein wenig anders erinnert. Zuerst regte sich Smedia sehr langsam, doch dann setzte sie sich auf und rief nach ihrer Mutter. Rachel und Jairus stießen einen Schrei aus und umarmten die Tochter. Claudia wurde bewusst, dass sie auf die Knie gefallen war. Die Menschenmenge vor dem Tor geriet in Bewegung. Die Nazarener und die Freunde der Familie bejubelten das Wunder von Smedias Auferstehung. Doch es waren auch Buhrufe und Zischlaute zu hören, mit denen die Pharisäer und die Gegner der Nazarener Isas Werk als Gotteslästerung verurteilten.


  Claudia bekam es mit der Angst zu tun. Durch den Sog der Menge wurden sie und der Grieche von der Türschwelle gedrängt und aus dem Hof gezerrt. Pilo war todkrank, und sie wusste, dass er jeden Moment, womöglich auf den Stufen von Jairus’ Haus, sterben konnte. Es war ein Wagnis, ja grausam gewesen, den Kleinen hierherzubringen, wenn er stattdessen den letzten Atemzug friedlich in seinem Bett hätte tun können. Und nun war all ihre Anstrengung vergeblich gewesen. Der Nazarener wurde von seinen Anhängern aus dem Haus geleitet, und Claudia war durch die Menge von ihm getrennt.


  Doch als sie alle Hoffnung schwinden sah, fiel ihr Blick auf Maria Magdalena, die plötzlich mitten in der Menge innehielt. Etwas geschah zwischen ihnen, die mystische Verbindung zwischen Müttern in schweren Zeiten. Einen langen Moment schauten sie sich in die Augen, dann sah Maria das Kind in den Armen des Griechen. Schweigend legte sie Isa eine Hand auf die Schulter. Er blieb stehen und wandte sich um. Kurz fand er Claudias Blick, dann lächelte er, ein Lächeln voller Hoffnung und Licht. Claudia hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange es währte, denn die Stimme ihres Sohnes riss sie aus ihrer Versunkenheit.


  »Mama! Mama!« Pilo wand sich in den Armen des Griechen. »Lass mich runter!«


  Claudia sah, dass die Züge ihres Jungen wieder Farbe angenommen hatten. Gesundheit und Kraft schienen zurückgekehrt zu sein. In weniger als einem Augenblick war Pilatus’ und Claudias sterbender Sohn wieder genesen. Und das war noch nicht alles. Als die Füße des Kindes den Boden berührten, sahen Claudia und der Grieche, dass sein Bein gerade gerichtet war. Auf zwei starken Beinen marschierte Pilo auf seine Mutter zu. »Schau mal, Mama! Ich kann laufen!«


  Claudia umarmte ihren wunderschönen Jungen, während sie dem Nazarener und seiner Frau nachblickte, die in der Menge verschwanden.


  »Ich danke euch«, flüsterte sie. Und obgleich sie die beiden nicht mehr sah, wusste Claudia, dass sie sie gehört hatten.
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  Pilos Heilung war für Pilatus ein zweischneidiges Schwert. Zum einen war er froh, seinen Sohn von Krankheit und Gebrechen geheilt zu sehen. Der Junge war nun heil auf eine Art, die weder er noch Claudia je für möglich gehalten hätten. Nun war er der rechtmäßige Erbe seines römischen Vaters, ein Junge, der ein Mann und ein Soldat werden konnte. Aber die Art der Heilung beunruhigte den Prokurator. Und schlimmer noch: Claudia und Pilo waren nun wie besessen von diesem Nazarener, der sowohl den römischen Behörden als auch den Hohepriestern ein Dorn im Auge war.


  Pilatus hatte sich auf Bitten der Priester am Morgen mit Kaiphas und Hannas getroffen, um über das Vorkommnis am Osttor zu sprechen, das solch eine Menschenmenge angelockt hatte. Der Nazarener war, genau wie von einem ihrer jüdischen Propheten vorhergesagt, auf einem Esel angeritten gekommen und hatte die Priester mit seiner Verkündigung verstört, er sei der Messias. Zwar waren die religiösen Zwiste der Juden nicht Pilatus’ Problem, doch Gerüchte besagten, der Nazarener nenne sich König der Juden, und dies war Verrat am römischen Kaiser. Pilatus sah wachsenden Druck auf sich zukommen, etwas gegen Isa zu unternehmen, wenn der zum Paschafest wieder in die Stadt kommen und Aufsehen erregende Dinge tun wollte.


  Um die Sachlage noch komplizierter zu machen, hatte auch Herodes, der Tetrarch von Galiläa, Pilatus eine vertrauliche Botschaft bezüglich Isa geschickt. »Wie mir berichtet wurde, will dieser Mann sich zum König über alle Juden machen. Damit wird er mir, Euch und Rom gefährlich.«


  Das waren die praktischen Probleme, mit denen Pilatus zu kämpfen hatte. Die philosophische Seite der Angelegenheit war noch schwerer zu fassen.


  Welche Kraft beherrschte oder übermittelte dieser Nazarener, dass er ein Kind vom Tode erwecken konnte? Hätte es sich nicht um Pilo gehandelt, hätte Pilatus Isas Wunder für Augenwischerei gehalten und sich den Blasphemievorwürfen der Pharisäer vorbehaltlos angeschlossen. Doch er wusste besser als jeder andere, dass Pilos Krankheit und Missbildung sehr real waren. Oder gewesen waren. Denn jetzt waren sie verschwunden.


  Dies bedurfte unbedingt einer Erklärung. Römische Vernunft verlangte eine Antwort, eine Erklärung für das Vorgefallene. Pontius Pilatus war sehr unzufrieden, weil er keine fand.


  Seine Frau hingegen fragte nicht nach Verstandesgründen. Sie hatte zwei mächtige Wunder erlebt, sie hatte sich im Glanz der Anwesenheit des Nazareners und seines Gottes gesonnt und sich sogleich zu seinem Glauben bekehrt. Claudia war wütend und enttäuscht, als ihr Gatte ihr nicht erlauben wollte, eine von Isas Predigten in Jerusalem zu hören. Sie wünschte nämlich, dass Pilo diesen erstaunlichen Nazarener kennen lernen sollte. Doch Pilatus sprach sich heftig dagegen aus.


  Der römische Prokurator war ein vielschichtiger Mensch, erfüllt von Zweifeln, Furcht und Ehrgeiz. Diese Eigenschaften sollten zur Tragödie des Pontius Pilatus führen, sobald sie alles überwogen, was er an Liebe, Stärke und Dankbarkeit besessen hatte.
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  Es war schon sehr spät, als die Nazarener am Haus des Josef eintrafen. Isa war wie immer noch hellwach und setzte sich vor dem Zubettgehen mit seinen engsten Anhängern zu einem letzten Gespräch zusammen. Sie überlegten, was sie am nächsten Tag in Jerusalem tun könnten. Maria blieb und lauschte den Worten, um zu wissen, was der morgige Tag bringen würde. Was sich im Haus des Jairus ereignet hatte, machte deutlich, dass die Menschen in Jerusalem im Hinblick auf Isa, den Messias, geteilter Meinung waren. Es gab zwar mehr Befürworter als Gegner, aber alle nahmen an, dass die Gegner mächtige Männer in der Gefolgschaft der Hohepriester waren.


  Judas sprach zu den Versammelten. Er machte einen erschöpften Eindruck, doch die Hochstimmung wegen Smedias Wiedererweckung trieb ihn an.


  »Jairus hat mich beiseitegenommen, bevor ich gegangen bin«, erzählte er. »Nun, da er gesehen hat, dass Isa wirklich der Messias ist, will er versuchen, uns zu unterstützen. Er hat mich gewarnt, dass der Rat der Pharisäer und der Sadduzäer durch die Massen der Nazarener-Anhänger beunruhigt ist. Wir sind mehr, als sie sich jemals vorgestellt haben. Sie fürchten uns und werden Maßnahmen ergreifen, wenn sie glauben, dass wir für sie oder für den Frieden des Tempels während des Paschafestes eine Gefahr darstellen.«


  Petrus spie angewidert auf den Boden. »Wir wissen doch alle, worum es wirklich geht! Pascha ist für den Tempel die Zeit des großen Profits. Da werden die meisten Opfer gebracht und das meiste Geld gewechselt.«


  »Es ist die Erntezeit für Händler und Geldverleiher«, fügte sein Bruder Andreas hinzu.


  »Und am meisten profitieren Jonathan Hannas und sein Schwiegersohn«, pflichtete Judas ihnen bei. »Es wird wohl keinen von euch überraschen, dass diese beiden an der Spitze der Kampagne stehen, die uns in Verruf bringen will. Wir müssen jetzt sehr diplomatisch vorgehen, sonst stiften sie Pilatus an, einen Haftbefehl für Isa auszusprechen.«


  Isa hielt eine Hand hoch, als die Männer aufgeregt durcheinanderzureden begannen. »Friede, meine Brüder«, sagte er. »Wir werden morgen in den Tempel gehen und unseren Brüdern Hannas und Kaiphas zeigen, dass wir sie nicht herausfordern wollen. Wir können friedlich zusammenleben, und keine Lehre muss die andere ausschließen. Wir werden zur Feier der Paschawoche in den Tempel gehen, zusammen mit unseren Nazarener-Brüdern. Sie können uns den Zutritt nicht verweigern, und vielleicht können wir einen zeitweiligen Frieden mit ihnen schließen.«


  Judas glaubte nicht so recht daran. »Ich glaube nicht, dass Hannas zu einem Waffenstillstand bereit ist. Er verachtet uns und unsere Lehre. Hannas und Kaiphas wollen mit allen Mitteln verhindern, dass die Leute auf die Idee kommen, sie brauchten den Tempel nicht, um zu Gott zu gelangen.«


  Maria erhob sich von ihrem Platz auf dem Fußboden und lächelte Isa quer durch den Raum zu. Er fing ihren Blick auf und erwiderte das Lächeln, dann zog sie sich still durch die Hintertür zurück. Sie war zu müde, um an der Planung einer Strategie teilzunehmen. Und wenn Isa entschlossen war, morgen den Tempel aufzusuchen, würden sie alle vorher ein wenig Schlaf benötigen.


  Wie immer, wenn sie auf Reisen waren, schlief Maria bei den Kindern im Zimmer. Sie war der Ansicht, dies würde ihnen ein Gefühl der Sicherheit geben, das sie bei ihrer oftmals nomadischen Lebensweise dringend brauchten. Beide sahen im Schlaf wie kleine Engel aus: Johannes-Josefs geschwungene schwarze Wimpern beschatteten die olivfarbenen Wangen, und Sarah-Tamar ruhte auf dem Kissen ihrer glänzenden kastanienbraunen Haare.


  Die Mutter widerstand dem Drang, ihre Kinder zu küssen. Besonders Tamar hatte einen leichten Schlaf, und sie wollte keines der beiden aufwecken. Die Kinder brauchten ihren Schlaf, wenn sie morgen nach Jerusalem mitkommen sollten – in diese für kleine Kinder so aufregende und bunte Stadt. Solange es in Jerusalem sicher war, würde Maria es erlauben. Wenn es jedoch für Isa gefährlich wurde, musste sie die Kinder aus der Stadt bringen. Wenn das Schlimmste einträte, wären sie nicht einmal in Josefs Haus mehr sicher. Dann würde sie die Kinder nach Bethanien in die Sicherheit von Marthas und Lazarus’ Heim bringen müssen.


  Endlich begab sich Maria selbst zu Bett und schloss nach diesem ereignisreichen Tag die Augen. Doch der Schlaf wollte nicht kommen, sosehr sie ihn auch herbeisehnte. Zu viele Gedanken und Bilder gingen ihr durch den Kopf. Wieder sah sie die verschleierte Frau vor sich, die vor Jairus’ Haus das Kind auf dem Arm getragen hatte. Zwei Dinge hatte Maria sogleich beim Anblick ihres Gesichts gewusst: Erstens war sie weder Jüdin noch eine Frau aus dem einfachen Volk. Es lag an ihrer Haltung und dem dichten Schleier, beides verriet ihre noble Herkunft. Maria wusste sehr genau, wann sie eine Frau in Verkleidung vor sich hatte – war sie nicht selbst oft genug in einer Lage gewesen, die eine solche Täuschung erfordert hatte?


  Als Zweites war Maria die furchtbare Verzweiflung der Frau aufgefallen. Sie strömte geradezu aus ihr heraus – es war, als flehe der Schmerz selbst Isa um Hilfe an. Als Maria der Frau ins Gesicht gesehen hatte, erkannte sie die Angst vor dem Verlust, wie ihn eine Mutter befällt, die ihr Kind nicht retten kann. Es ist ein Schmerz, der weder Rasse noch Glaube, noch Stand kennt, ein Schmerz, wie ihn nur Menschen mitempfinden können, die ebenfalls Eltern sind. Während der letzten drei Jahre der Verkündigung der Frohen Botschaft hatte Maria hundertfach Gesichter angsterfüllter Eltern gesehen. Doch oft hatte sie auch gesehen, wie sich in einem Gesicht Verzweiflung zu Freude gewandelt hatte.


  Isa hatte viele von Israels Kindern gerettet. Doch nun war ihm zum ersten Mal, wie es schien, die Rettung eines römischen Kindes gelungen.


  [image: Lilie]


  Wie besprochen, suchten Isa und seine Anhänger am nächsten Tag den Tempel auf. Maria führte ihre Kinder nach Jerusalem und blieb vor den heiligen Hallen stehen, um das Geschehen zu beobachten. Isa war der Mittelpunkt einer wachsenden Menschenmenge und predigte vom Reich Gottes. Immer wieder wurde er von Männern aus der Menge angerufen und ausgefragt, doch er beantwortete alle Fragen mit seiner üblichen Ruhe. Seine Erwiderungen waren wohlüberlegt und von den Lehren der Heiligen Schrift durchdrungen. Es dauerte nicht lange, dann wurde den Zuhörern deutlich, dass seine Kenntnis der Schrift unangreifbar war.


  Später sollten sie von Jairus hören, dass Hannas und Kaiphas ihre eigenen Agenten in die Menge geschleust hatten, um dem Prediger provozierende Fragen zu stellen. Falls Isas Antworten in irgendeiner Weise als gotteslästerlich ausgelegt werden konnten, und das vor so vielen Zeugen, dann hätten die Hohepriester weitere Beweise, die sie gegen ihn verwenden konnten.


  Ein Mann trat vor, um eine Frage zur Ehe zu stellen. Judas erkannte ihn; er flüsterte Isa ins Ohr, dies sei ein Pharisäer, der seine ältere Frau verstoßen habe, um eine jüngere zu heiraten.


  »Sage mir, Rabbi«, begann der Mann. »Ist es denn gegen das Gesetz, dass ein Mann sein Weib verstößt, wenn er guten Grund dazu hat? Ich habe gehört, dass du dagegen bist, doch das mosaische Gesetz sagt etwas anderes. Moses hat sogar geschrieben, dass man der Frau eine Scheidungsurkunde geben muss.«


  Isa erhob seine Stimme, dass sie laut und klar über den Platz tönte. Er sprach mit Schärfe, denn er wusste von der Verfehlung des Mannes. »Moses hat diesen Grundsatz aufgeschrieben, weil er um die Härte deines Herzens wusste.«


  Die Menge bestand hauptsächlich aus Männern von Jerusalem, die diesen Pharisäer kannten. Auf Isas kaum verhüllten Vorwurf hin entstand Unruhe unter den Versammelten. Aber er war noch nicht fertig. Er war dieser korrupten Pharisäer überdrüssig, die wie dekadente Könige von den Gaben frommer, armer Juden lebten. Die gegenwärtigen Priester, Männer, die eigentlich untadelige Vertreter des Gesetzes sein sollten, waren in seinen Augen nichts als Heuchler. Sie predigten ein reines Leben, billigten sich selber jedoch etwas ganz anderes zu. Während der letzten Jahre seines Wirkens hatte Isa allmählich erkannt, dass das Volk von Jerusalem von diesen Männern eingeschüchtert wurde; die Macht der Pharisäer wurde ebenso sehr gefürchtet wie die Macht Roms. Auf vielfältige Weise waren diese Männer des Tempels ebenso gefährlich für den gewöhnlichen Juden wie die Römer, denn sie besaßen die Autorität, in das alltägliche Leben einzugreifen.


  »Hast du nicht die Heilige Schrift gelesen?« Isas Frage war ein weiterer Angriff auf diesen Mann, den er als Priester kannte. Dann wandte er sich der lauschenden Menge zu. »Denn Er, der die Menschen am Anfang als Mann und Frau erschaffen hat, spricht: ›Darum wird der Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen und sich an seine Frau binden, und die zwei werden ein Fleisch sein.‹ Sie sind also nicht mehr zwei, sondern eins. Was aber Gott verbunden hat, das soll der Mensch nicht trennen. Und ich sage dir: Wer seine Frau entlässt, obwohl kein Fall von Unzucht vorliegt, und eine andere heiratet, der begeht Ehebruch.«


  »Wenn das so ist, sollte ein Mann vielleicht lieber gar nicht heiraten«, scherzte ein Mann in der Menge.


  Isa lachte nicht. Die Heiligkeit der Ehe und die Bedeutung der Familie waren Eckpfeiler der Nazarener-Lehre. Er widersprach mit Nachdruck. »Manche sind von Geburt an zur Ehe unfähig, manche sind von den Menschen dazu gemacht, und manche haben sich selbst dazu gemacht. Nur für diese kommt eine Ehe nicht infrage. Allen aber, die fähig sind, soll das Sakrament der Ehe zuteil werden, denn dies ist der Wille des Herrn, unseres Gottes. Und so soll der Mann seiner Frau verbunden sein, bis dass der Tod sie scheidet.«


  Getroffen schlug der Pharisäer zurück. »Und was ist mit dir, Nazarener? Das Gesetz Mose besagt, dass jeder Mann, der Gesalbter sein will, eine Jungfrau heiraten muss und niemals eine Dirne oder eine Witwe.« Dies war ein offener Angriff auf Maria Magdalena, die ein wenig abseits der Menge mit ihren Kindern stand. Sie hatte sich für schlichte Kleidung entschieden, um in der Menge nicht aufzufallen, und trug nicht den roten Schleier ihres Priesterinnenamtes. In diesem Augenblick war sie froh darüber, als sie auf Isas Antwort wartete.


  Die bestand in einer Gegenfrage an den Pharisäer. »Bin ich aus dem Stamme Davids?«


  Der Mann nickte. »Das steht außer Frage.«


  »Und war David nicht ein großer König und ein Gesalbter unseres Volkes?«


  Auch dies bestätigte der Pharisäer; er wusste genau, dass er gerade in die Falle tappte, doch ihm fiel nicht ein, wie er sich wieder herauswinden sollte.


  »Und würdest du nicht fordern, dass ich David nacheifern soll, da ich doch sein Erbe bin? Wer ist unter euch, der es nicht für ehrenvoll hielte, in Davids Fußstapfen zu treten?« Isas Stimme schallte weithin über die Menge, die durch Nicken und Gesten bestätigte, dass es in der Tat ein nobles Unterfangen wäre, sich nach dem Vorbild des großen Löwen zu formen.


  »Denn genau dies habe ich getan. Wie David die Witwe Abigail, eine edle Tochter Israels, zur Frau nahm, so habe ich eine Witwe aus edlem Geblüt zum Weib genommen.«


  Der Pharisäer, der wusste, dass er in seine selbst gelegte Falle getappt war, versank beschämt in der Menge. Aber so leicht ließen sich die Abgesandten des Tempels nicht abspeisen. Weitere Fragen wurden auf Isa abgefeuert, und seine Antworten glichen zunehmend scharfen, spitzen Pfeilen, die gegen die Pharisäer gerichtet waren. Noch ein Mann, ganz offen ins Priestergewand gekleidet, nahm Isa unter Beschuss. »Ich habe gehört, dass du und deine Schüler euch nicht an die Überlieferung der Alten haltet. Warum waschen sie sich nicht die Hände, wenn sie Brot essen?«


  Die Menge war während dieser letzten Wortwechsel immer unruhiger geworden. Ablehnung lag in der Luft, und Isa wusste, dass er sich zu seiner Einstellung bekennen musste. Die Männer Jerusalems waren nicht wie die Menschen aus Galiläa oder entlegenerer Gebiete. In der Stadt wollte man etwas geboten bekommen. Sie würden vielleicht einem König folgen, der sie vom Joch Roms befreite, doch dieser König musste sich zuerst seiner Aufgabe als würdig erweisen.


  Weithin tönte Isas Stimme, doch verteidigte er nicht die Nazarener, sondern ging in einen Angriff auf die Priester über. »Warum gebt ihr Gottes Gebote preis und haltet euch an eure eigene Überlieferung? Ihr Heuchler!«, hallte seine Stimme von den steinernen Mauern des Tempels wider. »Mein Vetter Johannes nannte euch Schlangen, und er hatte vollkommen recht.« Die Anspielung auf den Täufer war klug, sie sicherte Isa die Unterstützung der konservativen Elemente der Menge. »Johannes war bekannt als Inkarnation Jesajas, und es war Jesaja, der sagte: ›Dieses Volk ehrt mich mit den Lippen, sein Herz aber ist weit weg von mir.‹ Nun sehe ich zwar, dass ihr Pharisäer von außen sauber seid, aber innerlich voller Gier und Falschheit. Hat nicht Gott der Herr, der das Äußere schuf, auch das Innere geschaffen?«


  Und nun erhob er die Stimme noch mehr, um sein letztes Argument vorzutragen. »Und dies ist der Unterschied zwischen meinen Nazarenern und jenen Priestern. Wir sorgen für die Reinheit unserer Seele, damit wir Gottes Reich auf dieser Erde wie im Himmel behalten können.«


  »Das ist Blasphemie gegen die Gebote des Tempels!«, rief ein Mann in der Menge. Ein Tumult entstand, viele aufgeregte Stimmen redeten durcheinander, manche für, manche gegen den Nazarener.


  Lärm und Unruhe der Menge drohten außer Kontrolle zu geraten. Maria, die von einem Aussichtspunkt oberhalb der Tempelmauern zuschaute, dachte zunächst, dies sei nur eine Reaktion auf Isas kühne Worte. Tatsächlich war das der Hauptgrund für die Betroffenheit der Jerusalemer. Doch dann sah Maria, wie einige Jünger der Nazarener sich durch die Menge zu Isa vordrängten; mit sich führten sie eine bunt zusammengewürfelte Gruppe Männer und Frauen, die von den Wunderheilungen gehört hatten. Es waren traurige Gestalten, die ob ihrer Blindheit und Lahmheit nicht mehr wie Menschen behandelt wurden.


  Die Geldwechsler und die Händler protestierten, als die Gebrechlichen durch den Tempelkomplex geführt wurden. Die Paschawoche sicherte ihnen den besten Umsatz des Jahres, und nun drohte dieses Gesindel ihnen das Geschäft zu verderben. Als ein Blinder in den Auslagetisch eines Händlers stolperte und die Ware zu Boden riss, flammte die Wut auf. Der Händler ging mit einem Stock auf den Blinden los und beschimpfte den Unglücklichen und die Nazarener. Isa kam dem Blinden zu Hilfe, stellte ihn sanft wieder auf die Beine und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Indem er seinen Jüngern bedeutete, die Gebrechlichen etwas beiseitezuführen, warf er den Tisch des grausamen Händlers um. Er brüllte, um den zunehmenden Lärm der Menge zu übertönen. »In der Schrift steht: ›Gottes Haus soll ein Haus des Gebetes sein.‹ Ihr aber habt eine Räuberhöhle daraus gemacht!«


  Die anderen Händler beschimpften Isa, der weiter durch den Tempel zog. Fast wäre das Durcheinander in offenen Aufruhr übergegangen, doch da hielt Isa beide Hände hoch und bat seine Jünger, ihm vor den Eingang des Tempels zu folgen. Hierhin wurden auch die Unglücklichen gebracht, die Gebrechlichen, die Kranken und die Lahmen. Und Isa, beginnend mit dem Blinden, heilte sie alle.


  Die Menge um den Tempel schwoll an. Trotz Isas mutiger Worte, oder vielleicht gerade ihretwegen, waren die Männer und Frauen Jerusalems sehr begierig darauf, den Nazarener zu sehen, diesen Mann, der ein lebenslanges Gebrechen in wenigen Augenblicken zu heilen vermochte.


  Maria auf ihrem Aussichtspunkt hatte Isa aus den Augen verloren. Zudem waren Tamar und Johannes ob der Aufregung ganz kribbelig geworden. Maria entfernte sich von dem Spektakel und machte sich mit ihren Kindern auf den Weg zum Marktplatz.


  Als sie durch die kopfsteingepflasterten Gassen schritten, erblickte Maria vor sich die schwarzen Umhänge zweier Pharisäer. Sie war sicher, dass sie Isas Namen erwähnt hatten. Sie zog ihren schlichten Schleier tiefer übers Gesicht und hielt Schritt, zog die Kinder mit. Die Männer redeten ganz offen, allerdings auf Griechisch – wahrscheinlich, weil sie wussten, dass das einfache Volk ihrem Gespräch nicht zu folgen vermochte. Doch Maria, die gebildete Aristokratin, sprach fließend Griechisch.


  Sie verstand jedes Wort, das einer der Männer zu seinem Gefährten sagte. »Solange der Nazarener am Leben ist, wird es keinen Frieden geben. Je schneller wir ihn loswerden, desto besser für uns alle.«
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  Auf dem Marktplatz traf Maria Bartholomäus; er war in die Stadt geschickt worden, um Proviant für die anderen Jünger einzukaufen. Maria trug ihm auf, zu Isa und seinen Anhängern zu gehen und ihnen auszurichten, dass sie heute Nacht nicht im Haus des Josef bleiben sollten. Zu Isas Sicherheit müssten sie Jerusalem verlassen. Maria war der Ansicht, dass sie im Haus von Lazarus und Martha besser geschützt seien. Bethanien lag in sicherer Entfernung von Jerusalem, aber wenn man wollte, konnte man schnell zur Stadt gelangen – und ebenso schnell wieder hinaus.
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  Später am Abend kam Isa zu Maria und den Kindern nach Bethanien. Einige der Jünger blieben im Hause des Lazarus, während andere zu seinem Nachbarn Simon gingen, einem vertrauten Freund – jenem Simon, in dessen Haus Maria vor Jahren ihren Ungehorsam gegen Lazarus und Johannes begangen hatte. Dort versammelten sich am Abend die Jünger, um die Ereignisse des Tages zu besprechen und mögliche Folgen zu diskutieren.


  Maria machte sich große Sorgen. Sie spürte, dass die Volksmeinung in Jerusalem geteilt war; einerseits bewunderte man den Nazarener als Wundertäter und Fürsprecher der Armen, andererseits verurteilte man ihn als Aufrührer, der dreist den Tempel und die Überlieferung angriff. Maria erzählte von dem Gespräch der Pharisäer, das sie auf dem Marktplatz belauscht hatte. Währenddessen traf Judas aus dem Hause des Jairus mit weiteren Neuigkeiten ein.


  »Sie hat recht. Jerusalem wird für dich zu gefährlich«, sagte er zu Isa. »Jairus sagt, Kaiphas und Hannas fordern deine Hinrichtung, weil du ein Gotteslästerer bist.«


  Petrus spuckte angewidert aus. »So ein Unsinn! Isa hat nie eine blasphemische Äußerung getan. Er wäre dazu gar nicht imstande. Diese Schlangen sind die wahren Gotteslästerer!«


  Isa wirkte nicht betroffen. »Es spielt auch keine Rolle, Petrus. Die Priester haben nicht das Recht, einen Menschen hinzurichten«, führte er aus und bewies damit einmal mehr seine umfassende Kenntnis des Gesetzes. »Das darf nur Rom, und die Römer erkennen die jüdischen Gebote bezüglich Gotteslästerung nicht an.«


  Die Männer redeten bis tief in die Nacht über die beste Vorgehensweise für den nächsten Tag. Maria wollte nicht, dass Isa sich am nächsten Tag in der Stadt zeigte; erst sollten sich die Wogen ein wenig glätten. Aber Isa wollte nichts davon hören. Die Nachricht von seiner kühnen Predigt und seinen außergewöhnlichen Heilkünsten hatte sich verbreitet, und morgen wurden noch mehr Menschen erwartet. Isa wollte nicht diejenigen enttäuschen, die von weither angereist waren, nur um ihn zu sehen. Auch wollte er sich nicht dem Druck der Hohepriester beugen. Jetzt, mehr als je zuvor, musste er den Menschen ein Führer sein.
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  Am nächsten Morgen beschloss Maria, mit den Kindern bei Martha in Bethanien zu bleiben. Die Schwangerschaft setzte ihr mehr und mehr zu; schon der Weg von Jerusalem nach Bethanien hatte sie erschöpft. Sie gab den Kindern Arbeiten im Hause zu tun, während sie versuchte, jeden Gedanken an die Gefahren zu vermeiden, denen Isa in der Stadt ausgesetzt sein mochte.


  Maria saß gerade im Garten vor dem Haus und sah der kleinen Tamar beim Spielen zu, als sie eine schwarz verschleierte Frau auf sich zukommen sah. Gesicht und Haar der Besucherin waren bedeckt, und es war unmöglich zu erkennen, ob sie eine Bekannte war oder nicht. Vielleicht eine Freundin von Martha oder eine Nachbarin, die Maria noch nicht kennen gelernt hatte?


  Die Frau kam näher, und Maria vernahm gedämpftes Lachen. »Was ist, Schwester? Erkennst du mich nach dieser langen Zeit nicht mehr?« Und der Schleier fiel und enthüllte Salome, die Tochter der Herodias. Ihr Gesicht hatte seine kindlichen Rundungen verloren; Salome war zu einer voll erblühten jungen Frau geworden. Maria lief auf sie zu und umarmte sie. Eine lange Minute hielten sich die beiden Frauen umschlungen. Nach Johannes’ Tod war es für Salome zu gefährlich geworden, in der Gesellschaft der Nazarener gesehen zu werden. Ihre Anwesenheit brachte Isa in Gefahr. Wenn die Nazarener hofften, Johannes’ Anhänger zu gewinnen, durfte man sie nicht mit der Frau sehen, der man seine Verhaftung anrechnete, wenn nicht gar seinen Tod.


  Die erzwungene Trennung war beiden sehr schwer gefallen. Salome war deprimiert, weil sie ihre Ausbildung zur Priesterin nicht vollenden konnte und weil sie von den Menschen getrennt war, die sie mehr liebte als ihre Familie. Für Maria war es eine weitere bittere Folge des ungerechten Urteils, das man nach Johannes’ Hinrichtung über sie beide gefällt hatte.


  Salome stieß einen Ruf des Entzückens aus, als sie die kleine Tamar im Gras gewahrte. »Schau sie nur an! Sie ist dein Ebenbild!«


  Maria nickte lächelnd. »Von außen betrachtet, ja. Doch innerlich schlägt sie bereits ihrem Vater nach.« Und sie erzählte einige Geschichten über ihre Tochter, die seit der Zeit des Laufenlernens Beweise ihres Andersseins gegeben hatte. Zum Beispiel hatte sie durch bloßes Handauflegen ein Lamm geheilt, das in einen Graben gefallen war. Vor kurzem war Tamar drei geworden, doch in ihrer Sprachentwicklung war sie weit voraus, denn sie konnte Griechisch genauso gut wie Aramäisch.


  »Sie hat wirklich Glück, dass sie solche Eltern hat«, sagte Salome, und ihre Miene wurde düster. »Diese Eltern müssen wir ihr erhalten, und deshalb bin ich gekommen. Maria, ich soll dir eine Botschaft aus dem Palast bringen. Isa ist in großer Gefahr.«


  »Lass uns hineingehen, damit wir ungestört sind und diese kleinen Ohren«, Maria machte eine Handbewegung zu Tamar, »uns nicht belauschen.«


  Sie wollte sich hinunterbeugen, um Tamar auf den Arm zu nehmen, wurde aber durch ihren schwellenden Bauch daran gehindert. Salome streckte ihre Arme aus. »Komm zu deiner Schwester Salome«, sagte sie. Tamar stutzte, schaute die unbekannte Frau an, dann suchte der fragende Blick die Mutter. Doch dann, mit einem Lächeln, bei dem sämtliche makellosen weißen Zähnchen blitzten, sprang das kleine Mädchen in die Arme der herodianischen Prinzessin.


  Zusammen traten sie ins Haus, und Maria bat Martha, Tamar zu nehmen.


  Martha nahm Salome die Kleine ab. »Komm, kleine Prinzessin, wir suchen deinen Bruder.«


  Johannes hatte Lazarus auf die Felder begleitet. Martha hatte begriffen, dass Salome und Maria ungestört sein wollten, und nahm die Kleine mit nach draußen.


  Als sie aus der Tür waren, wirbelte Salome herum und nahm Marias Hand.


  »Hör mir zu, es ist wichtig! Mein Stiefvater ist heute bei Pontius Pilatus gewesen, und ich habe ihn begleitet. Herodes reist übermorgen nach Rom und brauchte den Bericht des Prokurators. Ich habe vorgeschützt, ich wolle Claudia Procula, Pilatus’ Frau, besuchen, damit ich ihn begleiten durfte. Claudia ist die Enkelin von Kaiser Augustus, und ich wusste, dass mein Stiefvater mir den Besuch nicht abschlagen würde. Aber das war natürlich nicht der wirkliche Grund. Ich wusste, dass du, Isa und die anderen hier sein würden. Wo ist die Hohe Maria?«


  »Sie ist auch bei uns«, antwortete Maria. »Sie und ein paar der anderen Frauen übernachten heute bei Josefs Familie. Morgen kann ich dich zu ihr bringen, wenn du willst.«


  Salome nickte und fuhr fort. »Ich habe die Ausrede mit Claudia gebraucht, um zu erfahren, wie die Nazarener in Jerusalem aufgenommen worden sind. Aber ich hätte mir nicht träumen lassen, was Claudia mir erzählen würde! Maria, ist das nicht unglaublich?«


  Maria war nicht sicher, was Salome meinte. »Was denn?«


  Salomes schräg geschnittene, dunkle Augen weiteten sich. »Du weißt es gar nicht? O Maria, es klingt wie ein Märchen! An dem Abend, als Isa Jairus’ Tochter von den Toten erweckte – erinnerst du dich an die Frau, die in der Menge stand? Bei ihr war ein Grieche, der ein krankes Kind auf dem Arm trug, einen kleinen Jungen.«


  Unvermittelt stand Maria die Szene wieder vor Augen. Das Gesicht dieser Frau hatte sie die beiden letzten Nächte vor dem Einschlafen vor sich gesehen. »Ja«, erwiderte sie. »Ich habe es Isa gesagt, und er hat sich zu ihr umgedreht und ihr Kind geheilt. Das ist alles, was ich darüber weiß – außer vielleicht noch, dass diese Frau nicht wie eine aus dem einfachen Volk erschien. Und eine Jüdin war sie gewiss nicht.«


  Salome lachte hell auf. »Maria, diese Frau war Claudia Procula. Isa hat das einzige Kind von Pontius Pilatus geheilt!«


  Maria war völlig überrascht. Doch nun ergab alles einen Sinn: dieses Gefühl der Vorahnung und die Überzeugung, dass in jenem Augenblick Größeres geschehen war als eine bloße Heilung.


  »Wer weiß davon, Salome?«


  »Niemand außer Claudia, Pilatus und dem griechischen Sklaven. Pilatus hat seiner Frau verboten, darüber zu sprechen, und allen erzählt, die wunderbare Genesung seines Jungen sei der Wille der römischen Götter gewesen.« Salome verzog vor Widerwillen das Gesicht. »Die arme Claudia brannte darauf, es jemandem zu erzählen, und sie wusste ja, dass ich einst zu den Nazarenern gehört habe.«


  »Du gehörst immer noch zu den Nazarenern«, sagte Maria sanft, während sie aufstand, um dem Baby in ihrem Bauch Erleichterung zu verschaffen. Dies war eine wichtige Neuigkeit, über die sie eingehender nachdenken musste. Es war berauschend, aber sie wagte nicht, zu viel hineinzulegen. Sicherlich war solch ein Vorkommnis Teil des göttlichen Plans. Hatte Gott das Kind des römischen Statthalters erkranken lassen, damit Isa es heilen konnte? Und falls Isas Schicksal am Ende in den Händen von Pontius Pilatus liegen sollte, konnte dieser den Mann verurteilen, der sein eigenes Kind geheilt hatte?


  »Aber das ist noch nicht alles, Schwester.« Wieder verdüsterte sich Salomes Miene. »Als ich dort war, kamen auch dieser furchtbare Jonathan Hannas und sein Schwiegersohn zu Pilatus und meinem Stiefvater. Sie wollen Isa den Prozess machen.« Sie warf Maria ein schlaues Lächeln zu. »Ich habe gehört, wie ein Diener ihr Kommen ankündigte, und habe Claudia gebeten, mir ein Versteck zu zeigen, damit ich unbemerkt lauschen konnte.«


  Maria lächelte über Salome, die so impulsiv war wie immer.


  »Pilatus wollte nichts davon hören und versuchte, die Sache als unwichtig abzutun, damit er die Besprechung mit Herodes fortsetzen konnte. Ihm geht es nur darum, dass er in den Berichten an Rom als fähiger Statthalter dasteht. Er strebt nämlich nach einem Posten in Ägypten.«


  Maria lauschte geduldig, doch mit pochendem Herzen, während Salome fortfuhr. »Aber mein Stiefvater – selbstgerecht wie alle Herrscher, die den Namen Herodes tragen – hat sich auf die Seite dieser schwachsinnigen Priester geschlagen! Sie haben ihm eingeredet, dass Isa sich selbst König der Juden nennen und das Geschlecht Herodes vom Thron verdrängen wolle.«


  Maria schüttelte nur ungläubig den Kopf. Das war natürlich Unsinn: Isa hatte keinerlei Ambitionen auf einen irdischen Thron. Er war König in den Herzen der Menschen, er wollte ihnen das Reich Gottes bringen. Dafür brauchte er weder Palast noch Thron. Aber ein unsicherer Herodes fühlte sich nun bedroht, weil Hannas und Kaiphas ihm so etwas eingeredet hatten.


  »Kurz danach hörte ich Pilatus bei Claudia eintreten – mich sah er nicht, weil ich versteckt war – und sagen: ›Meine Liebe, ich fürchte, das Schicksal ist gegen deinen Isa, den Nazarener. Die Priester fordern seinen Kopf und wollen ihn noch vor dem Paschafest verhaftet sehen.‹ Darauf hörte ich Claudia sagen: ›Aber du wirst doch dafür sorgen, dass er verschont wird.‹ Pilatus aber schwieg, und Claudia fragte: ›Das wirst du doch, nicht wahr?‹ Doch die Antwort war Schweigen, und dann verließ Pilatus das Gemach. Als ich sicher war, dass er fort war, kam ich aus meinem Versteck hervor. Claudia war in einem furchtbaren Zustand. Sie sagte, ihr Mann habe ihr beim Hinausgehen nicht in die Augen sehen können. O Maria, sie macht sich Sorgen, was mit Isa geschehen könnte! Und auch ich habe solche Angst. Du musst dafür sorgen, dass er Jerusalem verlässt.«


  »Weiß dein Stiefvater, wo du dich jetzt aufhältst?«


  Salome zuckte die Achseln. »Ich habe ihm gesagt, ich würde Seide einkaufen gehen. Er ist zu sehr mit seiner Reise nach Rom beschäftigt, als dass es ihn kümmert, wo ich die Nacht verbringe. Er hat seine eigenen Zerstreuungen in Jerusalem.«


  Maria hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie musste warten, bis Isa abends heimkehrte, dann würde sie ihm alles erzählen. Sie wusste, dass Salome nicht erst überzeugt zu werden brauchte, damit sie blieb und weitere Einzelheiten beisteuerte.


  Salome blieb tatsächlich und war hoch erfreut, als am Spätnachmittag die Hohe Maria eintraf. Für Salome war es eine Ehre, mit dieser weisen Frau zusammen zu sein, der mächtigen, wenn auch zurückhaltenden Lehrerin der Nazarener-Bewegung. Doch ihre Freude sollte nur von kurzer Dauer sein, wie auch die Maria Magdalenas.


  »Ich habe eine große Dunkelheit am Horizont heraufziehen sehen, meine Töchter«, sprach die Hohe Maria zu ihnen. »Ich bin gekommen, um meinen Sohn zu sehen. Wir müssen auf die große Prüfung unserer Stärke und unseres Glaubens vorbereitet sein, die uns an diesem Paschafest erwartet.«
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  Die Nachrichten aus Jerusalem waren in der Tat alarmierend. Noch mehr Menschen hatten Isa und die Nazarener am Morgen bei ihrem Einzug in die Stadt empfangen, und die römischen Torwachen waren unruhig geworden. Die Nazarener hatten sich vor dem Tempel versammelt, Isa hatte gepredigt und sich abermals Fragen und Herausforderungen gestellt. Wie am Tag zuvor hatten sich Vertreter der Hohepriester und des Tempels unter der Menge befunden. Die Unruhe wuchs, als die gemaßregelten Geldwechsler und Händler vortraten, um gegen die Anwesenheit der Nazarener zu protestieren. Um den Frieden zu bewahren und mögliches Blutvergießen zu vermeiden, verabschiedete Isa sich von seinen Zuhörern und verließ mit seinen treuesten Anhängern den Tempelvorplatz.


  Am Abend versammelten sie sich in Bethanien. Salomes Beobachtungen, neue Nachrichten von Jairus und die Prophezeiung der Hohen Maria schufen eine Atmosphäre der Bestürzung und Sorge. Allein Isa zeigte sich von der bedrohlicher werdenden Lage unbeeindruckt.


  Simon und Judas, die mit den anderen Zeloten beratschlagt hatten, hegten eigene Pläne. »Wir sind viele und können gegen jeden kämpfen, der dir etwas anhaben will«, versicherte Simon. »Morgen wird eine große Menschenmenge am Tempel sein. Wenn du dem Volk sagst, dass das Reich Gottes die Juden von der römischen Besatzung befreit, werden die Menschen dir folgen.«


  »Und was soll dabei herauskommen?«, entgegnete Isa ruhig. »Das Ergebnis wäre doch nur, dass das Blut vieler Unschuldiger vergossen wird. Das ist nicht die Lehre des Rechten Weges. Nein, Simon, ich werde keinen Aufstand anzetteln, sodass am Vorabend eines Feiertages das Blut unseres Volkes vergossen wird. Wie soll ich ihnen das Reich Gottes in jedem Mann und in jeder Frau zeigen, wenn ich sie bitte, dafür zu sterben? Ihr missversteht die Bedeutung des Rechten Weges, meine Brüder.«


  »Aber ohne dich gibt es keinen Rechten Weg!«, fauchte Petrus. Ihm waren die Anstrengungen der letzten beiden Tage deutlicher anzumerken als allen anderen Jüngern. Er hatte für seinen Glauben an Isa und den Rechten Weg alles geopfert. Ein unglückliches Ende in Erwägung zu ziehen kam für ihn schlicht nicht infrage.


  »Du irrst, mein Bruder«, sagte Isa. Kein Vorwurf lag in seiner Stimme, während er sich zu Petrus wandte und fortfuhr. »Petrus, ich habe es dir gesagt, seit wir Kinder waren. Du bist der Fels, auf den ich meine Kirche bauen werde. Dein Erbe wird so lange leben wie meines.«


  Petrus indes wirkte nicht beruhigt, die anderen Jünger ebenso wenig. Isa merkte dies und hob seine Hände.


  »Meine Brüder und Schwestern, hört mich an. Bedenkt, was ich euch gelehrt habe: Das Königreich Gottes ist in euren Herzen, und kein Unterdrücker kann es euch nehmen, niemals. Wenn ihr diese eine Wahrheit in euren Herzen behaltet, werdet ihr keinen Tag der Furcht oder Schmerzen erfahren.«


  Dann streckte er den Jüngern seine Hände entgegen und stimmte das Gebet des Herrn an.
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  In jener Nacht verließ Isa seine Anhänger, um unter vier Augen mit der Hohen Maria zu sprechen. Als sie sich ausgesprochen hatten, wünschte er seiner Mutter eine gute Nacht und begab sich zu seiner Frau.


  »Du musst keine Furcht haben vor dem, was kommen wird, kleine Taube«, sagte er zärtlich.


  Maria sah ihn forschend an. Isa verbarg seine Visionen oft vor seinen Anhängern, doch selten vor ihr. Sie war der Mensch, mit dem er fast alles teilte. Doch heute Nacht spürte sie, dass er etwas zurückhielt.


  »Was siehst du, Isa?«, fragte sie leise.


  »Ich sehe, dass mein Vater im Himmel einen großen Plan ersonnen hat, dem wir folgen müssen.«


  »Bis zur Erfüllung der Prophezeiungen?«


  »Wenn dies sein Wille ist.«


  Maria war einen Moment still. Die Prophezeiungen waren vielfältig und undeutlich, aber einige von ihnen besagten, dass der Messias von seinem eigenen Volk dem Tode überantwortet werde.


  »Und was ist mit Pontius Pilatus?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Sicherlich bist du zur Heilung seines Kindes bestimmt worden, damit er verstehen sollte, wer und was du bist. Glaubst du nicht, dass dies Teil von Gottes Plan ist?«


  »Maria, höre genau zu, was ich dir sagen werde, denn dies ist eine der Grundlagen des Rechten Weges der Nazarener. Gott schafft seinen Plan, und er setzt jeden Mann und jede Frau an ihren vorbestimmten Platz. Aber er zwingt sie nicht zum Handeln. Wie jeder gute Vater führt der Herr seine Kinder, aber er gibt ihnen die Möglichkeit, ihre eigene Wahl zu treffen.«


  Maria lauschte aufmerksam und wandte Isas Philosophie auf die gegenwärtige Situation an. »Du willst sagen, dass Pontius Pilatus von Gott an seinen Platz gesetzt worden ist?«


  Isa nickte. »Ja. Pilatus, seine gute Ehefrau, ihr Sohn.«


  »Und Pilatus’ Entscheidung, ob er uns helfen wird oder nicht … das ist nicht Gottes Bestimmung?«


  Nun schüttelte Isa den Kopf. »Gott macht uns keine Vorschriften, Maria. Er leitet uns. Jedem Menschen ist es überlassen, seinen Herrn zu wählen, er hat die Wahl zwischen Gottes Plan und seinen irdischen Wünschen. Du kannst nicht gleichzeitig Gott und den irdischen Bedürfnissen dienen. Das Gottesreich kommt zu denen, die Gott gewählt haben. Ich kann nicht voraussagen, welchen Herrn Pontius Pilatus wählen wird, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«


  Maria hörte aufmerksam zu. Isas Beispiel von Pontius Pilatus war nicht mehr als eine Bestätigung dessen, was er immer gelehrt hatte, aber sie hatte dies noch nicht auf eine so klare, mächtige Weise gesehen. Von jäher Vorausschau ergriffen, spürte sie das Bedürfnis, die Worte ihres Mannes aufzunehmen, sie genau so im Gedächtnis zu behalten, wie er sie gesprochen hatte. Die Zeit würde kommen, in der sie andere lehren konnte, was Isa sie gelehrt hatte.


  »Der Hohepriester und seine Anhänger haben meine Verhaftung beschlossen – wir wissen jetzt, dass es kein Entrinnen gibt«, fuhr Isa fort. »Aber wir werden bitten, dass sie mich Pilatus vorführen, und ihm werde ich meinen Fall darlegen. Dann wird es seinem Glauben und seinem Gewissen obliegen, die Entscheidung zu treffen. Wir müssen darauf vorbereitet sein, wie sie auch ausfallen mag. Und mit unseren Handlungen müssen wir zeigen, welche Wahrheit die unsere ist: Wenn wir das Reich Gottes in uns tragen, kann es uns von niemandem genommen werden – weder von einer irdischen Macht noch durch Zwang, noch durch die Folter. Nicht einmal der Tod kann es uns nehmen.«


  Sie redeten bis tief in die Nacht. Isa legte Maria seine Pläne für den nächsten Tag dar. Nur einmal stellte sie die Frage, die sie am meisten bewegte.


  »Können wir Jerusalem nicht einfach verlassen – heute Nacht noch? Können wir nicht zurück in die Hügel Galiläas fliehen, bis Hannas und Kaiphas ein anderes Wild zum Hetzen gefunden haben?«


  »Du vor allen Menschen solltest es besser wissen, meine Maria«, schalt er sie zärtlich. »Das Volk beobachtet uns. Ich muss ihm ein Beispiel geben.«


  Maria nickte zum Zeichen, dass sie einverstanden war. Isa berichtete von seinem Gespräch mit der Hohen Maria. Sie hatten beschlossen, dass ein Auftritt im Tempel von Jerusalem zu riskant wäre, denn falls es zu einem Aufstand kam, würden zu viele Unschuldige verletzt werden. Isas vorrangige Sorge galt dem Schutz seiner Jünger. Die Hohepriester wollten ihn, nicht einen der anderen; das hatten sie von Jairus erfahren. Es gab also keinen Grund, die anderen unnötig in Gefahr zu bringen.


  Die treuesten Jünger sollten sich am Nachmittag auf einer Liegenschaft des Josef zum Paschamahl versammeln. Dort wollte Isa jedem Einzelnen von ihnen seine künftige Rolle in der Nazarener-Bewegung anweisen für den Fall, dass er wie Johannes eine längere Kerkerhaft auf sich nehmen oder Schlimmeres erdulden musste. Sie würden die Nacht auf Josefs Grundstück mit Namen Gethsemane verbringen, unter den heiligen Sternen Jerusalems.


  Und dort würde Isa sich verhaften lassen.


  »Du willst dich dem Beschluss des Tempels unterwerfen?«, fragte Maria entgeistert.


  »Nein, nein. Das kann ich nicht tun. Die Menschen würden ihren Glauben an den Rechten Weg verlieren, wenn ich das täte. Aber ich muss dafür sorgen, dass meine Verhaftung fern der Stadt geschieht und dass sie ohne Blutvergießen und Aufruhr vonstattengeht. Ich werde mich von einem der Unseren ›verraten‹ lassen – er wird zu den Hohepriestern gehen und sagen, wo ich mich aufhalte. Die Wachen werden nach Gethsemane kommen, wo es einsam ist und also kein Aufruhr entstehen kann.«


  Marias Gedanken rasten. Dies ging alles viel zu schnell. Ein furchtbarer Gedanke kam ihr. »O Isa! Wer? Wer von den Unseren sollte den Mut haben, so etwas zu tun? Du kannst doch nicht glauben, dass Petrus oder Andreas dazu fähig wären? Oder Philippus oder Bartholomäus? Dein Bruder Jakob würde lieber sein eigenes Blut vergießen und Simon das anderer Leute.«


  Dann dämmerte ihr die Antwort. Gemeinsam sprachen sie den Namen aus: »Judas.«


  Isas Miene war ernst. »Und zu ihm muss ich jetzt gehen, meine Taube. Ich muss zu Judas gehen und ihm sagen, dass er für diese Aufgabe erwählt wurde, weil er die Stärke dafür besitzt.«


  Er küsste seine Frau auf die Wange, stand auf und sagte ihr Lebewohl. Maria sah ihm nach, von einem wachsenden Gefühl der Furcht vor dem nächsten Tag erfüllt.
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  Wie besprochen versammelten sie sich am nächsten Nachmittag zum gemeinsamen Mahl: Isa, seine zwölf Auserwählten und die beiden Marien. Die Kinder waren in Bethanien bei Martha und Lazarus geblieben.


  Isa eröffnete den Abend mit dem Ritual der Salbung. Es war seine besondere Fassung, eine Umkehrung der Rollen, indem er die Füße seiner Jünger wusch. Er erklärte, dies sei die Bestätigung eines jeden als Kind Gottes, das den Auftrag habe, das Wort von Gottes Reich in aller Welt zu verbreiten.


  »Ich habe euch ein Beispiel gegeben, damit auch ihr so handelt, wie ich an euch gehandelt habe. Damit ihr andere als gleich bestätigt vor Gott. Und ein neues Gebot gebe ich euch: Liebet einander! Wie ich euch geliebt habe, so sollt auch ihr einander lieben. Denn wenn ihr hinausgeht in die Welt, werden die Menschen euch an der Art eurer Liebe als Nazarener erkennen.«


  Nachdem Isa die Füße jedes Jüngers gewaschen hatte, führte er sie zu dem Tisch mit dem Pascha-Abendmahl. Er brach das ungesäuerte Brot, sprach den Lobpreis und sagte: »Nehmt und esst, denn dieses Brot soll sein wie mein Leib.« Darauf nahm er einen Becher Wein, sprach das Dankgebet und reichte ihn herum. »Dies ist mein Blut, das Blut des neuen Bundes, das für viele vergossen wird.«


  Maria und die anderen sahen still zu. Nur sie und die anderen Marien wussten genau, was nun folgen sollte. Sobald Judas Isas Zeichen erhielt, sollte er das Abendmahl verlassen und zu Jairus gehen. Jairus würde ihn zu Hannas und Kaiphas führen und Judas als den Verräter vorstellen. Judas sollte nach einer Belohnung von dreißig Silberlingen fragen, um den Verrat echt erscheinen zu lassen. Für das Geld sollte er die Priester zu Isas Aufenthaltsort führen, wo sie ihn, weit weg von den unberechenbaren Massen der Stadt, in aller Stille verhaften konnten.


  Wer Bescheid wusste, konnte Judas die Anspannung anmerken. Die anderen Apostel waren nicht in den Plan eingeweiht worden, da Isa kein Risiko eingehen wollte. Er wollte keine Diskussionen, und Gott wollte gewiss nicht, dass die Jünger gegen die Wachen handgreiflich wurden. Später sollte Maria über Judas’ ungerechte Behandlung weinen und ihn vor den anderen Jüngern verteidigen, die nur den Verräter sahen. Doch dann würde es für Judas Ischariot zu spät sein. Gott hatte ihm eine Aufgabe zugewiesen, und Judas hatte sie angenommen.


  Nun wandte sich Isa an Judas. Er reichte ihm ein Stück Brot, das in Wein getaucht war, und gab ihm das verabredete Zeichen.


  »Was du tun musst, tue jetzt – und tue es rasch.«


  Als Maria Judas nachsah, sank ihr der Mut. Nun gab es kein Zurück mehr. Sie sah auf. Ihr Blick traf den der Hohen Maria, die ebenfalls beobachtete, wie Judas den Raum verließ. Isas Schicksal lag jetzt in seinen Händen. Einen Moment lang verschränkten sich die Blicke der Frauen ineinander; sie schickten ein stummes Gebet zum Himmel, dass Gott ihren geliebten Isa beschützen möge.
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  Die Soldatentruppe war größer und gewaltbereiter, als Maria gedacht hatte. Es war bereits tief in der Nacht, als Judas mit den Hauptleuten der Tempelwache auf der Anhöhe erschien. Bei der Ankunft der lauten, schwer bewaffneten Wachleute gab es einen Tumult, der die männlichen Apostel aufweckte. Die Frauen hielten in einiger Entfernung am Feuer Wache, nur Maria Magdalena nicht, die mit Isa gewartet hatte.


  Petrus sprang vom Boden auf und entriss einem erschrockenen jungen Soldaten das Schwert. »Gott, unser Herr, wir werden für dich kämpfen!«, rief er und ging auf einen Mann los, den er erkannte; Malchus, den Diener des Hohepriesters. Mit dem Schwert brachte er dem Mann am Ohr eine tiefe Wunde bei, die heftig blutete.


  Da erhob sich Isa und schritt ruhig auf die Gruppe zu. »Genug, Brüder«, sagte er zu Petrus und den anderen. Zum Trupp des Hohepriesters sagte er: »Steckt eure Waffen weg. Niemand wird euch etwas tun. Ihr habt mein Wort.«


  Isa ging zu Malchus, der auf die Knie gefallen war, und hielt seinen Umhang gegen dessen Ohr, um die Blutung zu stillen. Er legte ihm die Hand aufs Ohr und sagte: »Du hast um meinetwillen schon genug erduldet.« Als er die Hand fortzog, war die Blutung gestillt, das Ohr geheilt.


  Isa half Malchus auf die Beine und sprach zu ihm: »Kaiphas hat euch geschickt, und wie gegen einen Räuber oder Mörder seid ihr mit Schwertern und Knüppeln ausgezogen, um mich festzunehmen. Warum jetzt? Tag für Tag war ich bei euch im Tempel, und er hat nicht gewagt, gegen mich vorzugehen oder anzudeuten, dass ich in Gefahr sei. Aber dies ist eure Stunde, jetzt hat die Finsternis die Macht.«


  Einer der Soldaten, der die Abzeichen eines Hauptmanns trug, trat vor und fragte in einem unbeholfenen, kehligen Aramäisch: »Bist du Jeschua der Nazarener?«


  »Der bin ich«, antwortete er schlicht auf Griechisch.


  Mehrere seiner Anhänger überhäuften den Judas mit Anklagen und Fragen. Isa hatte ihm geraten, darauf nicht zu antworten, und Judas gehorchte. Stattdessen küsste er Isa auf die Wange und hoffte, dass manche der Jünger an diesem Zeichen erkennen würden, welche Aufgabe er übernommen hatte.


  Der Soldat mit den Rangabzeichen erklärte Isa zum Gefangenen, der unter Anklage stehe, und Isa wurde seinem Schicksal entgegengeführt, das nun in den Händen der Hohepriester lag.
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  Maria Magdalena und die Hohe Maria hielten Wache in jener Nacht. Sie achteten sorgsam darauf, den vor Zorn kochenden Männern nicht zu nahe zu kommen; auf keinen Fall durften sie verraten, wie viel sie vorher über den Gang der Ereignisse gewusst hatten.


  Die Marien wechselten sich ab in Gebet und Trost. Einige Stunden später sahen sie eine leuchtende Fackel über das Tal des Baches Kidron näher kommen. Drei Menschen kamen zu ihrem Lagerplatz, zwei Männer und offensichtlich eine sehr zierliche Frau. Maria sprang auf, als sie die herodianische Prinzessin erkannte. Sie lief auf Salome zu und umarmte die Schwester. Erst dann wurde sie gewahr, dass der Mann mit der Fackel ein römischer Zenturio war, allerdings nicht in Uniform; es war der Mann mit den blauen Augen, dessen Hand Isa geheilt hatte.


  »Schwester, wir haben nicht viel Zeit.« Salome keuchte schwer. Offenbar war sie schnell gelaufen. »Ich komme von der Festung Antonia. Claudia Procula lässt dich herzlich grüßen, und ich soll dir ausrichten, wie sehr sie die ungerechte Verhaftung deines Ehemannes bedauert.«


  Maria nickte, bedeutete Salome fortzufahren und unterdrückte die wachsende Angst in ihrer Magengrube. Wenn die Frau des römischen Prokurators mitten in der Nacht Boten ausschicken musste, dann bahnte sich Unheil an.


  »Isa wird morgen früh an Pilatus ausgeliefert«, fuhr Salome fort. »Pilatus steht unter furchtbarem Druck, die Todesstrafe zu verhängen. O Maria, er will es nicht! Claudia sagt, dass Pilatus nur zu gut weiß, wer seinen Sohn geheilt hat – zumindest versucht er es in seiner römischen Art zu akzeptieren. Aber mein abscheulicher Stiefvater fordert, dass Isa so bald wie möglich getötet wird. Herodes reist am Sabbat nach Rom, und er hat Pilatus befohlen, dieses ›Nazarener-Problem‹ noch vor seiner Abreise zu lösen. Maria, versteh doch, wie ernst es ist! Sie könnten Isa hinrichten. Morgen schon.«


  All dies ging zu schnell – viel zu schnell. Keiner von ihnen hatte so etwas erwartet; sie hatten geglaubt, Isa würde lediglich in den Kerker geworfen werden und müsste seine Überzeugung vor Rom und Herodes vortragen. Natürlich hatte stets die Möglichkeit bestanden, dass es zum Schlimmsten kam – aber doch nicht so schnell!


  Atemlos fuhr Salome fort. »Claudia Procula schickt uns, dich zu holen. Diese beiden Männer sind Diener, denen sie vertraut.« Maria blickte hoch und erkannte im Schein der Fackel ein Gesicht; es war der Grieche, der vor Jairus’ Haus den kranken Jungen auf den Armen getragen hatte.


  »Sie werden dich zu Isas Kerker bringen. Claudia hat sich darum gekümmert, dass die Wachen bis zum Morgengrauen abgezogen sind. Dies kann deine letzte Chance sein, ihn zu sehen. Aber wir müssen rasch gehen.«


  Maria bat sie, einen Augenblick zu warten, und ging zur Hohen Maria. Sie wusste, die Ältere würde den Weg zu Isa nicht mit der erforderlichen Eile bewältigen können, doch der Anstand gebot, dass sie Isas Mutter den Vortritt ließ.


  Die Hohe Maria küsste ihre Schwiegertochter auf die Wange. »Gib diesen Kuss meinem Sohn. Sage ihm, morgen bin ich bei ihm, komme, was wolle. Geh mit Gott, meine Tochter.«
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  Maria und Salome beeilten sich, mit den schweigsamen Männern Schritt zu halten, die rasch zum östlichen Ende der Stadt eilten. Maria hatte noch ein paar Sekunden gebraucht, um den roten Schleier der Nazarener-Priesterin gegen einen schlichten schwarzen auszutauschen, wie Salome ihn trug. »Ich habe einen Boten zu Martha geschickt«, berichtete die herodianische Prinzessin. »Isa möchte die Kinder sehen, wie er Claudias Diener aufgetragen hat.« Sie deutete auf den griechischen Sklaven. »Er hat gewusst, dass du keine Zeit haben würdest, sie aus Bethanien zu holen, wenn du Isa noch einmal sehen wolltest.«


  Marias Gedanken rasten. Sie wollte nicht, dass Tamar und Johannes etwas Schreckliches zu sehen bekämen, und doch: Sollte das Schlimmste eintreten, musste Isa die Kinder ein letztes Mal sehen dürfen. Der kleine Johannes war ebenso sein Kind wie Tamar; Isa machte in seiner bedingungslosen Liebe keinen Unterschied.


  Morgen, sobald die Sonne aufging, musste sie für Sicherheit und Schutz der Kinder sorgen. Maria betete inbrünstig, doch für einen Plan, wie sie die Kinder zu Isa bringen sollte, blieb keine Zeit mehr. Schon waren sie vor der Festung angelangt, in der Isa gefangen gehalten wurde. Bis jetzt hatte die Dunkelheit sie schützend eingehüllt, sodass sie unbemerkt vorankamen, doch jetzt waren sie gezwungen, eine lange Außentreppe hinunterzusteigen, die von Fackeln erleuchtet wurde.


  Der Zenturio befahl ihnen, zu halten, und sie warteten, bis der Grieche sich gründlich umgesehen hatte. Dann lief der Sklave zum Fuß der Treppe voraus und gab das Signal, dass Maria hinunterkommen sollte. Salome blieb als Wachposten oben stehen, während der Grieche vor dem Eingang des Kerkers Aufstellung bezog. Maria und der Zenturio eilten die Treppe hinab und begaben sich in die Gänge des Kerkers.


  Der Mann hielt die Fackel hoch, um den Weg in dem unterirdischen Labyrinth auszuleuchten. Maria folgte ihm auf dem Fuße, wobei sie versuchte, die schmerz- und angsterfüllten Schreie zu überhören, die von den Wänden widerhallten. Sie wusste ja, dass es nicht Isa war, der da schrie; gleichgültig, welche Schmerzen er erleiden musste, nie entfuhr ihm ein Schrei – das lag einfach nicht in seiner Natur. Doch Maria spürte tiefes Mitleid mit den armen Seelen, die in diesem römischen Gefängnis auf ihr Urteil warteten.


  Der Zenturio holte unter seiner Tunika einen Schlüssel hervor und sperrte die Zelle auf, dann ließ er Maria ein.


  Jahre später sollte Maria herausfinden, wie Claudia und Salome es geschafft hatten, den Schlüssel an sich zu bringen und die Wachen von ihren Posten abzuziehen – es hatte eine nicht unerhebliche Bestechungssumme von Claudia und persönliche Gefälligkeiten der Prinzessin erfordert. Maria sollte diesen beiden Frauen ein Leben lang dankbar sein: der Römerin Claudia Procula und ihrer Nazarener-Schwester, der missverstandenen Salome. Dankbar nicht nur für diese Nacht, sondern auch für ihre Hilfe an dem schrecklichen Tag, der folgen sollte.
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  Maria musste einen Aufschrei der Verzweiflung unterdrücken, als sie Isa sah. Er war brutal geschlagen worden, Blutergüsse bedeckten sein schönes Gesicht. Sie spürte, dass er ein Zusammenzucken vermied, als er aufstand, um sie in die Arme zu schließen.


  Schaudernd betrachtete sie sein misshandeltes Antlitz und stellte die Frage: »Wer hat dir das angetan? Die Männer von Kaiphas und Hannas?«


  »Schhh. Hör zu, meine Maria, denn ich habe wenig Zeit und vieles zu sagen. Schuldzuweisungen ziehen nur Vergeltung nach sich. Wenn wir unseren Schuldigern vergeben, sind wir Gott am nächsten. Das ist es, was die Kinder Israels und die Welt zu lehren wir hier sind. Nimm dies mit, und lehre es jeden, der hören will – mir zum Gedenken.«


  Seine Worte erschreckten Maria. Sie konnte es nicht ertragen, wenn Isa in dieser Weise über sich selbst sprach, als ob sein Tod beschlossene Sache wäre. Er spürte ihre Verzweiflung und fuhr behutsam fort:


  »Gestern Abend in Gethsemane betete ich zu Gott, unserem Vater. Ich bat ihn, diesen Kelch an mir vorübergehen zu lassen, wenn dies sein Wille wäre. Doch er tat es nicht. Er tat es nicht, weil dies sein Wille ist. Es muss so geschehen, verstehst du? Die Menschen werden das Reich Gottes nicht verstehen können, wenn man ihnen kein unanfechtbares Beispiel gibt. Dieses Beispiel werde ich sein, ich werde ihnen zeigen, dass ich für sie sterben kann, sterben ohne Schmerzen und ohne Furcht. Gott der Herr hat mir den Kelch gereicht, und ich habe von ihm getrunken, freudig getrunken. Es ist vollbracht.«


  Nun konnte Maria die Tränen nicht mehr zurückhalten, doch sie vermied jedes Geräusch, das sie verraten konnte. Isa versuchte, sie zu trösten.


  »Du musst jetzt stark sein, meine Taube, denn du wirst den Rechten Weg der Nazarener hinaustragen und der Welt verkünden. Die anderen werden ebenfalls ihr Bestes tun, nach dem Abendmahl habe ich es jedem Einzelnen von ihnen eingeschärft. Doch nur du kennst mein ganzes Fühlen und Denken, und deshalb musst du die Lenkerin unserer Gemeinde werden und nach dir unsere Kinder.«


  Maria versuchte, ihrer Verwirrung Herr zu werden. Sie musste sich auf Isas letzte Bitten konzentrieren, nicht auf ihren eigenen Kummer. Später bliebe genug Zeit zu trauern. Nun musste sie sich seines Vertrauens würdig erweisen.


  »Isa, du weißt, dass einige der Männer mich nicht mögen. Manche werden mir nicht folgen wollen. Obgleich du sie gelehrt hast, Frauen als gleichberechtigt zu behandeln, fürchte ich, dass diese Einstellung schwinden wird, wenn du fort bist … Wie soll ich ihnen deiner Meinung nach klarmachen, dass du mich zur Führerin der Nazarener erkoren hast?«


  »Ich habe heute Nacht viel darüber nachgedacht«, erwiderte Isa. »Zunächst einmal hast du das Buch der Liebe – du allein.«


  Maria nickte. Isa hatte einen beträchtlichen Teil seiner Zeit als Lehrer darauf verwandt, den Glauben der Nazarener und seine Überzeugungen in einem Werk festzuhalten, das sie das »Buch der Liebe« nannten. Auch die anderen Jünger wussten davon, aber Isa hatte es niemandem außer Maria gezeigt. Es lag wohl verwahrt in ihrem Heim in Galiläa.


  »Ich habe immer gesagt, das Buch der Liebe werde niemals das Tageslicht erblicken, solange ich lebe, denn während meiner Lebenszeit konnte es nicht anders als unvollständig sein«, fuhr Isa fort. »Gott hat mich immer wieder Neues gelehrt, jede Minute, jeden Tag meines Lebens. Jeder Mensch, den ich getroffen habe, hat mir neues Wissen über die Natur Gottes gegeben. Diese Dinge habe ich im Buch der Liebe niedergelegt. Wenn ich nicht mehr bin, musst du das Buch nehmen und zum Eckpfeiler unserer Lehre machen.«


  Maria nickte bewegt. Das Buch der Liebe war gewiss ein wunderbares und mächtiges Denkmal für alles, was Isa in seinem Leben gelehrt hatte. Seine Jünger würden voller Ehrfurcht daraus lernen.


  »Noch etwas, Maria. Ich werde den Menschen ein Zeichen hinterlassen; sie sollen wissen, dass du meine erwählte Nachfolgerin bist. Habe keine Angst, kleine Taube, denn ich werde der Welt kundtun, dass du mir unter all meinen Jüngern die liebste bist.«


  Isa legte seine Hände auf Marias angeschwollenen Leib. Es gab noch so vieles zu sagen. »Dieses Kind, das du trägst, unser Sohn, ist vom Blute der Propheten und Könige, wie auch unsere Tochter. Ihre Nachkommen sollen in der Welt ihren Platz einnehmen, das Wort vom Reich Gottes verkünden und das Wort aus dem Buch der Liebe, damit alle Menschen erfahren, was Frieden und Gerechtigkeit bedeuten.« Das Kind in Marias Bauch strampelte als Antwort auf die Prophezeiung seines Vaters. »Diesem Kind ist es bestimmt, zu den Inseln im Westen zu gehen und dort die Botschaft des Rechten Weges zu verkünden. Ich habe meinem Onkel Josef Anweisungen erteilt, wie dieses Kind aufzuziehen ist. Du musst Josef vertrauen und dieses Kind ziehen lassen nach dem Willen Gottes.«


  Maria widersprach nicht. Josef war ein mächtiger Mann, klug und stark und weltgewandt. Als erfolgreicher Händler hatte er weite Reisen unternommen. Als junger Mann hatte Isa Josef zu den nebelverhangenen grünen Inseln westlich von Gallien begleitet. Einmal hatte er Maria erzählt, dass er beim dortigen Aufenthalt die Vorahnung gehabt habe, die Lehren der Nazarener würden sich unter dem wilden Volk mit den blauen Augen verbreiten, das auf diesen Inseln lebte.


  »Und du musst ihn Jeshua-David nennen, zum Gedenken an mich und den Begründer unseres Königshauses. Der größte König, der je auf dieser Erde herrschen wird, wird von seinem Blut abstammen.«


  Maria stimmte Isas Bitte zu, dann fragte sie: »Was rätst du mir zu unserer Sarah-Tamar?«


  Isa lächelte bei der Erwähnung seiner kostbaren Tochter. »Unsere Tamar bleibt bei dir, bis sie eine erwachsene Frau ist; dann wird sie ihren eigenen Weg gehen, denn sie besitzt deine Stärke. Doch in Israel wird es für dich und die Kinder nicht mehr sicher sein, das habe ich gesehen. Deshalb habe ich Josef gebeten, dass er dich und jeden anderen der Jünger, der den Wunsch dazu äußert, nach Ägypten bringt. Alexandria ist eine Stadt der Gelehrten, dort sind unsere Anhänger sicher. Du kannst dich entscheiden, dortzubleiben, du kannst aber auch weiter nach Westen gehen. Das überlasse ich dir, Maria. Du wirst wissen, auf welche Weise das Bekenntnis der Nazarener in die Welt gebracht werden kann. Folge deinem Herzen, und vertraue auf Gottes Führung.«


  »Und was soll aus dem kleinen Johannes werden?«, stellte Maria die Frage nach dem dritten Kind. Isa hatte den Jungen immer wie seinen eigenen Sohn behandelt, aber ihm war ein anderes Schicksal bestimmt als seinen Geschwistern.


  Isas Blick wurde düster, weil er die Zukunft ahnte. »Obwohl noch so jung, ist Johannes bereits starrköpfig und schwankend in seinen Gefühlen. Du bist seine Mutter und wirst ihm den rechten Weg weisen, aber Johannes braucht auch den Einfluss von Männern, um seine Unruhe zu zügeln. Petrus und Andreas mögen ihn sehr, und wenn Johannes ein wenig älter ist, mag es gut sein, ihn in ihre Obhut zu geben.«


  Isa musste nicht deutlicher werden: Maria wusste genau, was er meinte. Petrus und Andreas waren einst Anhänger des Täufers gewesen; sie kannten einander seit ihrer Kinderzeit in Galiläa, als sie zum Unterricht in den Tempel von Kapernaum gegangen waren. Petrus und Andreas verehrten den kleinen Johannes als Sohn eines mächtigen Propheten und als Isas Stiefkind.


  »Einem Menschen möchte ich noch ein Wort des Trostes hinterlassen«, sagte Isa. »Der Römerin Claudia Procula sollst du sagen, dass ich tief in ihrer Schuld stehe. Sie hat so viel gewagt, damit du herkommen konntest, und dafür danke ich ihr. Sag ihr, sie soll nicht zu hart über ihren Mann urteilen. Auch Pontius Pilatus muss seinen Herrn wählen, und ich sehe, dass er schlecht wählen wird. Doch am Ende wird seine Wahl dazu führen, dass Gottes Plan erfüllt wird.«


  Isa gab noch weitere Anweisungen, manche davon geistiger, andere von praktischer Art. Dann gab er Maria als letzte Worte auf den Weg: »Was immer morgen geschieht, du musst stark sein. Hab keine Angst um mich, denn ich selber fürchte mich nicht. Ich bin es zufrieden, den Kelch hinzunehmen und zu meinem Vater im Himmel zu gehen, Maria. Sei die Führerin unserer Anhänger, und habe keine Angst. Du bist eine Königin, du bist eine Nazarenerin, und du bist meine Frau.«
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  Erschüttert stolperte Maria hinter Salome durch die Straßen Jerusalems, während am Himmel die ersten Anzeichen des nahenden Tages erschienen. Die Prinzessin verfügte über ein sicheres Haus und hatte ihren Boten angewiesen, Martha und die Kinder dorthin zu bringen. Nachdem Maria sicher untergebracht war und auf ihre Schwägerin und die Kinder wartete, machte sich Salome auf die Suche nach einem weiteren Boten, den sie zur Hohen Maria und den anderen im Garten Gethsemane schicken wollte.
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  In einem anderen Haus in Jerusalem trug Claudia Procula, die Frau des Pontius Pilatus, schwer an der furchtbaren Last, die ihrer eigenen Familie heute aufgebürdet werden würde. Erst als der Grieche ihr berichtet hatte, dass die Frau des Nazareners den Gefangenen besucht habe, hatte sich Claudia dem Schlaf der Erschöpfung hingegeben.


  Nun erwachte sie in kalten Schweiß gebadet. Der unheimliche Traum hielt sie noch in seinen Fängen, sie spürte seinen Nachhall in ihrem Schlafgemach. Wieder schloss sie die Augen, doch die Bilder wollten nicht weichen, ebenso wenig wie der vielstimmige Chor, der in ihren Ohren tönte. Ein Chor von Hunderten, womöglich Tausenden von Stimmen, der immer wieder dieselben Worte skandierte: »Gekreuzigt unter Pontius Pilatus, gekreuzigt unter Pontius Pilatus.« Und noch etwas anderes riefen die Traumstimmen unentwegt, aber Claudia konnte nur diese vier Worte verstehen.


  So beunruhigend dieser albtraumhafte Sprechgesang auch war, schlimmer noch waren die Bilder. Zuerst träumte Claudia von Kindern, die auf einem grasigen Hügel unter der Frühlingssonne tanzten. Isa stand mitten unter den Kindern, die alle in Weiß gekleidet waren. Eines der lachenden, tanzenden Kinder war ihr Sohn Pilo, und auch die junge Smedia fehlte nicht. Dann kamen Menschen auf den Hügel, Menschen jeden Alters, alle in Weiß gekleidet, lächelnd und singend.


  Claudia erkannte in einem der Ankommenden Praetorus, den Zenturio, dessen Hand Isa geheilt hatte. Dies hatte Praetorus ihr erzählt, nachdem er die Gerüchte über Pilos wundersame Heilung vernommen hatte. Als Claudia klar geworden war, dass sämtliche Menschen in diesem Traum, ob Kind oder Erwachsener, von Isa geheilt worden waren, erfuhr die Traumlandschaft eine Veränderung. Der fröhliche Tanz war vorbei. Der Himmel verdunkelte sich. Und der vielstimmige Chor sang: »Gekreuzigt unter Pontius Pilatus, gekreuzigt unter Pontius Pilatus.«


  Claudia sah ihren geliebten Pilo zu Boden stürzen. Das letzte Bild vor dem Aufwachen war, dass Isa sich über ihn beugte und ihn aufhob. Er trug Pilo davon, ohne sich nach den anderen umzusehen, die nun ebenfalls stürzten. Dann sah Claudia Pontius in ohnmächtiger Wut dem Nazarener hinterherschreien, der Pilos leblosen Körper davontrug. Blitze zerrissen den Himmel, während der Gesang sie den Hügel hinab begleitete.


  »Gekreuzigt unter Pontius Pilatus.«


  »Ans Kreuz mit ihm!« Ein greller Schrei. Doch nicht der unheimliche Gesang aus dem Albtraum, sondern ein realer Ausdruck des Hasses, der durch die dicken Mauern der Festung Antonia drang. »Ans Kreuz mit ihm!«


  Claudia stand auf, um sich anzukleiden. In diesem Augenblick trat der griechische Sklave in ihr Zimmer.


  »Meine Herrin, Ihr müsst kommen, bevor es zu spät ist. Der Herr sitzt im Richterstuhl, und die Priester lechzen nach Blut.«


  »Was höre ich denn da draußen?«


  »Den Pöbel. Für die frühe Stunde sind es viele. Die Männer des Tempels müssen die ganze Nacht auf den Beinen gewesen sein, um ihre Getreuen zusammenzuscharen. Das Urteil wird gesprochen sein, bevor die übrige Bevölkerung überhaupt Gelegenheit hat, sich zu Gunsten Eures Nazareners zu versammeln.«


  Claudia kleidete sich geschwind und ohne ihre übliche Sorgfalt an. Heute legte sie keinen sonderlichen Wert auf ihre Erscheinung; sie musste nur anständig gekleidet sein, um vor den Männern des Anklagetribunals zu bestehen. Während sie einen Blick in den Spiegel warf, kam ihr plötzlich ein Gedanke.


  »Wo ist Pilo? Er schläft doch noch, nicht wahr?«


  »Ja, meine Herrin. Er liegt noch im Bett.«


  »Gut, dann bleibe bei ihm, und sorge dafür, dass er in seinem Zimmer bleibt. Wenn er aufwacht, halte ihn so gut wie möglich von den Mauern fern. Ich will nicht, dass er irgendetwas von dem sieht oder hört, was heute in der Stadt vorgeht.«


  »Natürlich, Herrin«, antwortete der griechische Sklave, und Claudia eilte aus ihrem Gemach zur wichtigsten Mission ihres Lebens.
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  Ihre Verzweiflung und ihren Abscheu so gut wie möglich verbergend betrat Claudia Procula den Innenhof der Festung, der behelfsmäßig in einen Gerichtssaal umgewandelt worden war. Dies war eine Konzession von Pilatus an die Hohepriester, die die römischen Amtsräume nicht hatten betreten wollen, um vor dem Paschafest nicht unrein zu werden. Der Hof war von Wänden umgeben und abgeschieden, der Pöbel jenseits der Mauern konnte nicht sehen, was darin vorging. Pontius Pilatus hatte seinen hohen römischen Richtstuhl in den Hof bringen lassen und darauf Platz genommen. Hinter ihm standen zwei Wachsoldaten, der blauäugige Praetorus und jener grobe Mann, den Claudia nicht leiden konnte – Longinus. Pilatus zur einen Seite saßen Kaiphas und Hannas, auf der anderen Seite Herodes. Auffällig war, dass Jairus, der Mittelsmann des Tempels, nicht dabei war.


  Auf dem Boden vor ihnen kniete, in Fesseln und blutend, Isa der Nazarener.


  Von ihrem Platz hinter dem Vorhang starrte Claudia ihn an. Auch er blickte auf, als habe er ihren Blick gespürt. Ihre Blicke verschränkten sich ineinander, eine Ewigkeit, wie ihr schien. In diesem Moment spürte Claudia wieder dasselbe Gefühl von Licht und reiner Liebe wie an jenem Abend, als Pilo geheilt wurde. Sie hatte weder den Wunsch, den Blick abzuwenden, noch die Wärme dieses Mannes zu verleugnen. Spürten die anderen es denn nicht? Wie konnten sie in diesem engen Hof stehen und unberührt bleiben vom Strahlen dieser Sonne, dieses heiligen Wesens?


  Claudia räusperte sich, um ihren Ehemann von ihrer Anwesenheit in Kenntnis zu setzen. Pilatus auf seinem Thron blickte auf und sah sie. »Meine Herren, wollt Ihr mich bitte entschuldigen«, sagte er, erhob sich und ging zu seiner Frau. Claudia zog ihn außer Hörweite. Furcht befiel sie, als sie das aschfahle Antlitz ihres Mannes gewahrte. Trotz der Morgenkühle stand ihm der Schweiß auf Stirn und Schläfen.


  »Ich kann hier keine einfache Lösung erkennen, Claudia«, sagte er leise.


  »Pontius, du kannst nicht zulassen, dass sie diesen Mann töten. Du weißt doch, was er ist.«


  Pilatus schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nicht, was er ist, und das macht es ja so schwer, ein Urteil zu fällen.«


  »Aber du weißt, dass er ein Mann ist, der gute Werke im ganzen Land getan hat. Du weißt, er hat kein Verbrechen begangen, das diese schwere Strafe rechtfertigt.«


  »Sie nennen ihn einen Aufrührer. Wenn Rom ihn als Bedrohung empfindet, kann ich ihm nicht das Leben schenken.«


  »Aber du weißt doch, dass es nicht wahr ist!«


  Pilatus schlug die Augen nieder. Er holte tief Luft, dann wandte er sich wieder seiner Frau zu. »Claudia, ich weiß nicht mehr ein noch aus! Dieser Mensch widerspricht sämtlicher Vernunft und Logik, wie sie in Rom gelehrt wird. Jede Philosophie, die ich studiert habe, muss vor diesem Problem kapitulieren. Mein Herz sagt mir, dass er unschuldig ist, und einen Unschuldigen sollte ich nicht verurteilen.«


  »Dann tu es auch nicht! Warum ist das so schwer? Du hast doch die Macht, ihn zu retten, Pontius. Rette den Mann, der unseren Sohn geheilt hat.«


  Pilatus fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es ist schwer, weil Herodes seine Hinrichtung fordert, und zwar heute noch.«


  »Herodes ist ein Schakal!«


  »Wohl wahr, aber er ist der Schakal, der heute Abend nach Rom reist und die Macht hat, mich bei Tiberius in Misskredit zu bringen. Dieser Mann kann unser Untergang sein, Claudia. Ist es das denn wert? Sollen wir für das Leben eines unwichtigen jüdischen Rebellen unsere Zukunft aufs Spiel setzen?«


  »Er ist kein Rebell!«, entgegnete Claudia.


  Sie wurden von Herodes’ Boten unterbrochen, der Pilatus zurück zum Tribunal rief. Als er sich zum Gehen wandte, packte Claudia seinen Arm.


  »Pontius, ich hatte einen furchtbaren Traum! Bitte, ich habe Angst um dich und um Pilo, wenn du diesen Mann nicht rettest. Der Zorn Gottes wird über uns kommen.«


  »Mag sein. Aber welcher Gott? Soll ich etwa glauben, dass der Gott der Juden Rom beherrscht?«, fragte er. Als der Bote noch einmal bat, er möge zum Richtstuhl zurückkehren, sah Pilatus seine Frau eindringlich an. »Es ist eine Zwangslage, Claudia. Die größte Herausforderung, der ich mich jemals stellen musste. Glaube nicht, dass ich die Last weniger spüre als du.«


  Er kehrte auf den Richterthron zurück, um den Gefangenen zu verhören. Claudia schaute von ihrem Versteck hinter dem Vorhang zu.


  »Die höchsten Priester deines Landes haben dich mir ausgeliefert und fordern deinen Tod«, sagte Pilatus zu dem Nazarener. »Was hast du getan? Bist du der König der Juden?«


  Isa antwortete mit seiner üblichen Ruhe. Ein zufälliger Beobachter hätte nie erraten, dass von seiner Antwort sein Leben abhing. »Sagst du das von dir aus, oder haben es dir andere über mich gesagt?«


  »Antworte auf meine Frage. Bist du ein König? Wenn du sagst, dass du es nicht bist, übergebe ich dich wieder den Priestern; dann sollen sie dich nach eurem Gesetz richten.«


  Da meldete sich Hannas. »Wir haben keine Gesetze, jemanden hinzurichten, Prokurator. Deswegen sind wir zu Euch gekommen. Wenn dieser Mann nicht ein gefährlicher Missetäter wäre, hätten wir Eure Erhabenheit niemals damit behelligt.«


  »Der Gefangene beantworte die Frage«, sagte Pilatus, den Einwurf des Hannas ignorierend.


  Und das tat Isa; er schaute Pilatus dabei in die Augen. Während Claudia den Blickwechsel beobachtete, hatte sie das starke Gefühl, dass die beiden die Anwesenheit der anderen nicht wahrnahmen. Dies war eine Angelegenheit zwischen ihnen beiden, ein Tanz um Schicksal und Glauben, der den Lauf der Welt verändern sollte. Claudia spürte es an dem Schauder, der durch ihren Körper fuhr.


  »Dazu bin ich geboren und in die Welt gekommen, dass ich meinem Volk den Weg Gottes zeige und für die Wahrheit Zeugnis ablege.«


  Darauf sprang der römische Philosoph in Pilatus an. »Die Wahrheit«, sinnierte er. »Sage mir, Nazarener: Was ist Wahrheit?«


  Lange Zeit blickten die beiden einander in die Augen, verstrickt in ihr gemeinsames Geschick. Dann wandte Pilatus den Blick ab und wendete sich an die Priester.


  »Ich sage Euch, was die Wahrheit ist. Ich finde keinen Grund, ihn zu verurteilen.«


  In diesem Augenblick wurde der Prokurator durch die Ankündigung eines Neuankömmlings unterbrochen. Die Verhandlung wurde unterbrochen, denn Jairus betrat den Hof und begrüßte die anderen Priester. Er entschuldigte seine Verspätung damit, dass er Vorbereitungen für das Paschafest habe treffen müssen.


  »Mein guter Jairus.« Pilatus war erleichtert, den Tempelgesandten zu sehen, der sein Freund geworden war. Sie teilten ein Geheimnis, und jeder wusste vom Schmerz des anderen. »Ich habe Euren hier anwesenden Brüdern gesagt, dass ich an diesem Mann keinen Fehl finde und ihn nicht verurteilen kann.«


  Jairus nickte weise. »Ich verstehe.«


  Kaiphas warf Jairus einen Blick zu und sagte: »Du weißt genau, wie gefährlich dieser Mann ist.«


  Jairus schaute seinen Mitpriester an und dann den Pilatus, sorgsam vermied er jeden Blick auf den Gefangenen. »Aber wir sind doch in der Paschazeit, meine Brüder. Eine Zeit der Gerechtigkeit und des Friedens für unser Volk.« Zu Pilatus sagte er: »Kennt Ihr den Brauch, dem wir zu dieser Festzeit stattgeben?«


  Pilatus hatte eine Ahnung, worauf Jairus hinauswollte, und ergriff die Gelegenheit. »Ja, natürlich. Jedes Jahr zum Fest erlaube ich Eurem Volk, einen Gefangenen zur Freilassung auszuwählen, um die Milde Roms zu zeigen. Sollen wir diesen Gefangenen vor das Volk bringen und es nach seiner Meinung fragen?«


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag!«, stimmte Jairus zu. Er wusste, dass Kaiphas und Hannas in die Enge getrieben waren und dieses großzügige Angebot Roms nicht ablehnen konnten. Er wusste aber auch, dass die Menge gespickt war mit Anhängern der Hohepriester – und mehr als ein paar Halunken, die gut bezahlt worden waren, um als wütender Pöbel gegen den Nazarener zu wüten, sollten sie es für nötig halten. Jairus hoffte nur, dass auch die Nazarener inzwischen eingetroffen waren und eine ebenso große Anhängerschaft aufbringen konnten.


  Pilatus bedeutete den Zenturionen, den Gefangenen hinaus auf den Festungswall zu bringen. Kaiphas und Hannas entschuldigten sich mit dem Hinweis, dass sie an diesem Morgen lieber nicht in Gesellschaft von Römern gesehen werden wollten, jedoch zurückkehren würden, sobald die Entscheidung feststehe. Pilatus argwöhnte, dass sie ihre Anhänger unter dem Pöbel anstacheln wollten, doch er konnte nichts dagegen tun. Jairus fing seinen Blick auf und ließ sich ebenfalls entschuldigen. Die beiden Männer tauschten einen bedeutungsvollen Blick, bevor jeder sich an seine Pflichten begab.


  Pilatus verlas die Ankündigung vor der Menge. »Ihr seid gewohnt«, tönte seine Stimme durch den Jerusalemer Morgen, »dass ich euch am Paschafest einen Gefangenen freilasse.« Grob wurde Isa neben Pilatus gezerrt. Der römische Statthalter funkelte Longinus ob seiner unnötigen Brutalität wütend an. »Genug!«, zischte er leise, bevor er sich wieder der Menge zuwandte. »Wollt ihr also, dass ich euch den König der Juden freilasse?«


  Tumult entstand in der Menge, viele Stimmen suchten einander zu überschreien. Eine Stimme hob sich deutlich heraus: »Wir haben keinen König außer dem Kaiser!« Eine andere rief: »Lass Barrabas, den Zeloten, frei!« Dieser Vorschlag wurde begeistert von der Menge aufgenommen.


  Tapfer ertönten auch die Rufe: »Lasst den Nazarener frei!«, doch ohne Erfolg. Die Anhänger des Tempels waren hervorragend abgerichtet worden und skandierten nun im Chor: »Barrabas, Barrabas, Barrabas!«


  Pilatus blieb nichts übrig, als den von der Menge geforderten Gefangenen freizulassen. Barrabas der Zelot war frei, um das Paschafest zu feiern, Isa der Nazarener aber wurde zur Geißelung verurteilt.


  Claudia Procula stellte sich ihrem Mann in den Weg, als er den Wall herabstieg. »Du willst ihn geißeln lassen?«


  »Friede, Frau!«, herrschte Pilatus sie an und zog sie grob beiseite. »Ich werde ihn öffentlich auspeitschen lassen, Longinus und Praetorus sollen daraus eine Schau machen. Es ist unsere letzte Chance, sein Leben zu retten. Vielleicht ist dann ihr Blutdurst gestillt und sie hören auf, nach seiner Kreuzigung zu rufen.« Er seufzte schwer und lockerte seinen Griff. »Mehr bleibt mir nicht übrig, Claudia.«


  »Und wenn es ihnen nicht reicht?«


  »Stell die Frage nicht, wenn du die Antwort nicht wissen willst.«


  Claudia nickte. Das hatte sie bereits vermutet. »Pontius, ich möchte dich noch um eines bitten. Die Familie dieses Mannes – seine Frau und seine Kinder – stehen an der Rückseite der Festung. Ich möchte nur, dass du die Geißelung lange genug aussetzt, damit sie ihn noch einmal sehen können. Es könnte für ihn die letzte Gelegenheit sein, noch einmal mit seinen Lieben zu sprechen. Bitte!«


  Pilatus nickte kurz. »Ich kann sie aufhalten, aber nicht lange. Praetorus soll den Gefangenen nehmen. Ihm kann ich deinen Nazarener anvertrauen. Longinus werde ich zu dem öffentlichen Spektakel vorausschicken.«


  [image: Lilie]


  Pontius Pilatus hielt Wort und ließ Isa in Gemächer an der Rückseite der Festung bringen, wo er Maria und die Kinder sehen durfte. Isa umarmte den kleinen Johannes und Tamar und sagte ihnen, sie sollten sehr tapfer sein und sich um ihre Mutter kümmern. Dann küsste er beide und sagte: »Denkt daran, meine Kleinen: Was auch geschieht, ich werde immer bei euch sein.«


  Als die Zeit fast verstrichen war, umarmte er Maria Magdalena ein letztes Mal. »Höre mir zu, meine Taube. Es ist sehr wichtig. Wenn ich meine irdische Hülle verlassen habe, darfst du mich nicht festhalten. Du musst mich mit der Überzeugung gehen lassen, dass ich im Geiste immer bei dir sein werde. Schließe nur deine Augen, und schon bin ich bei dir.«


  Maria versuchte, sich trotz ihrer Tränen ein Lächeln abzuringen, bemühte sich darum, tapfer zu sein. Ihr Herz war zerrissen, sie war wie betäubt vor Schmerz und Angst, aber sie würde es ihm nicht zeigen. Ihre Stärke war das letzte Geschenk, das sie ihm geben konnte.


  Da erschien Praetorus, um Isa mitzunehmen. Die blauen Augen des Zenturio waren rot gerändert. Isa sah dies und tröstete den Mann. »Tu, was deine Pflicht ist.«


  »Du wirst es noch bedauern, dass du diese Hand geheilt hast«, sagte der Zenturio mit erstickter Stimme.


  Doch Isa schüttelte den Kopf. »Nein. Ich würde den Besitzer dieser Hand lieber als Freund ansehen. Wisse nun, dass ich dir vergebe. Aber gewähre mir bitte noch einen letzten Augenblick mit den Meinen.«


  Praetorus nickte und verließ den Raum.


  Isa wandte sich wieder an seine Kinder und legte eine Hand aufs Herz. »Denkt daran, dass ich immer hier wohnen werde.« Beide nickten feierlich. Johannes’ dunkle Augen waren weit aufgerissen und voller Ernst, die Augen der kleinen Tamar standen voller Tränen, vielleicht sogar voll Verständnis für den Ernst der Lage.


  Dann wandte sich Isa wieder an Maria und flüsterte: »Versprich mir, dass sie nichts zu sehen bekommen von den Dingen, die heute geschehen. Und ich will auch nicht, dass du es siehst. Doch wenn es zu Ende geht …«


  Maria ließ ihn nicht ausreden. Sie warf die Arme um ihn und presste sich ein letztes Mal an ihn, brannte Körper und Geist die Erinnerung ein, wie er sich als Mensch angefühlt hatte. Diese letzte Erinnerung würde sie ein Leben lang lebendig halten. »Dann werde ich für dich da sein«, wisperte sie. »Was auch kommen mag.«


  »Ich danke dir, meine Maria«, sagte Isa und löste sich sanft von ihr. Bei den letzten Worten lächelte er so zuversichtlich, als käme er am Abend zum Essen nach Hause. »Du wirst mich nicht vermissen, weil ich gar nicht von dir gehe. Es wird besser sein als jetzt, denn danach werden wir nie mehr getrennt sein …«
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  Maria und die Kinder wurden von Claudia Proculas griechischem Sklaven aus der Festung Antonia geführt. Maria fragte, ob sie sich persönlich bei Claudia bedanken könne, aber der Sklave schüttelte den Kopf und antwortete in seiner Muttersprache: »Meine Herrin ist über die heutigen Ereignisse sehr betrübt. Sie hat mir aufgetragen, Euch zu sagen, dass sie Euch nicht empfangen kann. Sie hat alles versucht, um ihn zu retten.«


  »Sage ihr, dass ich das weiß. Und Isa weiß es auch. Und sage ihr, ich hoffe, sie eines Tages kennen zu lernen, damit ich ihr von Angesicht zu Angesicht danken kann, auch in seinem Namen.«


  Der Grieche nickte bescheiden und machte sich auf den Weg zu seiner Herrin.


  Maria und die Kinder tauchten in das Getümmel der Vorbereitungen für das Paschafest von Jerusalem ein. Es war wichtig, dass sie die Kinder von der Festung fortbrachte; wenn es zur Geißelung kam, mussten sie so weit wie möglich fort sein. Das sichere Haus, das Salome ihnen zur Verfügung gestellt hatte, lag ganz in der Nähe. Maria beschloss, zu Martha zu gehen und sie zu bitten, die Kinder nach Bethanien zurückzubringen.


  Die Hohe Maria und die beiden älteren Marien waren im Haus, Martha jedoch nicht. Sie hatte sich auf die Suche nach Maria und den Kindern begeben, da sie nicht sicher war, ob sie zum Haus zurückkehren würden. Maria Magdalena fiel nun die schwere Aufgabe zu, Isas Mutter von den Geschehnissen des Morgens zu berichten. Die Hohe Maria nickte. Tränen stiegen in ihre gealterten Augen, in denen so viel Weisheit und Mitgefühl stand. »Er hat es lange vorausgesehen. Wir beide haben es gesehen«, sagte sie schließlich.


  Die beiden Frauen beschlossen, hinauszugehen und sich durch den Pöbel Jerusalems zu drängen. Sie würden Martha finden und dafür sorgen, dass die Kinder in Sicherheit gebracht wurden – und dann würden sie Isa suchen. Wenn er heute noch verurteilt und gekreuzigt werden sollte, würden sie ihn nicht im Stich lassen. Maria hatte es versprochen. Alles, worum Isa gebeten hatte, war die Anwesenheit von Mutter und Ehefrau in seinen letzten Stunden.


  Kurz bevor sie das Haus verließen, holte die Hohe Maria die Insignie der Priesterinnen, den prächtigen roten Schleier. Sie reichte ihn Maria Magdalena. »Trage ihn, meine Tochter. Du bist eine Nazarenerin und eine Königin, jetzt mehr als zuvor.«


  Maria Magdalena nickte, nahm den Schleier und drapierte ihn in seiner vollen Länge um ihren Körper. Sie war sich bewusst, dass ihr Leben sich von Stund an vollkommen verändern würde.
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  »Ans Kreuz mit ihm! Ans Kreuz mit ihm!«, ertönte der vielstimmige Ruf der Menge. Pilatus betrachtete die Menschen mit einer Mischung von Hilflosigkeit und Abscheu. Die grausame Auspeitschung des Nazareners hatte den Pöbel nicht befriedigt, im Gegenteil, sie schien die Menschen noch anzustacheln, nun das Leben des Gefangenen zu fordern. Ein Mann war vorgetreten mit einer Krone, die aus den messerscharfen Ranken des syrischen Stechdorns geflochten war. Er schleuderte sie auf Isa, der immer noch an der Geißelsäule hing, den wund gepeitschten Rücken der grellen Morgensonne ausgesetzt. »Hier ist deine Krone, wenn du ein König bist!«, gellte der Mann, während die Menge in spöttisches Lachen ausbrach.


  Praetorus löste Isas Fesseln und war eben im Begriff, ihn von der Geißelsäule fortzubringen, als Longinus die Dornenkrone aufhob und brutal auf Isas Kopf drückte. Die Haut unter den Haaren und an der Stirn riss auf; Blut vermischte sich mit Schweiß, der Isa in die Augen rann, während die feindselige Menge lautstark Beifall klatschte. »Das reicht, Longinus!«, herrschte Praetorus seinen Kameraden an.


  Der lachte – ein hartes, bitteres Lachen. »Du wirst zu weich.« Er spuckte vor Praetorus aus. »Du bist ein Spielverderber, hast diesen König der Juden gar nicht richtig gepeitscht!«


  Praetorus’ Antwort erfolgte in so eisigem Ton, dass es dem harten Longinus eiskalt den Rücken hinunterlief. »Wenn du ihn noch einmal unnötig anrührst«, sagte er, »wirst du eine passende Narbe auf deiner anderen Wange bekommen.«


  In diesem Augenblick trat Pilatus dazwischen, der den drohenden Streit zwischen den beiden Soldaten spürte. Das durfte er nicht erlauben. Was sie einander später, ohne Zeugen, antun mochten, ging ihn nichts an, aber im Augenblick musste er die Oberhand behalten. Der Prokurator hielt seine Hände hoch und wandte sich an die Menge.


  »Seht, da ist der Mensch!«, rief Pilatus. »Ein Mensch, sage ich. Kein König. Ich habe keine Schuld an diesem Mann feststellen können, und er ist nach römischem Recht ausgepeitscht worden. Mehr können wir nicht tun.«


  »Ans Kreuz mit ihm! Ans Kreuz mit ihm!«, lautete die Antwort der Menge, als sei die Zeile geprobt worden, bis sie für die Bühne tauglich war. Pilatus war wütend über die offensichtliche Beeinflussung der Menge und die Rolle, in die er dadurch gedrängt wurde.


  Er legte Isa die Hand auf die Schulter, beugte sich herab und sprach zu ihm. »Höre, Nazarener«, sagte er leise. »Dies ist deine letzte Möglichkeit, dich zu retten. Ich frage dich, bist du ein König der Juden? Denn wenn du sagst, dass du es nicht bist, habe ich keinen Grund, dich nach römischem Recht zu kreuzigen. Sondern ich habe die Macht, dich freizulassen.« Den letzten Satz sagte er mit höchster Dringlichkeit.


  Isa schaute Pilatus lange an.


  Sag es, verdammt! Sag es!


  Es war, als hätte Isa Pontius Pilatus’ Gedanken gelesen, denn er antwortete flüsternd: »Ich kann es dir nicht leichter machen. Unser Schicksal war vorbestimmt, doch du musst jetzt deinen eigenen Herrn wählen.«


  Die Spannung in der Menge war kaum noch zu bändigen; weitere Schreie gellten in Pontius Pilatus’ Ohren. Es gab auch Stimmen, die für den Nazarener sprachen, viele Stimmen. Doch sie wurden von den blutrünstigen Schreien der Priestergehilfen übertönt, die gutes Geld erhalten hatten, um ihre heutige Aufgabe zu erfüllen. Pilatus’ Nerven waren zum Zerreißen gespannt, während er seine Pflicht, seinen Ehrgeiz, seine Überzeugungen und die Sicherheit seiner Familie gegen das Leben dieses Nazareners in die Waagschalen warf. Plötzlich hörte er eine laute Stimme zu seiner Linken. Er fuhr zusammen. Da stand ein Bote des Herodes, des Tetrarchen von Galiläa.


  »Was ist?«, herrschte Pilatus den Mann an.


  Der Bote händigte dem Prokurator eine Rolle mit dem Siegel des Herodes aus. Pilatus erbrach das Wachssiegel und las.


  »Werdet unverzüglich mit dieser Nazarener-Angelegenheit fertig, denn ich fahre frühzeitig nach Rom mit dem Wissen, dass ich dem Kaiser einen guten Bericht geben kann, wie Ihr mit den Feinden Roms verfahrt.«


  Es war der letzte Schlag für Pontius Pilatus. Wieder las er die Rolle und sah das Blut, in das sie getaucht war: Es war das Blut des Nazareners, das nun auch an seinen Händen klebte. Er rief nach einem Diener und ließ sich eine Silberschüssel mit Wasser bringen. Pilatus tauchte seine Hände hinein und wusch sie, versuchte zu übersehen, wie sich das Wasser rot färbte vom Blut des Gefangenen.


  »Ich bin unschuldig am Blut dieses Menschen!«, schrie er der Menge entgegen. »Dann kreuzigt ihn doch, euren König, wenn ihr so fest dazu entschlossen seid!« Ohne einen weiteren Blick auf Isa machte er auf dem Absatz kehrt und stürzte in die Festung.


  Doch es war noch nicht vorbei für Pontius Pilatus. Einige Momente später kam Kaiphas mit einigen Männern des Tempels zu ihm.


  »Habe ich heute noch nicht genug für Euch getan?«, hielt Pilatus dem Hohepriester vor.


  »Fast, Euer Erhabenheit.« Kaiphas lächelte selbstgefällig.


  »Was wollt Ihr noch von mir?«


  »Gemäß der Tradition soll ein Zeichen am Kreuz hängen, eine Tafel, die über das Verbrechen des Verurteilten Auskunft gibt. Wir möchten, dass Ihr ›Gotteslästerer‹ auf die Tafel schreiben lasst.«


  Pilatus ließ die nötigen Materialien kommen. »Ich werde schreiben lassen, wofür ich ihn verurteilt habe. So will es die Tradition.«


  Und er schrieb auf die Tafel: INRI, und darunter die Bedeutung in lateinischer Sprache – IESVS NAZARENVS REX IVDAEORVM. Isa, der Nazarener, König der Juden.


  Pilatus schaute seinen Diener an. »Sorge dafür, dass dieses Schild über dem Gefangenen an das Kreuz genagelt wird. Und weise den Schreiber an, dass er es auf Hebräisch und Aramäisch dazusetzt.«


  Kaiphas war entsetzt. »So könnt Ihr das nicht schreiben! Wenn Ihr schon so etwas schreiben müsst, dann schreibt: ›Er hat gesagt: »Ich bin König der Juden«‹, damit die Menschen wissen, dass wir ihn nicht als solchen verehren.«


  Pilatus war fertig mit diesem Mann und seinen Machenschaften, ein für alle Mal. Seine Antwort triefte vor Gift. »Was ich geschrieben habe, bleibt geschrieben.«


  Und er kehrte dem Kaiphas und den anderen den Rücken und zog sich in seine stillen Gemächer zurück, wo er sich für den Rest des Tages einschloss.
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  Die Menge wogte und bewegte sich wie etwas Lebendiges, riss Maria und die Kinder mit. Beide fest an der Hand haltend, mühte sie sich auf der Suche nach Martha durch die Menge. Aus dem Gerede der Leute entnahm sie, dass Isa verurteilt worden war und sich bereits auf dem Weg zu seiner Hinrichtung nach Golgatha befand. Marias Blick überflog den Zug, der sich durch die Straßen wälzte; dort, wo die größte Bewegung war, schätzte sie, musste Isa sein. Verzweiflung überfiel sie. Sie musste unbedingt Martha finden, musste die Kinder in Sicherheit wissen, bevor sie die letzten Stunden mit Isa verbringen konnte.


  Und dann hörte sie ihn; Isas Stimme tönte so klar in ihren Ohren, als stünde er neben ihr. »Bittet, dann wird euch gegeben. Es ist so einfach. Wir müssen den Herrn, unseren Vater, um das bitten, was wir wollen, und er wird es seinen geliebten Kindern geben.«


  Maria Magdalena drückte die Hände ihrer Kinder und schloss die Augen. »Bitte, gütiger Gott, bitte hilf mir, Martha zu finden, damit meine Kinder in Sicherheit sind, wenn ich meinem geliebten Isa in der Zeit seines Leidens beistehe.«


  »Maria! Maria, hier bin ich!« Nur Sekunden nach dem Gebet drang Marthas Stimme durch die Menge. Maria öffnete ihre Augen und sah, wie Martha sich durch die Menschen zu ihr drängte. Überglücklich schlossen sie einander in die Arme. »Du trägst den roten Schleier, daran habe ich dich erkannt«, sagte Martha.


  Maria kämpfte gegen die Tränen. Dafür war jetzt keine Zeit, doch Martha zu sehen war so eine Erleichterung. »Komm, kleine Prinzessin«, sagte Martha zu ihrer Nichte und nahm Tamar auf den Arm. »Und du auch, junger Mann«, sagte sie und griff nach Johannes’ Hand.


  Maria umarmte beide Kinder noch einmal und versicherte ihnen, sie werde so bald wie möglich nach Bethanien kommen. »Geh mit Gott, Schwester«, flüsterte Martha ihr zu. »Wir geben auf deine Kinder Acht, bis du zu uns kommen kannst. Pass auf dich auf!« Sie küsste ihre jüngere Schwägerin und machte sich mit den Kindern auf den beschwerlichen Weg durch die Menge.
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  Nur unter großen Schwierigkeiten kam Maria in der Menge vorwärts. Sie schaffte es, mit dem Pöbel auf gleicher Höhe zu bleiben, kam aber nicht zu Isa durch. Immer wieder sah sie in dem Menschenhaufen den roten Schleier der Hohen Maria und folgte ihr den kurvenreichen Weg hinauf nach Golgatha. Sie versuchte aufzuschließen, wurde aber immer weiter zurückgedrängt, weil die Menschen ihre Schritte beschleunigten, um der Beute auf den Fersen zu bleiben.


  Als die Zenturionen den Gipfel des Hügels erreichten, der »Schädelstätte« genannt wurde, sah Maria, dass sie ihr mindestens hundert Meter voraus waren. Dort oben waren die zusammengesunkene Gestalt Isas und der rote Schleier seiner Mutter. Immer noch versperrte die Menge ihr den Weg. Doch nun spielte das keine Rolle mehr, nichts zählte mehr, außer zu Isa zu gelangen. Maria umging den Pöbel, verließ den Pfad und begann die Felsen hinaufzusteigen. Hier gab es spitze Steine und Dornenranken, aber Maria Magdalena spürte es nicht mehr. Alle Empfindungen waren betäubt außer der Sehnsucht, zu Isa zu gelangen.


  Da sie nichts als ihr Ziel vor Augen hatte, wurde Maria nicht gewahr, dass sich der Himmel verdunkelt hatte. Sie rutschte auf einem Stein aus; die untere Hälfte ihres Schleiers zerriss, und die Dornen eines Busches zerkratzten ihr Bein. Während ihres Sturzes vernahm sie es: abscheuliche, furchtbare Hammerschläge, die sie von nun an jede Nacht ihres Lebens hören sollte; der Klang von Metall auf Metall; der Hammer, der auf den Nagel traf. Maria hörte einen Schrei der Verzweiflung, als sie erneut strauchelte – doch erst später begriff sie, dass sie selbst geschrien hatte.


  Nun war sie schon so nah gekommen, dass nichts mehr sie aufhalten konnte. Als Maria sich mühsam erhob, nahm sie benommen wahr, dass der Fels nass war; Wasser strömte an ihm herab. Aus dem Nichts waren schwarze Wolken aufgetaucht, und Regen tropfte wie göttliche Tränen auf die ausgedörrte, verdammte Erde, wo soeben der Sohn Gottes an ein hölzernes Kreuz geschlagen worden war.
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  Wenige Augenblicke später erreichte Maria Magdalena den Fuß des Hügels, an dem ihre Schwiegermutter und die Frauen, die mit ihr gekommen waren, beisammenstanden und sich gegenseitig Beistand leisteten. Noch zwei andere Männer hatten an diesem Tage auf dem Hügel Golgatha die Kreuzigung erlitten; sie hingen rechts und links von Isa an ihren Querbalken. Maria gönnte ihnen keinen Blick, sie hatte nur Augen für Isa. Entschlossen mied sie jeden Blick auf seine Wunden und sah ihm stattdessen ins Gesicht, das mit seinen geschlossenen Augen einen unglaublichen Frieden ausstrahlte. Die Frauen beteten zu Gott, dass er Isa von seinen Leiden erlösen möge. Maria schaute sich um und sah, dass sie sonst niemanden in der hier versammelten Menge kannte – und die männlichen Apostel hatte sie während des ganzen Tages nicht zu Gesicht bekommen.


  Die Römer hielten den größten Teil der Menge von der Hinrichtungsstätte fern. Maria schaute zu den Zenturionen hinüber und sah Praetorus an ihrer Spitze. Mit einem stillen Gebet dankte sie ihm – zweifellos war er dafür verantwortlich, dass die Familie am Fuße des Kreuzes in Ruhe gelassen wurde.


  Sie fuhren erschrocken zusammen, als Isa vom Kreuz herab zu sprechen versuchte. Es kostete ihn unglaubliche Mühe, da sein Zwerchfell von seinem Körpergewicht eingequetscht wurde und er kaum in der Lage war, gleichzeitig zu atmen und zu sprechen. »Mutter …«, flüsterte er. »Siehe, dein Sohn.«


  Die Frauen traten näher heran, um Isa besser verstehen zu können. Blut floss aus seinem gemarterten Leib und mischte sich mit den Regentropfen, die die Gesichter der Frauen netzten. »Mein Liebstes«, sprach er zu Magdalena. »Siehe, deine Mutter.«


  Dann schloss er die Augen und sagte leise, aber deutlich: »Es ist vollbracht.« Er neigte sein Haupt und regte sich nicht mehr.


  Schweigen herrschte; eine große Erstarrung. Alle standen reglos. Da wurde der Himmel vollkommen schwarz – es waren nicht Regenwolken, sondern eine Finsternis brach herein, in der kein Licht mehr war.


  Die Menge auf dem Hügel verfiel in Panik, Schreie zerrissen die Luft. Doch die Finsternis dauerte nur einen Moment und lichtete sich dann zu einem öden Grau. In diesem Augenblick schritten zwei Soldaten auf Praetorus zu.


  »Wir haben Order, den Tod dieser Gekreuzigten zu beschleunigen, damit ihre Leichen vor dem morgigen Sabbat der Juden abgenommen werden können.«


  Praetorus schaute an Isas Kreuz hoch. »Es ist nicht notwendig, dass ihr diesem Mann die Beine brecht. Er ist bereits tot.«


  »Bist du sicher?«, fragte einer der Soldaten. »Normalerweise dauert es Stunden, bis einer durch die Kreuzigung erstickt, manchmal sogar Tage.«


  »Dieser Mann ist tot«, knurrte Praetorus. »Ihr werdet ihn nicht anrühren.«


  Die beiden Soldaten waren klug genug, um die Warnung im Ton ihres Vorgesetzten zu verstehen. Sie nahmen ihre Knüppel und begannen mit der unerfreulichen Aufgabe, die Beine der beiden anderen Gekreuzigten zu zerschlagen, um bei ihnen den Erstickungstod herbeizuführen.


  Praetorus war zu beschäftigt, Befehle zu geben, und sah daher nicht, wie Longinus sich von der anderen Seite dem Kreuz näherte. Als er seine blauen Augen wieder auf Isas Kreuz richtete, war es bereits zu spät. Longinus hatte seine Lanze gezückt und stieß sie dem Nazarener in die Seite. Maria Magdalena schrie vor Empörung auf.


  Longinus’ Lachen war hart und grausam. »Wollte nur sichergehen. Aber du hast recht. Er ist tot.« Er musterte Praetorus, der vor Wut erbleicht war. »Was willst du jetzt noch dagegen machen?«


  Praetorus lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch er besann sich. Seine folgenden Worte sprach er mit großer Ruhe. »Nichts. Ich muss nichts dagegen tun. Du hast dich durch deine Tat selbst verdammt.«


  [image: Lilie]


  »Nehmt diesen Mann ab!«, befahl Praetorus.


  Ein Läufer war aus Pilatus’ Festung gekommen mit der Botschaft, den Leichnam des Nazareners abzunehmen und vor Sonnenuntergang seiner Familie auszuhändigen. Dies war sehr ungewöhnlich, denn normalerweise wurden die Gekreuzigten am Holz gelassen, um dort zu verfaulen, als Mahnung an das Volk. Doch der Fall Isas, des Nazareners, lag anders.


  Isas wohlhabender Onkel Josef, der Zinnhändler, war mit Jairus in die Festung Antonia gekommen und hatte mit Claudia Procula gesprochen; sie hatte dafür gesorgt, dass sie den Leichnam sofort bekommen konnten, um ihn zu begraben. Nun erschien Josef unter dem Kreuz und tröstete die Hohe Maria, während ihr Sohn vom Kreuz abgenommen wurde. Isas Mutter streckte ihre Arme aus, als die Soldaten den Toten bargen.


  »Ich möchte mein Kind ein letztes Mal halten«, bat sie.


  Praetorus nahm Isas Leichnam und legte ihn sanft auf den Schoß der Mutter. Sie drückte ihn an sich und weinte um ihren wunderbaren Sohn, den sie verloren hatte. Maria Magdalena kniete an ihrer Seite, und die Hohe Maria hüllte sie beide ein, einen Arm um ihre Schwiegertochter gelegt, den anderen um Isas Kopf.


  In dieser Haltung verharrten sie lange.
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  Josef hatte für seine Familie eine Grabstätte auf einem Friedhof nicht weit von Golgatha gekauft. Dorthin brachten die Nazarener Isas Leichnam. Myrrhe und Aloe wurden von Nikodemus, einem jungen Nazarener in Josefs Diensten, zum Grab gebracht. Die Marien bereiteten den Leichnam auf das Begräbnis vor, indem sie die Leinenbinden zurechtlegten. Als aber der Zeitpunkt gekommen war, Isa mit Myrrhe zu salben, reichte die Hohe Maria die Schale an Magdalena. »Diese Ehre gebührt dir allein«, sagte sie.


  Magdalena übernahm ihre Witwenpflichten an der Leiche des Ehemannes. Sie küsste Isa auf die Stirn und sagte ihm Lebewohl; ihre Tränen vermischten sich mit dem Myrrhenöl. Während sie ihn salbte, vermeinte sie schwach, aber deutlich seine Stimme zu hören: »Ich werde immer bei dir sein.«


  Gemeinsam verabschiedeten sich die Frauen von Isa und verließen die innere Grabkammer. Sie hatten eine gewaltige Steinplatte beschaffen lassen, die das Grab versiegeln und Isas sterbliche Überreste schützen sollte. Mit Hilfe mehrerer starker Männer und einem Flaschenzug aus Seilen und Holzplanken wurde die schwere Platte vor das Grab gerückt. Nachdem diese letzte Aufgabe erfüllt war, begaben sich die niedergeschlagenen Hinterbliebenen in die Sicherheit von Josefs Haus. Als sie angekommen waren, brach Maria Magdalena vor Erschöpfung zusammen und schlief bis weit in den folgenden Tag hinein.


  Am Samstagnachmittag kamen einige der männlichen Apostel zu Josefs Haus, um Magdalena und die älteren Marien zu sehen. Sie erzählten von den Ereignissen des Vortages, trauerten gemeinsam und trösteten einander. Es war eine Zeit der Verzweiflung, und doch stärkte sie die Bindungen untereinander, schuf einen festen Zusammenhalt unter den Nazarenern. Noch war es zu früh, die Zukunft der Bewegung zu planen, doch das Bewusstsein ihrer Einigkeit war Balsam für ihre verletzten Seelen.


  Maria Magdalena aber sorgte sich, was mit Judas Ischariot geschehen war. Jairus war in Josefs Haus gekommen und hatte nach ihm gefragt, denn bei ihrem letzten Treffen kurz nach der Verhaftung, so sagte er, sei Judas in einer schrecklichen Verfassung gewesen. Spät in jener Nacht hatte er Jairus anklagend gefragt: »Warum hat er mich für diese Tat ausgewählt? Warum wurde ich erwählt, um dieses Verbrechen gegen mein Volk zu begehen?«


  Während Maria den treuesten Anhängern erklärt hatte, dass Judas Isa auf dessen Befehl hin an die Priester verraten hatte, wussten jene außerhalb des engsten Kreises nichts davon. Und so sollte der Name Judas in Jerusalem zum Synonym für »Verräter« werden, zu einer Bezeichnung, die sich rasch in ganz Israel ausbreiten sollte. Der Ruf, den Judas damit erwarb, war ein Unrecht von vielen, die sich auf diesem Weg des Schicksals und der Prophezeiung ereigneten. Maria betete darum, eines Tages dieses Missverständnis aufklären, den Namen Judas’ reinwaschen zu können. Doch noch wusste sie nicht, wie sie es bewerkstelligen sollte.


  Judas aber sollte nie erfahren, ob es Maria gelang, ihm die verlorene Ehre zurückzugeben. Denn es war bereits zu spät; eine weitere Tragödie hatte sich an jenem düsteren Nachmittag zugetragen. Da Judas nicht akzeptieren konnte, dass sein Name nun auf ewig mit dem Tod seines Herrn und Meisters verbunden sein würde, hatte er sich am Tag der Finsternis das Leben genommen. Er wurde an einem Baum hängend vor der Stadtmauer Jerusalems gefunden.
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  Maria Magdalena schlief unruhig in dieser Nacht. Zu viele Bilder gingen ihr im Kopf herum, zu viele Erinnerungen. Und da war noch etwas. Es begann als Gefühl der Beklommenheit, als vage Empfindung, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie erhob sich von ihrem Lager und ging leise durch Josefs Haus. Es war noch dunkel, eine Stunde vor Morgengrauen. Niemand war wach, und im Haus war alles, wie es sein sollte.


  Dann wusste sie es. Maria fühlte den Blitz der Prophezeiung, der Wissen mit Sehen verband. Isa. Sie musste zu Isas Grab gehen. Dort würde etwas geschehen. Noch zögerte sie. Sollte sie Josef wecken oder einen der anderen, damit er sie begleitete? Petrus vielleicht?


  Nein! Dies geht nur dich etwas an!


  Maria hörte die Antwort in ihrem Kopf, und doch war sie wie ein Widerhall im ganzen Haus. In ihren Glauben und ihren Trauerschleier gehüllt schlich sich Maria Magdalena leise zur Haustür. Als sie draußen war, rannte sie, so schnell ihre Beine sie tragen wollten, zur Grabstätte.


  Es war immer noch dunkel, als Maria den Garten erreichte, wo das Grab lag. Der Himmel hatte eine tiefrote Farbe angenommen, ein Zeichen, dass es bald tagen würde. Im schwachen Licht sah Maria, dass der gewaltige Stein – die Platte, die fast ein Dutzend starke Männer erfordert hatte – vom Grab weggewälzt worden war.


  Mit angstvoll klopfendem Herzen eilte sie auf die Öffnung zu. Sie duckte sich, betrat das Grab und sah sogleich, dass Isa fort war. Seltsamerweise war Licht im Grab, ein unirdisches Leuchten, das die Kammer erhellte. Maria erkannte deutlich die Leinenbinden auf der Steinplatte. Der Abdruck von Isas Körper war noch auf ihnen erkennbar, aber das war auch der einzige Beweis, dass er hier gewesen war.


  Was war hier geschehen? Hassten die Priester Isa so sehr, dass sie seinen Leichnam gestohlen hatten? Nein, das war gewiss nicht der Fall. Wer hätte so etwas tun können?


  Nach Luft ringend, taumelte Maria aus der Grabkammer ins Freie. Dort brach sie zusammen und weinte, weil sie glaubte, dass Isa weiteres Unrecht widerfahren sei. Während sie weinte, schickte die Sonne ihre ersten Strahlen über den Himmel. Da hörte sie eine Männerstimme hinter sich.


  »Frau, warum weinst du? Wen suchst du?«


  Maria schaute nicht sofort auf. Sie nahm an, es handele sich um den Gärtner, der am frühen Morgen kam, um Gras und Blumen rings um die Gräber zu pflegen. Dann fragte sie sich, ob dieser Mann vielleicht etwas gesehen hatte und ihr helfen könnte. Durch Tränen hindurch sprach sie, als sie ihren Kopf hob: »Jemand hat meinen Mann weggeholt, und ich weiß nicht, wohin man ihn gelegt hat. Wenn du weißt, wo er ist, sage es mir bitte.«


  »Maria«, kam die schlichte Erwiderung; es war die vertraute Stimme, unmissverständlich die seine. Maria erstarrte, voller Angst, sich umzudrehen, nicht wissend, was sie vorfinden würde. »Maria, ich bin hier«, sagte er.


  Maria Magdalena drehte sich in dem Augenblick um, als die ersten Sonnenstrahlen die schöne Gestalt umfingen. Da stand er, Isa, in ein makelloses weißes Gewand gehüllt und von allen seinen Wunden genesen. Und er lächelte – sein wunderbares warmes, zärtliches Lächeln.


  Als sie auf ihn zuging, streckte er ihr seine Handflächen entgegen. »Halte mich nicht fest, Maria«, mahnte er sanft. »Meine Zeit auf Erden ist vorbei, obwohl ich noch nicht zum Vater hinaufgegangen bin. Ich musste zuerst dir dieses Zeichen geben. Geh aber zu meinen Brüdern, und sag ihnen: Ich gehe hinauf zu meinem Vater und zu eurem Vater, zu meinem Gott und zu eurem Gott.«


  Maria nickte. Voller Ehrfurcht stand sie vor ihm, und das reine und wärmende Licht seiner Güte hüllte sie ein.


  »Meine Zeit hier ist beendet. Nun ist deine Zeit gekommen.«


  Kapitel zwanzig


  Château des Pommes Bleues

  29. Juni 2005


  


  Maureen saß mit Peter im Garten. Der Brunnen der Maria Magdalena sprudelte leise im Hintergrund. Es war notwendig gewesen, Peter an die frische Luft zu bringen, fort von den anderen. Das Gesicht ihres Cousins war blass und verhärmt vor Schlafmangel und dem Stress der letzten Woche. In diesen wenigen Tagen schien er um zehn Jahre gealtert zu sein. Maureen entdeckte sogar graue Stellen an seinen Schläfen, die vorher nicht da gewesen waren.


  »Weißt du, was das Schlimmste von allem ist?« Peters Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Maureen schüttelte den Kopf. Marias Evangelium war für sie die Erfüllung eines Traumes. Aber sie war sich bewusst, dass vieles von Peters Selbstverständnis und Glauben von den Aussagen des Textes in Frage gestellt wurde. Auch wenn die heiligste Voraussetzung des Christentums, die Auferstehung, hier eine unverhoffte Bestätigung gefunden hatte.


  »Nein, was denn?«


  Peter schaute sie mit rot geäderten Augen an; er wollte ihr begreiflich machen, welcher Aufruhr in ihm tobte. »Was wäre … was wäre, wenn wir zweitausend Jahre lang den letzten Wunsch Jesu Christi ignoriert hätten? Was wäre, wenn uns das Johannesevangelium die ganze Zeit genau das mitteilen wollte – dass Maria seine auserwählte Nachfolgerin ist? Wäre es nicht eine tragische Ironie, wenn wir ihr in seinem Namen ihren Platz versagt hätten – nicht nur als Apostel, sondern sogar als Führerin der Apostel?«


  Peter schwieg einen Moment und versuchte, der Herausforderung Herr zu werden, die sowohl seinen Geist als auch seine Seele einbezog. »›Halte mich nicht fest.‹ Das sagt er zu ihr. Kannst du dir vorstellen, wie wichtig das ist?«


  Maureen schüttelte den Kopf, wartete auf seine Erklärung.


  »Die Übersetzung in den Evangelien lautet anders; dort heißt es: ›Rühre mich nicht an.‹ Das griechische Wort im Original könnte man durchaus mit festhalten statt mit anrühren übersetzen, aber das hat man eben nicht getan. Siehst du den Unterschied?« Das gesamte Konzept war für Peter als Gelehrter und als Linguist eine Offenbarung. »Verstehst du, wie die Übersetzung eines einzigen Wortes alles verändern kann? In unserem Evangelium heißt es ganz eindeutig festhalten, und sie benutzt es zweimal, wenn sie Jesus zitiert.«


  Maureen versuchte, Peters starke Reaktion auf ein einziges Wort nachzuvollziehen. »Ich denke, es besteht ein Unterschied zwischen ›Rühre mich nicht an‹ und ›Halte mich nicht fest‹.«


  »Genau«, betonte Peter energisch. »Die Version ›Rühre mich nicht an‹ ist gegen Maria Magdalena benutzt worden; man wollte zeigen, dass Christus sie von sich stieß. Hier jedoch mahnt er, sie solle ihn nicht festhalten, weil er will, dass sie seine Nachfolge antritt.« Sein Seufzer zeugte von tiefer Erschöpfung. »Es ist gewaltig, Maureen. Gewaltig.«


  Allmählich dämmerte Maureen, worauf Peter hinauswollte. »Ich glaube, einer der wichtigsten Teile ihrer Geschichte ist die Tatsache, dass die Frauen als Anführerinnen der Nazarener eine bedeutende Rolle einnehmen«, sagte sie nachdenklich. »Pete, ich weiß, es ist schon schlimm genug für dich – aber was ist mit ihrer Beschreibung der Muttergottes? Sie nennt sie die Hohe Maria und bezeichnet sie ganz offen als eine Lenkerin ihres Glaubens. ›Maria‹ ist also offensichtlich ein Titel für weibliche Führer gewesen. Und der rote Schleier …«


  Peter schüttelte den Kopf, als könnte er ihn nur auf diese Weise klar bekommen. »Ich habe einmal die Erklärung gehört, der Vatikan habe festgelegt, dass die Muttergottes nur in Weiß und Blau dargestellt werden soll, um ihre Macht zu mindern, um ihre ursprüngliche Bedeutung als Führerin der Nazarener zu verbergen – denn diese trugen Rot, wie wir ja gesehen haben. Ehrlich gesagt habe ich das immer für Unsinn gehalten. Für mich war immer klar, dass Weiß und Blau für die Reinheit der Jungfrau stehen.


  Aber jetzt«, sagte er abschließend und erhob sich müde, »erscheint mir nichts mehr klar.«
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  Cape Cod, Massachusetts

  30. Juni 2005


  


  Auf der anderen Seite des Atlantiks, in Cape Cod, saß der Immobilienmogul Eli Wainwright und starrte durch die Fenster auf den Rasen seines riesigen Anwesens. Seit fast einer Woche hatte er nichts von Derek gehört, und das beunruhigte ihn tief. Eine amerikanische Abordnung des Ordens war zum Namenstag Johannes des Täufers nach Frankreich gereist, und der Führer dieser Gruppe hatte Eli informiert, als Derek nicht in Paris aufgetaucht war.


  Eli zermarterte sich das Hirn, versuchte sich in Derek hineinzuversetzen. Sein Sohn war immer eine Art verlorenes Schaf gewesen, aber der Junge wusste doch, wie wichtig die Sache war! Er musste nur genau nach Plan handeln, in der Nähe dieses Lehrers der Gerechtigkeit bleiben und so viel wie möglich über dessen Pläne und Beweggründe herausfinden. Wenn sie dann alles erfahren hatten, konnten die Amerikaner mit der Durchführung ihres Coups beginnen: den Europäern ihre Machtposition im Orden abzujagen.


  Bei seinem letzten Besuch in den Staaten war Derek nicht gerade begeistert gewesen von der langen Zeitspanne, die Eli für nötig hielt, um ihre Ziele zu erreichen. Eli war ein Stratege, sein Sohn wusste nichts von den Tugenden der Geduld und Vorausplanung, die die Wainwrights zu Milliardären gemacht hatten. War es möglich, dass Derek etwas Überhastetes, Törichtes getan hatte?


  Die Antwort – oder eine Art Antwort – bekam Eli Wainwright am Nachmittag, als die Ruhe von Cape Cod vom Entsetzensschrei seiner Frau gestört wurde. Er sprang aus seinem Sessel und rannte in die Eingangshalle, wo seine Frau als wimmerndes Bündel auf dem Boden hockte.


  »Susan, um Himmels willen! Was ist passiert?«


  Susan war außerstande, Antwort zu geben. Sie schluchzte hysterisch und stammelte unverständliche Worte, während sie eine Handbewegung zu dem Federal-Express-Paket machte, das neben ihr auf dem Boden stand.


  Eli wappnete sich für das, was er sehen würde, und nahm eine kleine hölzerne Schatulle aus dem Karton. Darin befand sich Dereks Klassenring von der Universität Yale.


  Der Ring steckte am abgeschnittenen Zeigefinger von Derek Wainwrights rechter Hand.
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  Château des Pommes Bleues

  30. Juni 2005


  


  Schon unter normalen Umständen hatte Maureen einen leichten Schlaf; nun aber gingen ihr so viele Dinge durch den Kopf, dass sie trotz ihrer Erschöpfung keinen Schlaf fand. Als sie im Korridor Schritte hörte, setzte sie sich sofort auf. Die Schritte waren sehr leise, so, als versuche jemand, sich ungehört davonzuschleichen. Maureen horchte gespannt, ohne sich zu rühren. Ist ja auch ein riesiges Haus mit vielen Zimmern und Dienern, die ich noch gar nicht alle kenne, redete sie sich ein …


  Maureen legte sich wieder hin und versuchte einzuschlafen, wurde jedoch wieder gestört, diesmal von Motorengeräusch. Ein Blick auf die Uhr belehrte sie, dass es kurz vor drei war. Wer konnte das sein? Maureen stand auf und ging zum Fenster, das auf die Vorderseite ging. Sie rieb sich die Augen und spähte hinaus.


  Das Fahrzeug, das unter dem Fenster vorbeifuhr und durch das vordere Tor des Châteaus davonrauschte, war ihr Mietwagen – mit Peter am Steuer.


  Nun eilte sie den Gang hinunter zu Peters Zimmer. Das eingeschaltete Licht zeigte ihr einen leeren Raum. Peters Sachen waren verschwunden. Die schwarze Reisetasche war fort, ebenso seine Brille, seine Bibel und sein Rosenkranz – alles Dinge, die er stets auf dem Nachttisch liegen hatte.


  Maureen suchte verzweifelt, ob er ihr eine Nachricht hinterlassen hatte. Einen Zettel? Oder vielleicht etwas anderes? Aber ihre Suche blieb erfolglos.


  Father Peter Healy war fort.
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  Maureen versuchte die Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden in Gedanken zu ordnen. Zuletzt hatten sie am Brunnen miteinander gesprochen, wo Peter ihr die Bedeutung des »Halte mich nicht fest« erklärt hatte. Er hatte erschüttert gewirkt, doch das hatte Maureen seinen aufgewühlten Emotionen und dem Schlafmangel der letzten Woche zugeschrieben. Was hatte ihn dazu gebracht, mitten in der Nacht das Haus zu verlassen? Wohin war er gefahren? So eine Aktion passte überhaupt nicht zu Peter. Er hatte sie nie im Stich gelassen oder enttäuscht, niemals. Maureen spürte Panik in sich aufsteigen. Wenn sie Peter verlor, hatte sie niemanden mehr. Er war ihre Familie, der einzige Mensch auf der Welt, dem sie bedingungslos vertraute.


  »Reenie?«


  Maureen fuhr erschrocken zusammen, als sie die Stimme hinter ihrem Rücken hörte. Tammy stand auf der Schwelle, auch sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Sorry. Hab ein Auto gehört, und dann war es auf einmal laut hier oben. Schätze, wir sind im Augenblick alle ein bisschen nervös. Wo steckt denn unser Padre?«


  »Ich weiß es nicht.« Maureen versuchte, die Verzweiflung in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Das Auto – das war Peter. Ich habe keine Ahnung, warum er weggefahren ist oder wohin er wollte. Verdammt! Was hat das nur zu bedeuten?«


  »Warum rufst du ihn nicht auf dem Handy an und fragst einfach?«


  »Peter hat kein Handy.«


  Tammy sah Maureen verblüfft an. »Natürlich hat er eins! Ich hab ihn doch damit gesehen.«


  Nun war die Reihe an Maureen, verblüfft dreinzuschauen. »Peter hasst die Dinger. Er hat keine Zeit für diese technischen Kinkerlitzchen, und speziell Handys kann er nicht ausstehen. Selbst als ich ihn bedrängt habe, sich eins zuzulegen, weil es doch auch für Notfälle ist, wollte er keins.«


  »Maureen, ich hab ihn zweimal mit Handy gesehen. Wobei mir wieder einfällt, dass er beide Male in einem Auto saß. Ich sag’s nicht gern, aber ich glaube, da ist etwas faul im Staate Arques.«


  Maureen wurde fast übel vor Angst. Sie sah Tammy an, dass sie denselben Gedanken hatte.


  »Komm«, sagte Maureen und eilte durch den Korridor zur Treppe, die hinunter zu Sinclairs Arbeitszimmer führte. Tammy folgte ihr auf den Fersen.


  Vor der Tür des Arbeitszimmers hielten sie inne. Die Tür stand einen Spalt offen. Seit die Schriftrollen dorthin gebracht worden waren, war sie jetzt immer zugesperrt gewesen, selbst wenn einer von ihnen sich im Zimmer aufhielt. Maureen schluckte hart und wappnete sich für das, was sie gleich erblicken würde. Hinter ihr drehte Tammy das Licht an – und ihr Blick fiel auf einen leergefegten Arbeitstisch. Schimmernd glänzte das polierte Mahagoni.


  »Sie sind weg«, flüsterte Maureen.


  Gemeinsam durchsuchten sie den ganzen Raum, doch die Schriftrollen blieben verschwunden. Auch Peters Notizblöcke waren fort, kein Fetzen Papier war übrig geblieben, nicht einmal ein Stift. Der einzige Beweis für die Existenz des Magdalena-Evangeliums waren die Tonkrüge, die sie in die Ecke geräumt hatten, damit keiner über sie stolperte. Doch auch die Krüge waren leer. Der wahre Schatz war fort.


  Und wie es schien, hatte Father Peter Healy, der Mensch, dem Maureen am meisten vertraute, ihn mitgenommen.


  Auf wackeligen Beinen torkelte Maureen auf das Samtsofa zu. Sie brachte keinen Ton heraus, wusste nicht, was sie sagen oder denken sollte. Sie ließ sich einfach aufs Sofa plumpsen und starrte ins Leere.


  »Maureen, ich muss Roland suchen. Bleibst du hier? Wir kommen bald zurück.«


  Maureen nickte; sie war wie betäubt und konnte nicht antworten. Als Tammy mit Roland zurückkam, gefolgt von Berenger Sinclair, saß sie immer noch in der gleichen Haltung auf dem Sofa.


  »Mademoiselle Paschal«, sagte Roland sanft, indem er vor dem Sofa niederkniete. »Es tut mir so leid, dass diese Nacht Ihnen Kummer zufügen wird.«


  Maureen schaute zu dem hünenhaften Okzitanier hoch, der sich voller Sorge über sie beugte. Später, als sie sich den Luxus erlauben konnte, in Ruhe an die Ereignisse zurückzudenken, sollte sie die Seelenhaltung dieses außergewöhnlichen Menschen zu würdigen wissen. Der kostbarste Schatz seines Volkes war gestohlen worden, und seine Hauptsorge galt ihrem Kummer. Roland sollte ihr mehr als jeder andere Mensch zeigen, was wahre Spiritualität bedeutete. Und sie sollte verstehen, warum diese Menschen in ihrer Muttersprache les bonnes hommes genannt wurden – die guten Menschen.


  »Ah, ja. So hat Father Healy also letzten Endes seinen Herrn gewählt«, sagte Sinclair ruhig. »Ich hatte damit gerechnet. Es tut mir leid, Maureen.«


  Sie war verwirrt. »Sie haben damit gerechnet?«


  Sinclair nickte. »Ja, meine Liebe. Nun muss alles heraus, nehme ich an. Wir wussten, dass Ihr Cousin für jemanden arbeitete, wir wussten nur nicht genau, für wen.«


  Maureen konnte es nicht glauben. »Was sagen Sie da? Dass Peter mich verraten hat? Dass er sich die ganze Zeit mit dem Gedanken getragen hat, mich zu verraten?«


  »Ich kann nicht behaupten, über Father Healys Motive unterrichtet zu sein. Aber Motive hatte er auf jeden Fall. Ich nehme an, dass wir vor morgen Abend die Wahrheit erfahren werden.«


  »Würde mir bitte mal jemand sagen, was hier los ist?«, schaltete sich Tammy ein, die, wie Maureen jetzt erkannte, auch ziemlich ahnungslos war. Roland saß neben ihr und ertrug ihren anklagenden Blick. »Anscheinend hast du ’ne ganze Menge vor mir geheim gehalten«, fauchte sie den Hünen an.


  Roland hob seine gewaltigen Schultern. »Es war zu deinem eigenen Schutz, Tamara. Wir alle hüten Geheimnisse, wie du sehr wohl weißt. Und diese Geheimnisse waren notwendig. Doch nun ist es wohl an der Zeit, dass wir sie offenlegen. Es ist nur fair gegenüber Mademoiselle Paschal, dass sie alles erfährt. Denn sie hat sich unserer Sache mehr als würdig erwiesen.«


  Maureen hätte vor Nervosität und Verwirrung schreien mögen. Die Verzweiflung musste ihr vom Gesicht abzulesen sein, denn Roland beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Kommen Sie mit, Mademoiselle. Ich muss ihnen etwas zeigen.« Dann wandte er sich an Sinclair und Tammy und tat etwas, das Maureen nie zuvor bei ihm erlebt hatte – er erteilte Befehle. »Berenger, lassen Sie die Diener Kaffee bringen, und kommen Sie in den Großmeistersaal nach. Tamara, du kommst mit uns.«
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  Sie schritten durch die gewundenen Korridore in einen Flügel des Châteaus, den Maureen nicht kannte.


  »Ich muss Sie bitten, ein wenig Geduld zu haben, Mademoiselle Paschal«, sagte Roland über die Schulter hinweg zu ihr. »Ich muss erst ein paar Dinge erklären, bevor ich Ihre dringlichsten Fragen beantworten kann.«


  »Okay«, sagte Maureen, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte; ziemlich benommen von der jüngsten Entwicklung, trottete sie Roland und Tammy hinterher. Sie erinnerte sich an jenen Tag in Südkalifornien, als sie sich mit Tammy am Jachthafen getroffen hatte. Eine Ewigkeit schien seitdem vergangen zu sein – und wie naiv war sie damals gewesen! Tammy hatte sie mit Alice im Wunderland verglichen. Und wie passend erschien ihr nun dieser Vergleich, hatte sie doch das Gefühl, durch einen Spiegel getreten zu sein. Alles, was sie über ihr Leben zu wissen glaubte, hatte sich in sein Gegenteil verkehrt.


  Roland schloss die gewaltige Doppeltür mit einem Schlüssel auf, den er an einer Kette um den Hals trug. Als sie den Raum betraten, ertönte ein schrilles Signal, das Roland rasch mit der Eingabe eines Kodes auf einem Zahlenfeld neben der Tür zum Verstummen brachte. Nachdem er das Licht angeschaltet hatte, sah Maureen eine riesige, prunkvolle Halle, einen Versammlungsort, der Königen angemessen war. Tatsächlich erinnerte die Pracht an die Thronsäle von Versailles und Fontainebleau. Zwei hölzerne, vergoldete Armstühle standen mitten im Raum auf einem Podest, jeder Stuhl war kunstvoll mit geschnitzten blauen Äpfeln verziert.


  »Dies ist das Herz unserer Organisation«, erklärte Roland. »Der Gesellschaft der Blauen Äpfel. Jedes Mitglied entstammt der königlichen Blutlinie, insbesondere der Sarah-Tamar-Linie. Wir sind Nachkommen der Katharer und tun unser Bestes, ihre Traditionen in ihrer reinsten Form lebendig zu erhalten.«


  Er führte sie zu einem Porträt der Maria Magdalena, das hinter den thronartigen Stühlen hing. Es ähnelte der Magdalena von Georges de la Tour, die Maureen in Los Angeles gesehen hatte, allerdings gab es einen bedeutenden Unterschied. »Erinnern Sie sich an den Abend, als Berenger Ihnen erzählte, dass eines der bedeutendsten Gemälde von de la Tour vermisst würde und in keinem Museum zu sehen sei? Das liegt daran, dass es hier ist.« Er wies auf das Bild. »De la Tour gehörte zu unserer Gesellschaft, und er hat uns dieses Bild hinterlassen. Es wird Büßende Magdalena mit dem Kreuz genannt.«


  Maureen starrte das Porträt voller Ehrfurcht und Bewunderung an. Wie alle Werke des französischen Malers war es ein Meisterwerk von Licht und Schatten. Doch in diesem Gemälde wurde die Magdalena anders dargestellt als in allen anderen Bildern, die Maureen gesehen hatte. Hier legte Maria ihre Linke auf den Schädel – den Maureen nun als Schädel Johannes des Täufers kannte –, während sie in der rechten Hand ein Kreuz hielt und Jesu Gesicht anschaute.


  »Dieses Bild war zu gefährlich für die Allgemeinheit. Für den, der sehen kann, ist die Anspielung zu deutlich: Maria tut Buße für Johannes, ihren ersten Ehemann, und schaut voller Liebe auf ihren zweiten Ehemann, nämlich Jesus.«


  Nun führte Roland die beiden Frauen zu einem gewaltigen Gemälde an einer anderen Wand. Hier saßen zwei ältliche Heilige in einer Felsenlandschaft und waren augenscheinlich in eine angeregte Diskussion, vielleicht sogar in einen Streit, verwickelt.


  »Tamara kann Ihnen die Geschichte dieses Bildes erzählen«, sagte Roland und lächelte Tammy auffordernd an. Maureen richtete den Blick auf ihre Freundin.


  »Der französische Künstler David Teniers der Jüngere hat es gemalt«, begann Tammy. »Es heißt Der heilige Antonius Eremita und der heilige Paulus in der Wüste. Es handelt sich nicht um den Paulus aus dem Neuen Testament, sondern um einen lokalen Heiligen, der zugleich Eremit war. Bérenger Saunière, der berüchtigte Pfarrer von Rennes-le-Château, hat dieses Bild für die Gesellschaft erworben. Ja, er war auch einer von uns.«


  Maureen inspizierte das Gemälde und entdeckte Elemente, die ihr allmählich immer geläufiger wurden. Sie deutete darauf. »Ich sehe ein Kreuz und einen Totenschädel.«


  »Genau«, stimmte Tammy zu. »Dies ist Antonius. Er trägt ein Symbol auf seinem Ärmel, das aussieht wie der Buchstabe T, aber in Wirklichkeit ist es die griechische Version des Kreuzes, das Tau. Der heilige Franz von Assisi hat es in unserer Bewegung populär gemacht. Antonius schaut von seinem Buch auf – das eine Darstellung des Buches der Liebe ist – und auf das Kreuz. Und sieh dir mal Paulus an: Er macht die ›Johannes‹-Geste und streitet mit seinem Freund, wer der erste Messias war, Johannes oder Jesus. Zu ihren Füßen liegen Bücher und Schriftrollen, um zu zeigen, dass noch viel mehr Material in ihre Diskussion mit einbezogen werden muss. Es ist ein sehr wichtiges Gemälde – tatsächlich sind diese beiden unbestritten die wichtigsten Gemälde unserer Tradition. Das Dorf da auf dem Hügel ist Rennes-le-Château, und weiter hinten in der Landschaft – wen haben wir da?«


  Maureen lächelte. »Eine Schäferin und ihre Schafe.«


  »Aber ja. Antonius und Paulus streiten sich, aber hinter ihnen steht die Schäferin als Mahnung, dass die Verheißene eines Tages das verschwundene Evangelium von Maria Magdalena finden und durch die Aufdeckung der Wahrheit alle Kontroversen beenden wird.«


  Berenger Sinclair betrat leise den Raum, während Roland sagte: »Ich wollte Ihnen diese Dinge zeigen, Mademoiselle Paschal, damit Sie wissen, dass mein Volk keinen Groll gegen die Anhänger des Johannes hegt. Das war nie unsere Absicht. Wir alle sind Brüder und Schwestern, Kinder der Maria Magdalena, und wir wünschen uns, dass alle in Frieden miteinander leben.«


  Nun schaltete sich Sinclair ein. »Leider sind manche dieser Anhänger Fanatiker, waren es immer schon. Sie sind in der Minderheit, aber gefährlich. Es ist wie überall auf der Welt, wenn in einer Bewegung die Gruppe Fanatiker die zahlenmäßig größere Gruppe der Gemäßigten überschattet. Die Bedrohung durch diese Männer ist und bleibt allerdings sehr real, wie Roland Ihnen versichern kann.«


  Rolands ausdrucksvolles Gesicht wurde düster. »Das ist wahr. Ich habe immer versucht, nach den Überzeugungen meines Volkes zu leben. Zu leben, zu vergeben, Mitleid mit allen lebendigen Kreaturen zu empfinden. Auch mein Vater glaubte daran, und sie haben ihn getötet.«


  Maureen spürte die tiefe Trauer, die den Okzitanier ob des Verlusts seines Vaters befallen hatte, doch sie spürte auch, wie sehr dieser Mord seine innerste Überzeugung erschüttert hatte. »Aber warum?«, wollte sie wissen. »Warum sollten die Ihren Vater umbringen?«


  »Die Wurzeln meiner Familie in diesem Land reichen sehr, sehr weit in die Vergangenheit, Mademoiselle Paschal. Sie haben mich bislang nur unter dem Namen Roland gekannt. Aber mein Familienname lautet Gelis.«


  »Gelis?« Maureen kam der Name bekannt vor. Rat suchend schaute sie Sinclair an. »Der Brief meines Vaters war an einen Monsieur Gelis gerichtet«, fiel es ihr wieder ein.


  Roland nickte. »Ja, er wurde an meinen Großvater in seiner Eigenschaft als Großmeister der Gesellschaft geschrieben.«


  Nun passte allmählich alles zusammen. Maureen blickte von Roland zu Sinclair. Der Schotte antwortete auf ihre unausgesprochene Frage. »Ja, meine Liebe, Roland Gelis, der hier vor Ihnen steht, ist unser Großmeister, obwohl er zu bescheiden ist, selbst darüber zu sprechen. Er ist der offizielle Führer unserer Bewegung, wie schon sein Vater und sein Großvater vor ihm. Weder dient er mir noch ich ihm – wir dienen in brüderlicher Eintracht, wie es die Regeln des Weges vorschreiben.


  Die Familien Sinclair und Gelis haben das Versprechen geleistet, der Magdalena zu dienen, und dies schon so lange, wie sich die Abstammung zurückverfolgen lässt.«


  Tammy schaltete sich ein. »Maureen, weißt du noch, wie ich dir im Tour Magdala in Rennes-le-Château von dem alten Pfarrer erzählt habe, der im späten achtzehnten Jahrhundert ermordet worden ist? Sein Name war Antoine Gelis – er war Rolands Urgroßonkel.«


  Maureen starrte Roland verwirrt an. »Warum denn nur all diese Gewalt gegen Ihre Familie?«


  »Weil wir zu viel wussten. Mein Urgroßonkel hütete ein Dokument mit dem Titel ›Das Buch der Verheißenen‹, in der die Gesellschaft sämtliche Erscheinungen der Schäferin über einen Zeitraum von über tausend Jahren hinweg gesammelt hatte. Das Buch war unser wertvollstes Werkzeug, um den Schatz unserer Magdalena finden zu können. Der Orden der Gerechten hat meinen Urgroßonkel dieses Buches wegen ermordet. Und meinen Vater aus ähnlichen Gründen; denn er schrieb ein Buch über unsere Gesellschaft, in der auch Dinge über die Anhänger des Johannes standen. Damals wusste ich es noch nicht, aber der Informant war Jean-Claude. Sie haben mir den Kopf und den rechten Finger meines Vaters in einem Korb geschickt.«


  Maureen schauderte ob der grausigen Enthüllung. »Wird es denn nun ein Ende finden, dieses Blutvergießen? Die Schriftrollen sind doch gefunden. Was, glauben Sie, wird dieser Orden jetzt tun?«


  »Das ist schwer zu sagen«, erwiderte Roland. »Sie haben ein neues, sehr fanatisches Oberhaupt. Er ist der Mann, der meinen Vater töten ließ.«


  »Ich habe heute mit den hiesigen Behörden gesprochen, und zwar mit denjenigen, die unseren Überzeugungen, na, sagen wir mal, einigermaßen freundlich gegenüberstehen«, fügte Sinclair hinzu. »Maureen, wir haben Ihnen noch nicht alles hierüber erzählt, aber erinnern Sie sich an Ihre Begegnung mit Derek Wainwright, dem Amerikaner?«


  »Das war der Mann, der als Thomas Jefferson verkleidet war«, erklärte Tammy. »Mein alter Freund.« Sie schüttelte traurig den Kopf, als sie an die Jahre dachte, die Derek sie getäuscht hatte – und an sein wahrscheinlich tragisches Ende.


  Maureen nickte und wartete darauf, dass Sinclair fortfuhr.


  »Derek ist unter verdächtigen Umständen verschwunden. Sein Hotelzimmer wurde …«, er sah, wie Maureen immer blasser wurde, und beschloss, ihr die grausigen Details zu ersparen. »Sagen wir einfach, es besteht der begründete Verdacht, dass ihm etwas zugestoßen ist.«


  Sinclair fuhr fort: »Die Behörden sind der Meinung, dass das Verschwinden des Amerikaners – der ja höchstwahrscheinlich ermordet wurde – ein so schlechtes Licht auf den Orden wirft, dass er vermutlich erst mal in der Versenkung verschwinden wird. Jean-Claude versteckt sich irgendwo in Paris, und der Führer hat sich wahrscheinlich in seine englische Heimat zurückgezogen, wenn auch nicht unbedingt für lange. Ich glaube nicht, dass der Orden uns in naher Zukunft belästigen wird. Hoffe ich zumindest.«


  Maureen schaute plötzlich zu Tammy auf. »Jetzt bist du dran«, sagte sie. »Du hast mir auch noch nicht alles erzählt. Ich hab lange genug gebraucht, um das zu begreifen, aber jetzt würde ich gern den Rest erfahren. Außerdem möchte ich wissen, was zwischen euch beiden läuft.« Und sie deutete auf Roland und Tammy, die auf Tuchfühlung gegangen waren.


  Tammy lachte ihr kehliges Lachen. »Du weißt ja, wie sehr wir es lieben, die Dinge so zu verstecken, dass sie jeder sieht. Wie lautet mein Name?«


  Maureen zog die Stirn kraus. Was hatte sie jetzt wieder verpasst? »Tammy.« Und dann traf sie die Erkenntnis. »Tamara. Tamar-a. Meine Güte, was bin ich für eine Idiotin!«


  »Bist du nicht«, sagte Tammy, immer noch lachend. »Aber es stimmt, ich wurde nach Magdalenas Tochter benannt. Und ich habe eine Schwester, die Sarah heißt.«


  »Aber du hast mir doch erzählt, du wärst in Hollywood geboren! Oder war das auch gelogen?«


  »Nein, nicht gelogen. Und überhaupt ist ›Lüge‹ so ein hartes Wort. Lass uns lieber von notwendigen Unwahrheiten sprechen. Aber es stimmt, ich bin in Kalifornien geboren und aufgewachsen. Meine Großeltern mütterlicherseits waren Okzitanier und gehörten der Gesellschaft an. Meine Mutter wurde auch im Languedoc geboren, aber nachdem sie durch ihre Freundschaft mit dem französischen Künstler und Regisseur Jean Cocteau – auch ein Mitglied der Blauen Äpfel – ins Filmgeschäft reingerochen hatte, ging sie nach Los Angeles, um als Kostümbildnerin zu arbeiten. Dort hat sie meinen Vater kennen gelernt und ist geblieben. Ihre Mutter ist dann zu uns gekommen und hat bei uns gelebt, als ich noch ein Kind war. Ich brauche es wohl nicht zu sagen, wie sehr ich durch meine Großmutter beeinflusst worden bin.«


  Roland drehte sich um und zeigte auf die beiden Stühle. »In unserer Tradition sind Mann und Frau vollkommen gleichgestellt, so wie Jesus es uns am Beispiel von Maria Magdalena gezeigt hat. Die Gesellschaft wird von einem Großmeister geleitet, aber auch von einer Hohen Maria. Ich habe Tamara zu meiner Maria erwählt; sie soll neben mir auf dem Thron sitzen. Jetzt muss ich sie nur noch dazu bewegen, dass sie ganz nach Frankreich zieht, damit ich sie fragen kann, ob sie in meinem Leben noch eine andere Rolle einnehmen will.«


  Er legte seinen Arm um Tammy, die sich an ihn schmiegte. »Ich denk drüber nach«, sagte sie kokett.


  In diesem Augenblick kamen zwei Diener in die Halle und brachten silberne Kaffeetabletts. Am einen Ende des Raums stand ein Konferenztisch, und Roland lud sie nun ein, Platz zu nehmen. Tammy goss den starken schwarzen Kaffee ein. Roland schaute Sinclair an, der ihm gegenübersaß, und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken zu beginnen.


  »Maureen, wir werden Ihnen sagen, was wir über Father Healy und das Magdalena-Evangelium wissen; wir glaubten nur, dass Sie erst die Hintergründe erfahren müssten, um die Gesamtsituation zu verstehen.«


  Dankbar schlürfte Maureen den starken heißen Kaffee. Aufmerksam hörte sie Sinclair zu.


  »Tatsache ist, dass wir Ihrem Cousin gestatteten, die Schriftrollen an sich zu nehmen.«


  Maureen ließ fast ihre Tasse fallen. »Sie haben es gestattet?«


  »Ja. Roland hat das Arbeitszimmer absichtlich offen gelassen. Wir hatten schon den Verdacht, dass Father Healy die Rollen zu seinem Auftraggeber bringen wollte.«


  »Moment mal! Welcher Auftraggeber? Was wollen Sie damit andeuten? Dass Peter so eine Art Spion für die Kirche ist?«


  »Nicht ganz«, erwiderte Sinclair. Maureen fiel auf, dass Tammy ebenso fasziniert lauschte – auch sie war demnach noch nicht in alles eingeweiht. »Wir wissen nicht genau, in wessen Auftrag er handelt; deshalb haben wir zugelassen, dass er die Rollen nimmt, und machen uns auch nicht übermäßig Sorgen. Noch nicht. An Ihrem Mietwagen befindet sich nämlich ein Routen-Kontrollgerät. Wir sind also informiert, wo er sich im Moment befindet und wohin er fährt.«


  »Wohin denn?«, fragte Tammy. »Nach Rom?«


  »Wir glauben, eher nach Paris«, sagte Roland.


  »Maureen.« Sinclair legte seine Hand auf ihren Arm. »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Ihr Cousin hat seit dem Tag Ihrer Ankunft in Frankreich alle Ihre Aktivitäten an jemanden innerhalb der Kirche gemeldet, und wahrscheinlich geht das schon länger so.«


  Maureen schwindelte – sie hatte das Gefühl, als hätte man ihr ins Gesicht geschlagen. »Das ist unmöglich! Peter würde mir so etwas niemals antun.«


  »Während der letzten Woche, als wir ihm bei der Arbeit zugesehen haben und ihn besser kennen lernten, ist es auch uns zunehmend schwer gefallen, Ihren reizenden und gelehrten Cousin als Spion zu sehen. Ursprünglich glaubten wir, dass er nur versuchen wollte, Sie vor uns zu schützen. Doch ich fürchte, dass er sich zu tief in die Abhängigkeit von seinen Auftraggebern begab, um sich davon zu befreien – selbst nachdem er in den Schriftrollen die Wahrheit gelesen hatte.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Glauben Sie, dass er für den Vatikan arbeitet? Für die Jesuiten? Oder für wen?«


  Sinclair lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das weiß ich noch nicht, aber ich kann Ihnen versichern, dass auch wir unsere Leute in Rom haben, die sich darum kümmern. Sie würden überrascht sein, wie hoch unser Einfluss reicht. Ich bin sicher, dass wir morgen Abend, spätestens übermorgen, Bescheid wissen. Im Augenblick müssen wir einfach nur Geduld haben.«


  Maureen nahm noch einen Schluck Kaffee und starrte auf das Porträt der Maria Magdalena als Büßerin. Es würde also fast vierundzwanzig Stunden dauern, bis sie alle ihre Antworten bekam.
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  Paris

  1. Juli 2005


  


  Father Peter Healy war über die Maßen erschöpft, als er Paris erreichte. Die Fahrt vom Languedoc war anstrengend gewesen. Obwohl er den morgendlichen Berufsverkehr der Hauptstadt vermieden hatte, war er mehr als acht Stunden unterwegs gewesen. Zudem hatte er noch einmal anhalten müssen, um ein Paket an Maureen aufzugeben, und das hatte mehr Zeit in Anspruch genommen als geplant. Am schlimmsten jedoch war die Gewissensbelastung gewesen, und nun hatte er das Gefühl, als wäre alles Leben aus ihm gesogen worden.


  Peter trug seine wertvolle Last gut verpackt in seiner schwarzen Reisetasche. Er überquerte die Seine und steuerte auf die gotische Monstrosität von Notre Dame zu, an deren Seiteneingang er mit Père Marcel verabredet war. Der Franzose winkte Peter hinein und führte ihn zur Rückseite der Kathedrale, wo sie in eine Kammer eintraten, die hinter dem prächtig geschnitzten Chorgitter verborgen war.


  Peter betrat die Kammer in der Erwartung, seinen Kontaktmann Bischof Magnus O’Connor zu sehen. Doch stattdessen begrüßte ihn ein hoher Kirchenbeamter, ein imposanter Italiener in der roten Robe eines Kardinals. »Eminenz«, keuchte Peter. »Vergeben Sie mir, das hatte ich nicht erwartet.«


  »Ja, ich verstehe, dass Sie erwartet hatten, Bischof Magnus O’Connor zu sehen. Er kommt nicht. Ich glaube, er hat bereits genug getan.« Der Italiener behielt eine ausdruckslose Miene bei, während er die Hände nach der Tasche ausstreckte. »Sie haben die Schriftrollen, wie ich annehme?«


  Peter nickte.


  »Gut. Nun, mein Sohn«, sagte der Kardinal, während er Peter die Tasche abnahm. »Lassen Sie uns über die Ereignisse der letzten Wochen sprechen. Oder sollten wir über die Ereignisse der letzten Jahre reden? Ich überlasse es Ihnen, wo Sie anfangen wollen.«


  [image: Lilie]


  Château des Pommes Bleues

  1. Juli 2005


  


  Den ganzen Tag hatte es im Château vor Aktivität gebrodelt. Sinclair und Roland waren emsig gewesen, hatten abwechselnd Französisch und Okzitanisch gesprochen, miteinander, mit ihren Bediensteten und mit verschiedenen Gesprächspartnern per Handy. Bei zwei Gelegenheiten glaubte Maureen Roland Italienisch sprechen zu hören, doch sie war nicht sicher und wollte auch nicht fragen.


  Eine Weile blieb sie bei Tammy im Medienraum, und sie schauten Hintergrundmaterial für Tammys Dokumentation über die Blutlinie an. Sie sprachen darüber, inwieweit die Schriftrollen der Maria Magdalena Tammys Sichtweise als Filmemacherin verändern würden. Maureens Respekt für die Freundin wuchs, als sie sah, mit wie viel Einsatz und Kreativität sie an ihrem Projekt arbeitete, selbst wenn sie so gestresst war wie jetzt, wie alle im Château.


  Sie selbst hingegen kam sich absolut nutzlos vor. Es war ihr nicht möglich, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Vielleicht hätte sie wie eine Besessene Notizen machen sollen, vielleicht sollte sie den Versuch starten, alles über die Magdalena aus dem Gedächtnis aufzuschreiben. Doch sie war einfach nicht in der Lage dazu. Peters Verrat hatte sie entmutigt. Was auch immer seine Motive gewesen sein mochten, er hatte sie ohne ein Wort verlassen, und er hatte etwas mitgenommen, das ihm nicht gehörte. Maureen glaubte, dass es lange dauern würde, bis sie sich von diesem Schlag wieder erholt hätte.


  Am Abend gab es ein ruhiges Essen für drei Personen, Maureen, Tammy und Sinclair. Roland war weggefahren, sollte aber laut Sinclair und Tammy bald zurückkehren. Er hole einen Gast von einem privaten Flugplatz in Carcassonne ab, bemerkte Tammy. Sobald dieser geheimnisvolle Gast eingetroffen war, würden sie mehr Informationen erhalten. Maureen nickte nur zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Schon vor einiger Zeit hatte sie begriffen, dass sie bei diesen Leuten nicht weiterkam, wenn sie auf einer Antwort beharrte. Sinclair, Tammy und die anderen enthüllten ihre Geheimnisse nach ihrem eigenen Zeitplan; das war wohl Teil der hiesigen Kultur. Allerdings fiel ihr auf, dass Sinclair angespannter wirkte als sonst.


  Nachdem sie sich zum Kaffee ins Arbeitszimmer begeben hatten, trat nach kurzer Zeit ein Diener ein und sagte auf Französisch etwas zu Sinclair.


  »Gut. Unser Gast ist angekommen«, übersetzte er für Tammy und Maureen.


  Roland betrat den Raum in Begleitung eines ebenso imposanten Mannes. Sein dunkler Anzug war schlicht, aber elegant und aus feinstem italienischem Tuch. Der Mann hatte das Auftreten eines Aristokraten und genoss sichtlich seine Macht und seinen Einfluss. Von dem Moment an, als er den Raum betrat, dominierte er die kleine Runde.


  Roland trat einen Schritt vor. »Mademoiselle Paschal, Mademoiselle Wisdom, darf ich Ihnen unseren verehrten Freund, Kardinal DeCaro, vorstellen?«


  DeCaro reichte zuerst Maureen die Hand, dann Tammy. Er schenkte beiden Frauen ein warmes Lächeln. »Es freut mich, Sie kennen zu lernen.« Er machte eine Handbewegung zu Maureen und fragte Roland: »Dies ist die Verheißene?«


  Roland nickte.


  »Entschuldigung, sagten Sie ›Kardinal‹?«, fragte Maureen.


  »Lassen Sie sich nicht von seiner schlichten Kleidung täuschen«, sagte Sinclair hinter ihr. »Kardinal DeCaro besitzt großen Einfluss im Vatikan. Und vielleicht wird sein vollständiger Name Ihnen ein wenig weiterhelfen. Er lautet Francesco Borgia DeCaro.«


  »Borgia?«, rief Tammy aus.


  Der Kardinal nickte, eine schlichte Antwort auf Tammys unausgesprochene Frage. Roland zwinkerte ihr von der anderen Seite des Zimmers aus zu.


  »Seine Eminenz würde gern eine Zeit lang mit Mademoiselle Paschal allein bleiben, deshalb werden wir jetzt nicht weiter stören«, bestimmte Roland. »Wenn Sie einen Wunsch haben, läuten Sie bitte.«


  Roland hielt Sinclair und Tammy die Tür auf, während Kardinal DeCaro Maureen bedeutete, an dem Mahagonitisch Platz zu nehmen. »Signorina Paschal, zunächst möchte ich Ihnen mitteilen, dass ich Ihren Cousin gesprochen habe.«


  Nun war Maureen erschrocken. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das ganz bestimmt nicht. »Wo ist Peter?«


  »Auf dem Weg nach Rom. Ich habe ihn heute Morgen in Paris getroffen. Es geht ihm gut, und die Dokumente, die Sie entdeckt haben, sind in Sicherheit.«


  »Wo denn? Und bei wem? Was …«


  »Geduld, ich werde Ihnen alles berichten. Aber zuerst möchte ich Ihnen etwas anderes zeigen.«


  Der Kardinal griff in seinen Diplomatenkoffer und holte einige rote Aktenhefter heraus. Sie waren mit EDOUARD PAUL PASCHAL beschriftet.


  Maureen schnappte nach Luft, als sie die Aufschrift sah. »Das ist der Name meines Vaters!«


  »Ja. Und in diesen Akten werden Sie Fotografien Ihres Vaters finden. Aber ich muss Sie vorbereiten. Was Sie sehen werden, könnte Sie erschrecken, es ist aber wichtig, dass Sie es verstehen.«


  Maureen klappte den obersten Ordner auf – und er entglitt ihren zitternden Händen. Kardinal DeCaro erläuterte die Bilder, während sie zögernd die grässlichen Wunden ihres Vaters betrachtete.


  »Er war ein Stigmatisierter. Wissen Sie, was das bedeutet? An seinem Körper zeigten sich die Wundmale Christi. An seinen Handgelenken und seinen Füßen und an einer fünften Stelle, unterhalb der Rippen – der Stelle, wo der römische Zenturio unseren Herrn mit seiner Lanze verletzte.«


  Maureen starrte sprachlos auf die Fotos. Fünfundzwanzig Jahre währende Vermutungen über die angebliche »Krankheit« ihres Vaters hatten sein Bild beschädigt. Nun fand alles seinen Platz: die Angst und Feindseligkeit ihrer Mutter, ihr Hass auf die Kirche. Und es war die Erklärung für den Brief ihres Vaters an Gelis, der im Château aufbewahrt wurde. Er hatte wegen seiner Stigmata an Gelis geschrieben – und weil er sein Kind vor demselben grausamen Schicksal bewahren wollte. Durch einen Schleier von Tränen sah Maureen den Kardinal an.


  »Ich – man hat mir immer gesagt, dass er sich das Leben nahm, weil er geistesgestört war. Meine Mutter sagte, dass er verrückt war, als er starb. Ich hatte keine Ahnung, niemand hat mir jemals so etwas gesagt …«


  Der Kleriker nickte ernst. »Ihr Vater ist von sehr vielen Menschen missverstanden worden, fürchte ich. Selbst von denjenigen, die ihm eigentlich hätten helfen können, von seiner eigenen Kirche. Und hier kommt Ihr Cousin ins Spiel.«


  Maureen schaute auf, lauschte voller Aufmerksamkeit. Sie fühlte eiskalte Schauer über ihren Rücken jagen, während sie dem Kardinal zuhörte.


  »Ihr Cousin ist ein guter Mensch, Signorina. Ich glaube, wenn Sie mich erst einmal angehört haben, werden Sie ihn nicht für das Vergangene verurteilen. Aber verstehen Sie, wir müssen mit der Zeit beginnen, als Sie ein Kind waren. Als bei Ihrem Vater die Wundmale auftauchten, ging er zu einem Priester seiner Diözese – doch dieser Priester gehörte einer schismatischen Organisation innerhalb der Kirche an. Wir Kirchenmänner sind nicht anders als die anderen – wir sind auch nur Menschen. Und während die meisten von uns sich dem Weg des Guten verschrieben haben, gibt es andere, die um jeden Preis einen gewissen Glauben schützen wollen.


  Der Fall Ihres Vaters hätte sofort in Rom vorgebracht werden müssen, doch dies geschah nicht. Wir hätten ihm geholfen, wir hätten nachgeforscht, um die Herkunft seiner Wundmale zu klären oder deren heilige Bedeutung zu verstehen. Doch diese Männer, die uns zuvorkamen, haben beschlossen, dass er gefährlich sei. Wie schon gesagt, sie waren Abtrünnige der Kirche, die ihre eigenen Ziele verfolgten; doch dass sie Einfluss bis in höchste Kreise hatten, habe ich erst vor kurzem herausgefunden.«


  Der Kardinal erläuterte Maureen das ausgedehnte Netzwerk des Vatikans, das auf der Welt Zehntausende von Menschen umfasst, welche mit der Bewahrung des Glaubens betraut sind. Da ihre Zahl so groß ist, kann man unmöglich die persönlichen Motive jedes Einzelnen oder einzelner Gruppen im Auge behalten. Nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil hatte sich eine obskure Extremistenorganisation gebildet, ein Kader von Priestern, die sich vehement gegen jedwede Reform der Kirche wendeten. Unter anderen jungen Iren wurde auch ein Priester namens Magnus O’Connor von dieser Organisation angeheuert. Und eben dieser O’Connor in seiner Pfarrei in der Nähe von New Orleans war es, an den Edouard Paschal sich Hilfe suchend gewendet hatte.


  Paschals Stigmata hatten dem Kirchenmann eine Heidenangst eingejagt; noch beunruhigender jedoch fand er dessen Visionen, die Jesus mit einer Frau an seiner Seite oder Jesus als Vater mit Kindern zum Inhalt hatten. Der irische Geistliche hatte den Fall in seiner eigenen Organisation vorgebracht, statt ihn durch die üblichen Kirchenkanäle weiterzuleiten. Nachdem Edouard Paschal sich aus Verzweiflung und Verwirrung über die Wundmale das Leben genommen hatte, behielt die obskure Organisation abseits der offiziellen Kirche seine Frau und seine Tochter im Auge. Die kleine Maureen Paschal hatte schon als Kleinkind die gleichen Visionen gehabt wie ihr Vater. O’Connor überzeugte ihre Mutter Bernadette, das Kind von der Familie Paschal zu entfernen. Damals war Maureens Mutter nach Irland zurückgegangen und hatte wieder ihren Mädchennamen Healy angenommen. Auch den Namen ihrer Tochter versuchte sie zu ändern, aber die achtjährige Maureen war bereits ein sehr willensstarkes Kind. Sie lehnte es rundweg ab und beharrte auf dem Namen Paschal, den sie keinesfalls ändern wollte.


  Es erwies sich als überaus praktisch für Magnus O’Connor, der inzwischen in den Rang eines Bischofs aufgestiegen war, dass die kleine Paschal einen nahen Verwandten hatte, der die Berufung zum Geistlichen fühlte. Nachdem Peter Healy ins Priesterseminar eingetreten war, ließ O’Connor seine Beziehungen in Irland spielen, um auf Peter den gleichen Druck auszuüben wie auf Bernadette. Man weihte Peter in Edouard Paschals Geschichte ein und bat ihn, seine Cousine im Auge zu behalten und regelmäßig Bericht über ihre Entwicklung zu erstatten.


  Maureen hob die Hand, um eine Frage zu stellen. Sie musste unbedingt etwas klären. »Soll das heißen, dass mein Cousin mich seit meiner Kindheit beobachtet und über meine sämtlichen Aktivitäten berichtet?«


  »Ja, Signorina, das ist leider die Wahrheit. Allerdings hat Father Healy es nur getan, weil er Sie gern hat. Diese Männer haben ihm etwas vorgegaukelt; sie ließen ihn glauben, er täte es nur zu Ihrem Schutz. Er wusste nicht, dass sie Ihrem Vater jegliche Hilfe versagt hatten, oder schlimmer noch, dass sie es vielleicht waren, die für sein trauriges Ableben verantwortlich waren.«


  Der Kardinal schaute Maureen mitfühlend an. »Ich glaube, dass die Motive Ihres Cousins, soweit sie Sie betreffen, rein und lobenswert waren, und ebenso, dass er überzeugt davon war, die Schriftrollen aus den richtigen Gründen der Kirche zu übergeben.«


  »Aber wie ist das nur möglich? Er weiß doch, was darin steht. Wie kann er nur zulassen, dass es unterdrückt wird?«


  »Man kann ihn leicht missverstehen, wenn man wie Sie über begrenzte Informationen verfügt. Ich glaube keinesfalls, dass Father Healy irgendetwas unterdrücken wollte. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Bischof O’Connor und seine Organisation Druck auf ihn ausübten, indem sie durchblicken ließen, dass Sie in Gefahr seien. Bitte verstehen Sie mich richtig – dies alles bewegt sich abseits von den Pfaden der offiziellen Kirche und ist nicht von Rom abgesegnet. Aber wir sind überzeugt, dass Ihr Cousin die Schriftrollen zu O’Connor brachte, um sie als Pfand für Ihre Sicherheit einzutauschen.«


  Maureen brauchte Zeit, um das alles zu verarbeiten. Sie wusste nicht genau, was sie nun fühlen sollte. Natürlich war sie erleichtert, dass Peter, der einzige Verbündete in ihrem Leben, sie im Grunde doch nicht verraten hatte. Abermals jedoch hatte sie eine Vielzahl neuer Informationen zu verdauen.


  »Und wie haben Sie das alles entdeckt?«, wollte sie wissen.


  »O’Connors Ehrgeiz hat ihn verraten. Er hoffte, die Entdeckung des Evangeliums für seinen Aufstieg in der Kirchenhierarchie benutzen zu können. Damit hätte er mehr Macht erhalten, und der Zugang zu höherwertiger Information für seine Organisation und deren engstirnige Ziele wäre ihm erleichtert worden.« Der Kardinal grinste, nur eine Spur selbstgefällig. »Aber keine Angst. Da wir O’Connor und seine Verbindungsleute jetzt alle kennen, werden wir sie mit anderen Aufgaben beschäftigen. Unser Geheimdienst ist nun mal erstklassig.«


  Das überraschte Maureen keineswegs. Sie hatte die katholische Kirche immer schon für eine allmächtige Organisation gehalten, die ihre Fangarme um die ganze Welt geschlungen hatte. Sie war die reichste Organisation auf dem Planeten und verfügte über die besten Ressourcen, die man für Geld kaufen konnte.


  »Was wird denn nun mit Marias Schriftrollen geschehen?«, fragte Maureen und machte sich auf eine unerfreuliche Antwort gefasst.


  »Wenn ich ehrlich sein soll, lässt sich das nicht so leicht sagen. Sicherlich verstehen Sie, dass diese Entdeckung die wichtigste unserer Zeit ist, wenn nicht überhaupt die allerwichtigste in der Geschichte der Kirche. Wenn diese Dokumente erst einmal authentifiziert sind, wird diese Angelegenheit auf höchster Ebene diskutiert werden müssen.«


  »Hat Peter Ihnen gesagt, was darin steht?«


  Der Kardinal nickte bestätigend. »Ja, ich habe ein paar seiner Anmerkungen gelesen. Signorina Paschal, es mag Sie überraschen, aber wir im Vatikan sitzen nicht den ganzen Tag auf dem Silberthron und hecken Verschwörungen aus.«


  Maureen stimmte in sein Lachen ein. Dann wurde sie wieder ernst. »Wird die Kirche versuchen, mich daran zu hindern, über meine hier gewonnenen Erfahrungen zu schreiben – oder über den Inhalt der Schriftrollen?«


  »Es steht Ihnen frei, zu tun, was Sie wollen, und zu gehen, wohin Sie wollen. Tun Sie, was Ihr Gewissen Ihnen rät. Wenn Gott durch Sie gewirkt hat, um uns Marias Worte zu offenbaren, dann steht es niemandem zu, Sie an der Ausübung Ihrer heiligen Pflicht zu hindern. Die Kirche ist nicht darauf aus, Informationen zu unterdrücken, wie die meisten so gern glauben. Die Kirche ist an Fortbestand und Weitergabe des Glaubens interessiert – und meiner persönlichen Überzeugung nach gibt uns gerade die Entdeckung des Magdalena-Evangeliums die Möglichkeit, mehr Menschen und jüngere Menschen in unsere Herde zu bringen. Aber«, er hielt mahnend eine Hand hoch, »ich bin nur eine der Stimmen im Rat. Ich kann nicht für die anderen sprechen, auch nicht für den Heiligen Vater. Die Zeit wird es zeigen.«


  »Und was geschieht in der Zwischenzeit?«


  »In der Zwischenzeit wird das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena in der Bibliothek des Vatikans gehütet, unter dem wachsamen Blick eines gewissen Father Peter Healy.«


  »Peter wird in Rom bleiben?«


  »Ja, Signorina Paschal. Er wird die Arbeit der offiziellen Übersetzergruppe überwachen. Es ist eine große Ehre für ihn, die er aber unserer Meinung nach verdient hat. Und glauben Sie nicht, wir hätten Ihren Beitrag vergessen«, sagte der Kardinal und reichte Maureen eine Visitenkarte. »Hier ist meine Durchwahl in der Vatikanstadt. Wenn Sie Zeit haben, würde ich Sie gern einladen. Ich würde gern aus Ihrem Mund die ganze Geschichte hören, die Sie an diesen Ort führte. Oh, und Sie können auch Ihren Cousin unter dieser Nummer erreichen, bis er einen eigenen Anschluss hat. Er wird unmittelbar mir unterstellt werden.«


  Maureen studierte die Visitenkarte. »Francesco Borgia DeCaro«, las sie laut. »Falls Sie meine Frage nicht zu dreist finden …«


  Nun lachte der Kardinal laut heraus. »Ja, Signorina, ich bin ein Sohn der Blutlinie, so wie Sie eine Tochter sind. Sie werden überrascht sein, wie viele wir sind – und wo wir zu finden sind, wenn Sie wissen, wo Sie suchen müssen.«
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  »Der Mond steht im letzten Viertel, und es ist eine wunderbare Nacht. Geben Sie mir die Ehre, mich vor dem Schlafengehen auf einen Spaziergang durch den Garten zu begleiten?«, fragte Berenger Sinclair, nachdem der Kardinal sich verabschiedet hatte.


  Gern willigte Maureen ein. Sie fühlte sich nun vollkommen wohl mit diesem Mann; es war ein Vertrauen, wie es zwischen Menschen entsteht, die außergewöhnliche Dinge miteinander durchgemacht haben. Außerdem gab es kaum etwas Schöneres auf der Welt als eine Sommernacht im Südwesten Frankreichs. Die Scheinwerfer, die das majestätische Château anstrahlten, und das matte Mondlicht auf den Marmorwegen verwandelten die Gärten der Dreifaltigkeit in einen Ort reiner Magie.


  Maureen gab das gesamte Gespräch mit dem Kardinal wieder, und Sinclair lauschte mit größtem Interesse. Als sie ihren Bericht beendet hatte, fragte er: »Und was wollen Sie jetzt tun? Werden Sie ein Buch über Ihre Erlebnisse schreiben? Auf welche Weise wollen Sie der Welt die Worte von Marias Evangelium offenbaren?«


  Maureen schritt um den Magdalena-Brunnen herum und fuhr mit ihrem Finger über den kühlen, glatten Marmor, während sie über die Antwort nachdachte.


  »Ich weiß noch nicht, welche Form ich wählen werde.« Sie blickte zu der Statue auf. »Ich hoffe, Sie wird mir den Weg weisen. Was auch immer daraus wird, ich hoffe, dass ich Ihr Gerechtigkeit widerfahren lasse.«


  Sinclair lächelte aufmunternd. »Aber bestimmt! Magdalena hat Sie nicht ohne Grund erwählt.«


  Maureen erwiderte sein warmes Lächeln. »Sie hat auch Sie erwählt.«


  »Ich glaube, wir alle wurden mehr oder weniger für unsere Rollen auserkoren. Sie, ich und sicherlich auch Roland und Tammy. Und nicht zu vergessen Father Healy.«


  »Also verachten Sie Peter nicht für das, was er getan hat?«


  Sinclair beeilte sich mit der Antwort. »Aber nein! Überhaupt nicht. Selbst wenn Peter das Falsche tat, so tat er es aus lauteren Motiven. Außerdem, was für ein Heuchler wäre ich denn, wenn ich nach der Bergung eines solchen Schatzes noch Hass gegen einen Mann Gottes hegen könnte? Magdalenas Vermächtnis ist eine Botschaft des Mitleids und der Vergebung. Wenn sich jeder Mensch diese beiden Eigenschaften zu Eigen machen könnte, dann wäre das Leben auf dieser Welt doch um einiges besser, meinen Sie nicht auch?«


  Maureen sah ihn an, und ein Gefühl dämmerte in ihr, das ihr neu war. Zum ersten Mal in ihrem ereignisreichen Leben fühlte sie sich sicher und geborgen. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Lord Sinclair.«


  Der schottische Akzent trat deutlicher hervor, als er das »R« in ihrem Namen rollte. »Danken wofür, Maureen?«


  »Für dies alles.« Ihre Geste umfasste den Garten und alles, was sie umgab. »Dafür, dass Sie mich in eine Welt eingeführt haben, von der die meisten Menschen nicht einmal geträumt haben. Dass Sie mir meinen Platz darin gezeigt haben. Dass sie mir das Gefühl gegeben haben, nicht mehr allein zu sein.«


  »Sie werden nie mehr allein sein.« Sinclair nahm ihre Hand und führte sie tiefer hinein in die rosenduftende Üppigkeit des Gartens. »Und hören Sie bitte auf, mich Lord Sinclair zu nennen. Sagen Sie einfach …«


  Da lächelte Maureen und nannte ihn zum ersten Mal »Berry«, bevor er sie küsste.
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  Am nächsten Morgen kam ein Paket für Maureen an, das am Vortag in Paris aufgegeben worden war. Eine Rücksendeadresse war nicht angegeben, aber das war auch gar nicht nötig. Maureen brauchte nur einen Blick auf das Paket zu werfen, um Peters Handschrift zu erkennen.


  Maureen riss den Karton auf, begierig auf ein Lebenszeichen von Peter. Zwar hegte sie keinen Groll mehr auf ihren Cousin, aber das wusste er ja nicht. Sie würden eine schmerzliche Phase gegenseitiger Vergebung durchlaufen und ernsthaft über ihre Vergangenheit reden müssen, aber Maureen hatte keinen Zweifel daran, dass sie sich danach wieder so nahekommen würden wie früher.


  Sie stieß einen leisen Schrei der Überraschung und Freude aus, als der Inhalt des Päckchens offen vor ihr lag. Es waren Fotokopien von Peters Aufzeichnungen; die vollständige Übersetzung der drei Bücher des Evangeliums der Maria Magdalena. Alles war vorhanden, von den ersten Transkriptionen bis zu den endgültigen Übersetzungen. Auf ein loses Blatt aus seinem Notizblock hatte Peter einen kurzen Brief geschrieben:


  


  
    Meine liebe Maureen,


    bis ich so weit bin, dir alles persönlich zu erklären, werde ich dir diese Seiten anvertrauen. Schließlich bist du die rechtmäßige Hüterin, viel mehr als die, denen ich unter Zwang die Originale abliefern muss.


    Bitte entschuldige mich bei den anderen, und danke ihnen auch in meinem Namen. Ich hoffe, dass ich das so schnell wie möglich persönlich nachholen kann.


    Ich melde mich bald bei dir.


    


    Peter
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  Erst viele Jahre später hatte ich Gelegenheit, Claudia Procula persönlich für das Wagnis zu danken, das sie für Isa auf sich genommen hatte. Die Tragödie des Pontius Pilatus, als er Rom zu seinem Herrn wählte, bestand darin, dass diese Entscheidung ihm weder den Posten in Jerusalem rettete noch am Ende seinen Zielen diente. Herodes reiste tatsächlich am Tag nach Isas Leiden nach Rom, doch vor dem Kaiser sprach er nicht gut über Pilatus. Als wahrer Herodes verfolgte er ein anderes Ziel, wollte einen Vetter auf dem Posten des Prokurators sehen. Er träufelte sein Gift in das Ohr des Tiberius, und Pilatus wurde nach Rom zurückgerufen, wo ihm für seine Fehler, die er als Statthalter von Judäa begangen hatte, der Prozess gemacht wurde.


  Bei dem Prozess wurden Pontius Pilatus’ eigene Worte gegen ihn verwendet. Er hatte Tiberius einen Brief geschickt, in dem er von Isas Wunderheilungen und den Geschehnissen am Tag der Finsternis berichtete. Die Römer verwendeten diese Worte gegen ihn, und als Folge wurden ihm nicht nur Titel und Stellung aberkannt, sondern er wurde auch des Landes verwiesen, und seine Güter wurden beschlagnahmt. Hätte Pilatus Isa begnadigt und sich gegen Herodes und die Hohepriester gestellt, wäre sein Schicksal genau das gleiche gewesen.


  Claudia Procula blieb ihrem Ehemann selbst in den schlimmsten Zeiten treu. Sie erzählte mir, dass ihr kleiner Sohn Pilo nur wenige Wochen nach Isas Hinrichtung starb. Es gab keine Erklärung dafür; das Kind schwand vor ihren Augen dahin. Claudia erzählte mir, dass es sie zunächst all ihre Kraft gekostet habe, nicht ihrem Mann die Schuld am Tode ihres Kindes zu geben, doch sie habe gewusst, dass Isa das nicht gewollt hätte. Sie müsse nur die Augen schließen, dann sehe sie Isa vor sich, wie er Pilo heilte; an jenem Abend hatte Claudia Procula das Reich Gottes gefunden. Diese aristokratische Römerin hatte den Rechten Weg der Nazarener außerordentlich gut verstanden – und sie konnte ihn mühelos befolgen.


  Claudia und Pilatus gingen nach Gallien, wo Claudia als Kind gelebt hatte. Sie erzählte, Pilatus habe den Rest seines Lebens mit dem Versuch zugebracht, Isa zu verstehen – wer dieser Mann gewesen war, was er gewollt, was er gelehrt hatte. Viele Jahre lang habe sie ihm erklärt, dass Isas Weg nicht etwas sei, auf das er seine römische Logik anwenden konnte. Man musste wieder wie ein kleines Kind werden, um die Wahrheit zu verstehen. Kinder sind rein, offen und ehrlich. Sie können Güte und Glauben ohne Rückfragen hinnehmen. Pilatus glaubte zwar nicht, die Lehre des Rechten Weges auf die gleiche Art annehmen zu können wie Claudia, doch auf seine Weise, das spürte sie, war auch er bekehrt worden.


  Sie erzählte mir noch eine besondere Begebenheit, die sich am Tage vor ihrem Weggang aus Judäa ereignete. Pontius Pilatus war in den Tempel gegangen und hatte gefordert, mit Jonathan Hannas und Kaiphas zu sprechen. Er hatte verlangt, sie sollten ihm an diesem heiligsten Ort ihres Volkes in die Augen sehen und seine Frage ehrlich beantworten: War es nicht doch so, dass sie den Sohn Gottes hingerichtet hatten?


  Ich weiß nicht, was mir außergewöhnlicher erscheint – dass Pilatus den Priestern diese Frage stellte oder dass beide eingestanden, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben.


  Nach Isas Auferstehung zu unserem Vater im Himmel behaupteten einige Männer, unsere Anhänger hätten seinen Leichnam fortgeschafft. Diese Männer waren von den Hohepriestern bestochen worden, dies zu sagen; denn jene fürchteten einen schrecklichen Gegenschlag, sollten die Menschen jemals die Wahrheit erfahren. Dies haben Hannas und Kaiphas dem Pilatus gestanden. Er sagte seiner Frau, er glaube, diese Männer seien wahrhaft bußfertig; jeden Tag würden sie mit dem Wissen ihrer schrecklichen Tat leben müssen.


  Wenn sie doch nur zu mir gekommen wären und mir berichtet hätten. Ich hätte ihnen die Lehren des Rechten Weges gezeigt und ihnen versichert, dass Isa ihnen vergeben hatte. Denn von dem Tage an, an dem das Reich Gottes in deinem Herzen erweckt wird, musst du nie mehr leiden.
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  Maureen steuerte ihren Mietwagen durch die pastellfarbene Abenddämmerung des amerikanischen Südens. Die Fenster waren heruntergelassen, und kühler Wind wehte herein wie eine Mahnung, dass der Sommer unwiderruflich vorbei und der Herbst gekommen war. Als Maureen auf den Parkplatz einbog, ließen die letzten Sonnenstrahlen die kleine Kirche auf dem Friedhof aufleuchten.


  Dieses Mal musste sie nicht am Tor vorbeigehen. Dieses Mal ging Edouard Paschals Tochter hoch erhobenen Hauptes hindurch. Nie mehr würde ein Angehöriger die letzte Ruhestätte seiner Lieben auf dem abseits gelegenen, überwucherten Begräbnisfeld aufsuchen müssen, zumindest auf diesem Friedhof nicht. Das Tor war versetzt worden, damit die vorher ausgeschlossenen Gräberfelder nun innerhalb des Friedhofs lagen, alles dank der Vermittlung und Förderung eines gewissen italienischen Kardinals.


  Der weiße Marmor des neuen Grabsteins schien von innen her zu leuchten. Ein üppiger Kranz aus Rosen und Lilien lehnte an dem Stein, und darüber befand sich eine große vergoldete dreigeflammte Wappenlilie und eine Inschrift:


  


  
    EDOUARD PAUL PASCHAL


    Geliebter Vater von Maureen

  


  


  Maureen kniete vor dem Grab nieder und hielt die lange überfällige Zwiesprache mit ihrem Vater.
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  Maureen empfand einen nie gekannten inneren Frieden. Wenn sie an morgen dachte, wurde ihr zwar ganz mulmig zumute, aber es war mehr Aufregung als Furcht. Morgen sollte sie zum Mittagessen in New Orleans Angehörige des Paschal-Clans treffen – Tanten, Cousins und Cousinen, die sie nie im Leben gesehen hatte. Danach würde sie zum Shannon Airport in Irland fliegen und zu der kleinen Stadt im County Galway fahren, um der Farm der Healys einen Besuch abzustatten. Auch Peter wollte kommen. Es würde ihr erstes Wiedersehen sein, seit er das Château des Pommes Bleues verlassen hatte. Zwar hatten sie ein paarmal miteinander telefoniert, sich aber seitdem nicht mehr gesehen. Es war Peters Vorschlag gewesen, dass sie sich in Irland treffen sollten, weit weg von Menschen und neugierigen Blicken. Dort konnten sie in Ruhe reden, und er würde Zeit haben, ihr den Stand der Übersetzung des Magdalena-Evangeliums mitzuteilen.


  All dies dachte Maureen, während sie durch das French Quarter spazierte, das an diesem schönen Freitagabend im späten Oktober allmählich zum Leben erwachte. Da plötzlich trug der Wind die Klänge eines Saxophons heran. Maureen, der Musik folgend, bog um eine Ecke und erspähte den Musiker. Er hatte langes dunkles Haar, das seine abgezehrte, glühend begeisterte Erscheinung unterstrich. Als sie näher herantrat, schaute er auf, und ihre Blicke trafen sich für einen Moment.


  James St. Clair, der Straßenmusiker aus New Orleans, zwinkerte Maureen zu. Sie antwortete mit einem Lächeln und schritt weiter, während die Klänge von »Amazing Grace« ihren Spaziergang durch das French Quarter begleiteten.


  Kapitel zweiundzwanzig


  County Galway, Irland

  Oktober 2005


  


  Wenn die Sonne sinkt, tritt eine Ruhe im Herzen des ländlichen Irland ein, eine Stille, die sich über das ganze Land breitet. Es ist, als würde die Nacht Schweigen einfordern und alsbald jeden Widersacher des Friedens verschlingen.


  Für Maureen war dieser Friede die notwendige Ruhepause nach den aufregenden Monaten, die sie durchlebt hatte. Hier in der Abgeschiedenheit war sie sicher – es war eine Einsamkeit, die Herz und Geist wohl tat. Sie hatte sich nicht gestattet, die Ereignisse aus einer persönlichen Perspektive zu betrachten, das kam später dran. Vielleicht würde sie es auch niemals tun. Es war zu überwältigend, zu weitreichend … und zu absurd. Sie hatte ihre Rolle als Verheißene erfüllt, ob sie nun aus einer bizarren Laune des Schicksals oder von der göttlichen Vorhersehung dazu erwählt worden war.


  Ihr Werk war getan. Die Verheißene war eine Geistgestalt, die räumlich und zeitlich an das wilde Languedoc gebunden war – und frohen Herzens in Frankreich zurückgelassen wurde. Maureen Paschal jedoch war eine Frau aus Fleisch und Blut, und eine erschöpfte dazu. Sie nahm noch einen langen Atemzug von der süßen Luft, die sie an ihre Kindheit erinnerte, und zog sich dann zur lang ersehnten Ruhe in ihr Schlafzimmer zurück.


  Ihr Schlaf sollte nicht traumlos bleiben.
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  Diese Szene sah sie nicht zum ersten Mal; eine in Schatten gehüllte Gestalt, die sich über einen altertümlichen Tisch beugte; eine kratzende Schreibfeder, aus der Worte auf das Papier flossen. Maureen schaute dem Schreibenden über die Schulter und meinte ein blaues Leuchten von den Seiten aufsteigen zu sehen. Sie war so davon gebannt, dass sie die Bewegung des Schreibenden nicht sofort bemerkte. Doch dann trat die Gestalt ins Lampenlicht – und Maureen stockte der Atem.


  Sie hatte dieses Gesicht bereits mehrmals in ihren Träumen gesehen, doch immer nur flüchtig. Stets hatte sie gemeint, es im nächsten Moment erfassen zu können, dann war es ihr wieder entglitten. Nun wandte er Maureen seine volle Aufmerksamkeit zu. Traumgebannt starrte sie den Mann an. Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.


  Isa.


  Und er lächelte sie an. In seinem Gesicht war so viel Würde und Wärme, dass Maureen davon durchdrungen wurde, als scheine ihr die Sonne selbst ins Gesicht. Sie rührte sich nicht, konnte nur reglos seine Schönheit und Anmut betrachten.


  »Du bist meine Tochter, an der ich viel Freude habe.«


  Seine Stimme war wie eine Melodie, ein Lied von Einheit und Liebe, dessen volle Klänge die Luft zum Vibrieren brachten. Einen unendlichen Moment schwebte Maureen auf dieser Musik, doch bei seinen nächsten Worten zerbrach der Zauber.


  »Aber dein Werk ist noch nicht vollendet.«


  Mit einem Lächeln wandte sich Isa, der Nazarener, der Menschensohn, wieder dem Tisch zu, auf dem seine Schrift ruhte. Das aus den Seiten schimmernde Licht wurde heller, die Buchstaben leuchteten wie blaue und violette Muster auf dem schweren leinenartigen Papier.


  Maureen versuchte zu sprechen, aber die Worte wollten nicht kommen. Sie fand sich sämtlicher Fähigkeiten beraubt. Benommen konnte sie nur zuschauen, wie er eine Handbewegung zu den Blättern machte. Isa richtete seine Augen wieder auf Maureen und hielt ihren Blick einen ewigen Moment fest.


  Dann glitt er mühelos auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. Er sagte nichts mehr, sondern beugte sich vor und gab ihr einen väterlichen Kuss auf die Stirn.
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  Maureen erwachte. Sie war in Schweiß gebadet. Ihre Kopfhaut brannte, als hätte sie ein Brandzeichen bekommen, und sie war benommen und verwirrt.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr und schüttelte den Kopf, um zu sich zu kommen. Das erste tiefblaue Licht des Morgens drang durch die schweren Vorhänge, aber es war noch zu früh, um in Frankreich anzurufen. Sollte Berry ruhig noch ein paar Stunden schlafen.


  Dann aber würde sie ihn anrufen – und verlangen, dass er ihr alles erzählte, was er über die letzte bekannte Ruhestätte des »Buches der Liebe« wusste. Des einzigen wahren Evangeliums nach Jesus Christus.


  Nachwort


  »Was ist Wahrheit?«

  Pontius Pilatus, Joh 18, 38


  


  Meine Reise die Magdalena-Linie entlang auf der Suche nach einer Antwort auf die Frage des Pontius Pilatus begann mit Marie Antoinette, Lucrezia Borgia und einer keltischen Kriegerkönigin aus dem ersten Jahrhundert. Letztere ist in der Geschichte unter dem Namen Boadicea bekannt, und ihr im Walisischen überlieferter leidenschaftlicher Schlachtruf, »Y gwir erbyn y byd«, lässt sich mit »Die Wahrheit gegen die Welt« übersetzen. Diese Worte sind für mich zu einem persönlichen Mantra geworden, das mein gesamtes Erwachsenenleben umspannt und mich auf einem verschlungenen Pfad durch zweitausend Jahre Geschichte geführt hat.


  Schon seit langem treibt es mich, unerzählte Geschichten auszugraben, Schichten menschlicher Erfahrung, die still und heimlich und manchmal absichtlich unter akademischen Berichten verborgen sind. Wie meine Protagonistin Maureen uns erinnert: »Geschichte ist nicht, was geschehen ist. Geschichte ist das, was niedergeschrieben wurde.« Allzu oft ist das, was wir als Geschichte kennen und akzeptieren, von einem Autor geschaffen worden, der damit konkrete politische Ziele verfolgt hat. Dieses Verständnis ließ mich schon in jungen Jahren zur Volkskundlerin werden. Ich empfinde es als ungeheuer befriedigend, Kulturen aus erster Hand zu erforschen und Lokalhistoriker und Geschichtenerzähler aufzusuchen, um so die echten menschlichen Chroniken zu entdecken, die man nicht in Bibliotheken und Lehrbüchern findet. Dank meiner irischen Abstammung habe ich schon immer die Macht mündlicher Überlieferungen und gelebter Traditionen zu schätzen gewusst.


  Mein irisches Blut trieb mich auch dazu, Publizistin und Friedensaktivistin zu werden, und als solche habe ich mich in den achtziger Jahren in die tumultartige Politik Nordirlands verstrickt. In jener Zeit habe ich dann auch eine zunehmende Skepsis aufgezeichneter und damit weithin akzeptierter Geschichte gegenüber entwickelt. Als Augenzeugin historischer Ereignisse habe ich erkannt, dass die aufgezeichnete Version nur äußerst selten mit dem übereinstimmte, was ich mit eigenen Augen gesehen hatte. In vielen Fällen konnte ich die Ereignisse später, in Zeitungsartikeln, Fernsehsendungen und später in Geschichtsbüchern nacherzählt, nicht wiedererkennen. All diese dokumentierten Versionen waren aus subjektiver Sicht verfasst, sei sie politischer, sozialer oder persönlicher Natur. Die Wahrheit war für immer verloren – außer vielleicht für jene, die die Ereignisse aus erster Hand erlebt hatten. Im Allgemeinen handelte es sich bei diesen Augenzeugen um Angehörige der Unterschicht, die einfach nur weiterleben wollten wie bisher. Diese Menschen begraben schlicht ihre Toten, beten um Frieden und tun ihr Bestes, um weiterzumachen. Aber sie bewahren auch ihre Erfahrungen als Augenzeugen der Geschichte, durch Weitererzählen innerhalb ihrer Familien und Gemeinschaften.


  Meine Erfahrungen in Irland haben mich in dem Glauben an die Wichtigkeit mündlich überlieferter und kultureller Traditionen bestärkt; oft stellen sie die reichhaltigste Quelle zum Verständnis menschlicher Erfahrungen dar. Diese lokal begrenzten Ereignisse auf den Straßen von Belfast wurden zu meinem Mikrokosmos. Und wenn die schon als wichtig genug erachtet wurden, um von der Presse verändert und rekonstruiert zu werden, was bedeutete es dann, wenn man dieses Konzept auf die Weltgeschichte übertrug? Würde die Neigung, die Wahrheit zu manipulieren, nicht umso größer werden, je weiter wir in die Vergangenheit zurückschauen, in eine Zeit, da nur die Wohlhabendsten, Gebildetsten und die politisch Siegreichen in der Lage waren, Geschichte aufzuzeichnen?


  Immer mehr empfand ich die überwältigende Pflicht, die Geschichte infrage zu stellen. Als Frau wollte ich diese Idee überdies noch einen Schritt weiter tragen. Seit Anbeginn der Geschichtsschreibung ist der Großteil des Materials, welches die Gelehrten als zulässig betrachten, von Männern einer bestimmten sozialen und politischen Schicht geschaffen worden. Für gewöhnlich, ohne es zu hinterfragen, glauben wir an den Wahrheitsgehalt bestimmter Dokumente, schlicht, weil sie einer Zeitepoche zugeordnet, weil sie »authentifiziert« werden können. Nur selten bedenken wir dabei, dass sie in dunklen Zeiten geschrieben worden sind, als Frauen weniger wert waren als Vieh oder man sogar glaubte, sie besäßen keine Seele! Wie viele wunderbare Geschichten sind uns verloren gegangen, nur weil man die Frauen, die deren Mittelpunkt bildeten, nicht als wichtig genug erachtete, um erwähnt zu werden? Wie viele Frauen hat man komplett aus der Geschichte entfernt? Und würde das nicht mit Sicherheit auf die Frauen des ersten Jahrhunderts zutreffen?


  Dann sind da jene Frauen, die schlicht zu mächtig waren, als dass man sie hätte ignorieren können. Vieler, die ihren Weg in die Geschichtsbücher gefunden haben, erinnert man sich als berüchtigte Bösewichter: als Ehebrecherinnen, Intrigantinnen, Betrügerinnen, ja sogar als Mörderinnen. Waren solche Charakterisierungen fair oder politische Propaganda, um Frauen gezielt in Misskredit zu bringen, die ihre Intelligenz und Macht behaupteten? Bewaffnet mit diesen Fragen und meinem wachsenden Misstrauen dem gegenüber, was man als historische Wahrheit akzeptierte, machte ich mich an meine Forschungen für ein Buch über berüchtigte Frauen, die in der Geschichte immer wieder verleumdet und missverstanden wurden. Ich begann mit den weiter vorn erwähnten Damen: Marie Antoinette, Lucrezia Borgia und Boadicea.


  Maria Magdalena war ursprünglich nur eines von vielen Themen meiner Arbeit. Ich nahm mir vor, ein größeres Bewusstsein für dieses neutestamentarische Rätsel in Bezug auf ihre Bedeutung als Gefolgsfrau Christi zu gewinnen. Ich wusste, dass die Vorstellung von Magdalena als Prostituierte in der christlichen Gesellschaft weit verbreitet war und dass der Vatikan einiges unternommen hatte, um diese Ungerechtigkeit zu korrigieren. Das war mein Ausgangspunkt. Es war meine Absicht, Maria Magdalenas Geschichte als eine von vielen in den Kontext einer Arbeit einzubinden, die zwanzig Jahrhunderte umspannte.


  Aber Maria Magdalena hatte andere Pläne mit mir.


  Als meine Forschungen an Intensität zunahmen, begann ich unter einer Reihe beklemmender, immer wiederkehrender Träume zu leiden, die sich allesamt um die Gestalten der Passion drehten. Unerklärliche Vorkommnisse veranlassten mich dazu, Hinweisen zu Legenden um Maria Magdalena nachzugehen, die von so unterschiedlichen Orten stammten wie McLean, Virginia, und der Sahara. Ich reiste von Masada bis zu den mittelalterlichen Straßen von Assisi, von den gotischen Kathedralen Frankreichs zu den sanften Hügeln Südenglands und über die felsigen Inseln Schottlands.


  Ich kämpfte darum, die zunehmend surrealen Elemente meines Lebens miteinander in Einklang zu bringen, während ich gleichzeitig über einen dalíesken Grad zwischen Vorstadtmutter und Indiana Jones balancierte. Nach und nach lernte ich zu verstehen, dass fast mein ganzes Leben der Vorbereitung dieser Entdeckungsreise der besonderen Art gedient hatte. Scheinbar willkürliche Personen und berufliche Erfahrungen begannen sich bei näherer Betrachtung zu einem komplexen Muster zu vereinen. Im Zuge dessen enthüllte ich auch eine Reihe von Familiengeheimnissen, wie ich sie mir zuvor noch nicht einmal hatte vorstellen können. Ich musste sogar mit dem Schock fertig werden, dass so manches, was man mich über bestimmte Mitglieder meiner Familie gelehrt hatte, nicht im Mindesten der Wahrheit entsprach. Gut zwei Jahrzehnte nach ihrem Tod fand ich heraus, dass meine konservativen und zutiefst traditionellen Großeltern väterlicherseits – meine Großmutter, die Südstaatenschönheit, und mein Großvater, ihr frommer, baptistischer Mann – tief in die Freimaurerei und die Aktivitäten von Geheimgesellschaften eingebunden waren. Ich erfuhr, dass meine Großmutter mit einer der ältesten Familien Frankreichs verwandt war – eine Tatsache, die nicht nur die Richtung verändern sollte, in die sich meine Arbeit entwickelte, sondern auch mein Leben. Der ultimative Schock kam jedoch mit der Enthüllung, dass mein eigenes Geburtsdatum Gegenstand einer Prophezeiung war, die in Bezug zu Maria Magdalena und ihren Nachkommen stand – die Prophezeiung von Orval, so wie Berenger Sinclair sie zitiert. Diese persönlichen »Zufälle« wurden zum Dietrich für verschlossene Türen, die allen Forschern vor mir versperrt gewesen waren.


  Nach und nach wandelte sich mein Interesse an der Folklore, die Maria Magdalena umgab, in Besessenheit, während ich immer mehr über die faszinierenden Traditionen erfuhr, die in ganz Westeuropa mit großer Liebe und Leidenschaft bewahrt worden waren. Schließlich lud man mich ins innere Heiligtum von Geheimgesellschaften ein, und ich traf mich mit den Hütern derart heiligen Wissens, dass es mich bis heute erstaunt, dass sie und die Informationen, die sie beschützen, überhaupt existieren … und dies schon seit zweitausend Jahren.


  Es war nie mein Ziel, Dinge zu ergründen, die das Glaubenssystem von einer Milliarde Menschen in Frage stellen würden. Es war nie meine Absicht, ein Buch zu schreiben, das solch ein schwerwiegendes Thema anspricht wie die Natur Jesu Christi und seine Beziehung zu jenen, die ihm am nächsten standen. Doch wie meine Protagonistin, so musste auch ich feststellen, dass uns unser Weg bisweilen vorherbestimmt ist. Nachdem ich die größte Geschichte aller Zeiten aus der Perspektive von Maria Magdalena entdeckt hatte, wusste ich, dass es kein Zurück mehr gab. Es nahm mich gefangen und tut es auch heute noch, und ich bin sicher, dass sich nie etwas daran ändern wird.


  Zwei Jahrtausende voller Kontroversen haben Maria Magdalena zum schwerfassbarsten Charakter des Neuen Testaments gemacht. Auf meiner Suche nach der wirklichen Frau hinter der Legende habe ich erkannt, dass ich nicht den Wunsch verspürte, all die traditionellen Quellen der üblichen Verdächtigen noch einmal aufzuwärmen. Stattdessen hüllte ich mich in den warmen Mantel der Volkskundlerin und machte mich auf die Suche nach einem tiefer liegenden Geheimnis. Ich fand heraus, dass die vielseitigen Überlieferungen und die Mythen, die Maria Magdalena in Westeuropa umgeben, so reichhaltig wie alt sind. Das Magdalena-Evangelium erkundet Theorien über die Identität und die Wirkung dieser kontroversen Maria, inspiriert von den Subkulturen Südfrankreichs und anderer Orte Europas.


  Die Folklore und die Traditionen Europas vermittelten mir überdies neue Einsichten in einige der Mysterien Marias, die mir bis dato von der traditionellen Wissenschaft nie auf genießbare Art erklärt worden waren. Seit Jahrhunderten hat man immer wieder einen Auszug aus dem Markusevangelium (16,9) gegen Maria ins Feld geführt: »Als aber Jesus auferstanden war früh am ersten Tag der Woche, erschien er zuerst Maria von Magdala, von der er sieben böse Geister ausgetrieben hatte.« Dieser eine Satz hat zu extremen Behauptungen in Bezug auf Marias Geisteszustand geführt, einschließlich ganzer Bücher, die der Vorstellung gewidmet sind, sie sei entweder von Dämonen besessen oder geisteskrank gewesen. Erst nachdem ich mit der Perspektive von Arques vertraut gemacht worden bin, wie sie hier dargestellt wird – dass Jesus Maria geheilt hat, nachdem sie mit einem Trank vergiftet worden ist, den man als »Gift der sieben Teufel« kannte –, hat dieser Satz des Markus einen Sinn für mich ergeben.


  In einer Zeit, da Frauen über ihre Männer definiert wurden, wird Maria Magdalena im Neuen Testament als niemandes Frau benannt, geschweige denn als die Gemahlin Jesu. Diese Tatsache allein hat viele Gelehrte zu der Annahme bewegt, dass schon die Vorstellung unmöglich sei, Jesus und Maria seien miteinander verheiratet gewesen. Doch daraus ergibt sich ein weiteres Rätsel, da sie die einzige Frau in den vier Evangelien ist, die für sich allein steht. Ich glaube, dass Marias komplizierte Beziehungen – ihr Status als Frau edler Abkunft, die Witwe und Braut zugleich wird – problematisch waren. Es wäre seltsam und auch politisch inkorrekt gewesen, Maria über ihre Beziehungen zu Männern zu definieren. Als Folge davon wurde sie durch ihren Namen und ihren Titel bekannt: Maria Magdalena.


  Des Weiteren hat mich auch Magdalenas Ikonographie immer wieder vor ein Rätsel gestellt. Trotz der geheimnisvollen Natur ihrer Legende ist sie zu einer der populärsten Gestalten für die großen Künstler des Mittelalters, der Renaissance und des Barock geworden. Es gibt Hunderte von Porträts Maria Magdalenas, von den italienischen Meistern wie Caravaggio und Botticelli bis hin zu den modernen Europäern wie Salvador Dalí und Jean Cocteau. Dabei findet sich eine Gemeinsamkeit in all den unterschiedlichen Bildnissen von ihr; sie wird immer wieder mit den gleichen Requisiten dargestellt: einem Schädel, von dem es heißt, dass er die Reue symbolisieren soll, einem Buch, das angeblich die Evangelien darstellt, und dem Alabasterkrug, mit dessen Inhalt sie Jesus gesalbt hat. Und stets ist sie in Rot gewandet – eine Tradition, die weit in die Geschichte zurückreicht und von der man annimmt, sie stehe in Verbindung zu der Vorstellung von ihr als Hure.


  Doch ich glaube inzwischen, dass diese Ikonographie in der geheimen Version ihrer Geschichte begründet liegt, wie die Menschen sie im europäischen Untergrund bewahrt haben. Für mich repräsentiert der Schädel eindeutig Johannes, für den sie auf ewig wird Buße tun müssen. Das Buch stellt entweder eine Referenz an die Evangelien oder an Isas Buch dar, das Buch der Liebe, und die roten Gewänder und Schleier symbolisieren ihren königlichen Status in der nazarenischen Tradition. Ich bin fest davon überzeugt, dass viele der großen Künstler und Schriftsteller Europas in die »Ketzerei« der Maria Magdalena verstrickt waren – und mit dem großen Erbe zu tun hatten, das sie auf dem Kontinent hinterlassen hat.


  Auf diesem Weg wurden mir auch die unerzählten Geschichten anderer Helden und Antihelden des Neuen Testaments in erstaunlichen Einzelheiten enthüllt. So findet der Leser auf diesen Seiten eine sehr unterschiedliche – und wie ich hoffe, auch sehr menschliche – Interpretation der Rolle der berüchtigten Salome. Johannes der Täufer ist ebenfalls ein vollkommen anderer Mensch, wenn man ihn mit den Augen Maria Magdalenas und jener betrachtet, die sie seit zweitausend Jahren verehrt haben. Es ist meine leidenschaftliche Hoffnung, dass der Leser nicht den Eindruck gewinnen wird, ich sei in meiner Darstellung des Johannes zu hart gewesen. Sowohl Maria als auch Isa sagen immer wieder, dass Johannes ein großer Prophet gewesen sei. Auch glaube ich, dass er ein Mann seiner Zeit und Welt gewesen ist, ein Mann, der sich seinen Gesetzen kompromisslos verpflichtet fühlte, ein Mann, unnachgiebig in seinem Widerstand gegen Reformen. Auch wenn ich sicherlich nicht die erste Publizistin bin, die von einer Rivalität zwischen den Anhängern des Johannes und denen Jesu berichtet – und ich werde auch nicht die letzte sein –, so bin ich mir doch bewusst, dass die Vorstellung von Johannes als Marias erstem Mann viele schockieren wird. Es hat mich im wörtlichen Sinne Jahre gekostet, diese Enthüllung zu verarbeiten, bevor ich in der Lage war, darüber zu schreiben. Das Erbe des Johannes, wie es durch seinen Sohn mit Maria Magdalena weitergegeben wurde, wird in meinen künftigen Büchern enthüllt werden.


  Im Laufe meiner Arbeit habe ich mich förmlich in die Apostel Philippus und Bartholomäus verliebt. Beide waren, betrachtet mit den Augen Maria Magdalenas, außergewöhnliche Helden. Petrus wiederum erwachte für mich auf eine Art zum Leben, die weit über den Mann, der Jesus verleugnete, hinausging, so wie ich auch eine neue Sichtweise auf Judas entwickelt habe und die auf ewig tragische Rolle, die er in der Leidensgeschichte spielt.


  Am meisten erregt hat mich aber vielleicht jene Information, die in Bezug auf Pontius Pilatus und seine heroische, wenn auch tragische Frau zu Tage gekommen ist, eine römische Prinzessin namens Claudia Procula. Es gibt katalogisierte Dokumente in den vatikanischen Archiven sowie eine faszinierende Tradition am französischen Königshof, welche die außergewöhnliche Geschichte stützen, dass Jesus mit der Familie des Pilatus zu tun hatte, einen Bericht, der seine Wundertaten belegt und Pilatus’ rätselhaftes Verhalten erklärt, wie es im Evangelium des Johannes beschrieben steht. Ich betrachte das Pilatus-Material als kritisch für ein Neuverständnis der Ereignisse im Umfeld der Passion, und ich war fasziniert, als ich entdeckt habe, dass Claudia in der Orthodoxie als Heilige verehrt wird wie auch Pontius Pilatus selbst in der äthiopischen Kirche.


  Ich habe daran gearbeitet, das Magdalena-Material aus verschiedenen Blickwinkeln zu bestätigen, wofür ich unter anderem die Korrespondenz der Claudia Procula aus dem ersten Jahrhundert herangezogen habe, wie sie bei Issana Press veröffentlicht worden ist, sowie Apokryphen des Neuen Testaments, frühe Schriften der Kirchenväter und eine Reihe unschätzbarer gnostischer Quellen, ja selbst die Schriftrollen vom Toten Meer. Mir ist durchaus bewusst, dass diese Version der Ereignisse überraschend, ja sogar schockierend ist, und es ist meine Hoffnung, dass die Leser sich inspiriert fühlen werden, ein eigenes Verständnis dieser Mysterien zu entwickeln. Es gibt einen wahren Schatz an Informationsquellen, die meisten niedergeschrieben vom zweiten bis zum vierten Jahrhundert, die nicht Teil des traditionellen Kanons sind. Es gibt Tausende Seiten Material zu entdecken: alternative Evangelien, Urkunden der Apostel und viele andere, unterschiedliche Schriften, die detaillierte Einblicke in Leben und Zeit Jesu geben – Erkenntnisse, die jenen Lesern vollkommen neu sein werden, die nie über die vier Evangelien hinausgeblickt haben. Ich glaube, dass die Erforschung dieses Materials mit offenem Geist und Herzen eine Brücke des Lichts und des Verständnisses zwischen den unterschiedlichen Strömungen des Christentums und jenseits davon bilden kann.


  Während meiner jahrelangen Studien habe ich mit vielen Geistlichen und Gläubigen mehrerer Religionen diskutiert, Fragen gestellt, gestritten und auch oft Zugeständnisse gemacht. Ich bin mit Freunden und Partnern aus vielen spirituellen Arenen gesegnet, darunter katholische Priester, protestantische Pfarrer, praktizierende Gnostiker und heidnische Priesterinnen. In Israel begegnete ich sowohl jüdischen Gelehrten und Mystikern als auch den orthodoxen Wächtern der heiligen Stätten der Christenheit. Mein Vater ist Baptist, mein Mann frommer Katholik. All diese Individuen wurden Teil des Mosaiks, das mein Glaubenssystem bildet, und schlussendlich Teil dieser Geschichte. Trotz der Myriaden von Unterschieden in ihren Philosophien hat jeder dieser Menschen mir das Gleiche zum Geschenk gemacht: die Fähigkeit, Ideen auszutauschen und frei und ohne Zorn in einen Dialog einzutreten.


  Es gibt Elemente in dieser Geschichte, die ich mit keiner der »akzeptablen« akademischen Quellen bestätigen kann. Sie existieren nur als mündliche Überlieferungen und sind von jenen in abgeschotteten Umgebungen bewahrt worden, die über Jahrhunderte hinweg Repressalien fürchten mussten. In diesem Buch bilden Indizien aus zweitausend Jahren den Hintergrund für meine Theorie. Auch wenn ich bildlich gesprochen keine »rauchende Tatwaffe« vorweisen kann, so habe ich doch viele interessante Zeugen sowie eine geradezu umwerfende Zahl anderer Beweisstücke, viele davon von niemand Geringerem geschaffen als den großen Meistern der Renaissance und des Barock. Ich lege meinen Fall im Kontext dieser Beweise dar und überlasse es den Geschworenen, meinen Lesern, ein Urteil darüber zu fällen.


  Aus Gründen der Sicherheit muss ich zwar umsichtig sein, was die Primärquelle dieser neuen Informationen betrifft, doch so viel will ich sagen: Der Inhalt des Evangeliums nach Maria Magdalena, so wie ich ihn hier interpretiere, stammt aus bisher geheimem Quellenmaterial. Bis heute ist es nie an die Öffentlichkeit gelangt. Was die Übertragung betrifft, so habe ich mir einige künstlerische Freiheiten herausgenommen, um den Text für Leser des 21. Jahrhunderts zugänglicher zu machen, aber ich glaube, dass die Geschichte, die hier erzählt wird, echt ist und ausschließlich aus ihrer Feder stammt.


  In meinem Bedürfnis, die heilige Natur dieses Wissens und die Menschen zu beschützen, die es bewahren, blieb mir keine andere Wahl, als dieses und die folgenden Bücher der Serie als Roman zu verfassen. Trotzdem entstammen viele der Abenteuer meiner Protagonistin und nahezu alle ihre übernatürlichen Begegnungen meinen eigenen Erfahrungen. In vielen Fällen erhält Maureen Informationen auf exakt die gleiche Art, wie ich sie während meiner Forschungen bekommen habe. Aber auch wenn meine modernen Charaktere sämtlich fiktional sind, so habe ich doch mein Bestes getan, meinen Lesern eine authentische Erfahrung zu vermitteln.


  An diesem Buch habe ich fast zwei Jahrzehnte lang gearbeitet, und auf diesem oft tückischen Weg haben unerschrockene Seelen mir schier unbezahlbare Hilfe zuteil werden lassen. Ich bin so dankbar für das Wissen, das die wunderbarsten Menschen mir anvertraut haben. Viele, viele Male habe ich mich gefragt, ob ich würdig bin, diese Geschichte zu erzählen.


  Ich kann nur hoffen, dass das fertige Produkt jener Wächter der Wahrheit würdig ist, die sich darauf verlassen, dass ich ihre Geschichte erzähle. Vor allem hoffe ich jedoch, dass mein Werk Marias Botschaft der Liebe, der Toleranz, der Vergebung und der persönlichen Verantwortung auf eine Art vermittelt, welche der Leser als inspirierend empfinden wird. Im Laufe meiner Arbeit bin ich stets Christi Lehren verbunden geblieben und dem Glauben, dass wir den Himmel auf Erden erschaffen können. Mein Glaube an ihn – und sie – hat meiner Seele durch einige sehr dunkle Nächte geholfen.


  Mir ist durchaus bewusst, dass ich unter den Beschuss der Gelehrten und Akademiker geraten werde. Viele werden mich unverantwortlich nennen, weil ich eine Version der Geschichte präsentiere, die nicht durch akzeptable Quellen bestätigt werden kann. Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen. Mein Ansatz gründet auf meinem persönlichen Glauben, dass es in der Tat unverantwortlich ist, schlicht alles zu akzeptieren, was niedergeschrieben worden ist. Ich werde das Brandzeichen der »Anti-Akademikerin« mit Stolz tragen und mich mit Boadiceas Schlachtruf wappnen. Der Leser allein wird entscheiden, welche Version von Marias Geschichte Widerhall in seinem Geist findet.


  Doch allen Schreibern und Suchenden, die über zweitausend Jahre hinweg unermüdlich theoretisiert, postuliert, argumentiert und spekuliert haben, auf der Suche nach Spuren und Hinweisen zum wahren Verständnis der Geschichte Maria Magdalenas und ihrer Kinder, reiche ich meine Hand in Freundschaft. Ich hoffe, wenn alles gesagt und getan ist, werden sie es für angemessen halten, mich ihre Schwester zu nennen.


  Zweitausend Jahre später heißt es noch immer: »Die Wahrheit gegen die Welt.«


  


  Kathleen McGowan

  22. März 2006

  Stadt der Engel


  Danksagung


  Jedem einzelnen Menschen zu danken, der mich in den letzten zwei Jahrzehnten unterstützt hat, könnte ein ganzes Buch füllen und ist auf diesem begrenzten Raum nicht möglich. Ich werde mein Bestes tun und so viele wie möglich in meinen Dank einschließen, ohne deren Unterstützung die Vollendung meines Buches nicht möglich gewesen wäre.
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  Meine Familie hat während meiner jahrelangen Recherchen große Opfer bringen müssen. Während dieser Zeit verlieh mein Mann Peter McGowan dem Begriff »getreulich« eine neue Bedeutung. Er gab mir finanzielle und emotionale Unterstützung und hielt stets die Stellung und die Familie zusammen, während ich auf Reisen war. Nie zweifelte er an meinen Erfahrungen oder verlor den Glauben an meine Entdeckungen, so verrückt sie auch auf den ersten Blick erscheinen mochten – und das ist mehr, als ich von mir selbst behaupten kann. Meine wunderbaren Jungen Patrick, Conor und Shane mussten sich mit einer Mutter begnügen, die oft abwesend war und viel zu viele ihrer Jugendligaspiele verpasste. Und doch haben wir alle, auch mein Mann und meine Kinder, auf diesem Pfad der Entdeckung so viele Wunder gesehen, dass wir keine Wahl hatten, als ihn bis zu Ende zu gehen, auch wenn er oft gefährlich war. Ich hoffe, dieses Buch wiegt ihre vielen Opfer auf.


  Denn es war in der Tat eine Familienangelegenheit, und einen Teil dessen, was ich tue, sowie alles, was ich bin, verdanke ich meinen Eltern, Donna und Joe. Ihre Liebe und Unterstützung sind die Grundpfeiler meiner Existenz, und ich weiß, dass sie einige sehr schwere Zeiten durchgemacht haben, weil ihre Tochter so ein freiheitsliebender Geist ist. Ich möchte ihnen für alles danken, besonders aber für die bedingungslose Liebe, die sie für ihre Enkel empfinden.
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  Zahllose Meilen meiner Reise habe ich mit Stacey K. zurückgelegt, die mir Schwester, Co-Rechercheurin und geliebte Freundin in einem war. Sie verdient besondere Erwähnung, weil sie ohne mit der Wimper zu zucken die verrücktesten Aufgaben übernahm, wie körperlosen Stimmen im Louvre zu folgen, die »Sandro« riefen, oder seltsame kleine Männer durch die Grabeskirche zu verfolgen. Ich hätte dieses Buch nicht schreiben können ohne ihren Glauben und ihre Treue.


  Unendliche Achtung gebührt »Auntie Dawn«, in deren tiefer Schuld ich stehe; sie besitzt übermenschliche Großzügigkeit und war mir ein Fels der Freundschaft und Treue.


  Ewiger Dank auch an Olivia Peyton, meine spirituelle Schwester und eine Meisterin der Recherche. Ich verneige mich vor ihrem Genie als Frau und Cyber-Sibylle und möchte hier auf ihren brillanten Roman Bijoux hinweisen, der den Schlüssel zu vielen Rätseln enthält.
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  Dank an Stephen Gaghan für seine einsichtigen – wenn auch quälenden – Kommentare zu den ersten Entwürfen dieses Buches. Seine ungenierte Ehrlichkeit zwang mich zu wichtigen Verbesserungen.
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  Weiterer Dank geht an:


  Patrick Ruffino, der mich die Bedeutung von Freundschaft lehrte und mich daran hinderte, mich in der Überfülle zu verlieren;


  Linda G., die voller Anmut die Archetypen von Martha und Vivienne unter einen Hut bringt;


  Verdena, die den Geist der Magdalena verkörperte und mich mehr als nur ein paar Dinge über Glauben, Wunder und erstaunlichen Mut lehrte;


  R. C. Welch für Übersetzungskünste im Gustave-Moreau-Museum und für ein erhellendes Gespräch über Leben und Schreiben in den Kirchenbänken von Saint Sulpice.


  Branimir Zoran, der Freundschaft, Licht und Heilung in unser Heim brachte;


  Jim McDonough, den liebenswürdigsten Medienmogul auf dem Planeten und guten Freund;


  Carolyn und David, die eben erst ihre Rolle in dieser Geschichte zu begreifen beginnen;


  Joyce und Dave, meine neuesten alten Freunde;


  Joel Gotler, weil er einen guten Kampf gekämpft und wie wild gearbeitet hat, um Marias Geschichte einem breiteren Publikum zugänglich zu machen;


  Larry Weinberg, meinen Anwalt und Freund, weil er sowohl an mich als auch an das Buch geglaubt hat;


  Don Schneider, weil er mich zum Lachen gebracht hat;


  Glenn Sobel für seine endlose Geduld und Unterstützung;


  Cory und Annie, die das allererste Buch gekauft haben.


  Verpflichtet bin ich auch der berühmten Widderkönigin, Linda Goodman, der verstorbenen Astrologin und Schriftstellerin, die mir als Erste dieses Geheimnis ins Ohr flüsterte – lange bevor ich bereit war, es zu verstehen. Mit diesem Bruchstück an Information veränderte sie mein Leben; außerdem hinterließ sie mir die Übersetzung ihrer »Emerald Tablets« (deren Bedeutung sich noch in meinen späteren Büchern erweisen wird). Mein Schicksal ist und bleibt auf seltsame Weise mit dem Lindas verknüpft, und dies ist sowohl eine Quelle überraschenden Schmerzes als auch großer Freude gewesen. Ich wünschte, sie wäre lange genug bei uns geblieben, um die Beweise zu sehen, die ich für ihre Verbindung zur Blutlinie ausgegraben habe.


  Dankbar bin ich auch, weil die Verbindung mit Linda mich einer anderen großen Autorin und Astrologin nähergebracht hat – Carolyn Reynolds. Carolyn war der Fels, an den ich mich in dunklen Zeiten halten konnte; es war ihr Schlachtruf: »Niemand kann uns unser Schicksal stehlen«, der mir half. Ich danke ihr von ganzem Herzen.


  Besonderer Dank auch an die erleuchteten Damen vom Emerald Tablets Forum, deren Liebe und Unterstützung mich über die Jahre begleitet haben.


  Manchmal dauert es ein halbes Leben, um zu verstehen, wie bestimmte Ereignisse das eigene Schicksal beeinflusst haben. Mir geschah es mit siebzehn Jahren als leicht zu beeindruckender Teenager, und zwar durch die Gestalt von Jackson Browne im Backstagebereich des Pantages-Theaters. Als junge Aktivistin hörte ich seine leidenschaftliche Rede, wie die Kraft eines einzelnen Menschen die Welt verändern kann – und erlebte sein Lob für mein jugendliches Bedürfnis, einen ungerechten Status quo infrage zu stellen. Er nahm mich bei den Schultern und sagte mit Nachdruck: »Höre niemals auf zu tun, was du dir vorgenommen hast. Niemals.« Ich danke ihm für diesen Anstoß und für ein Leben, das immer wieder von der Musik inspiriert wurde. Ganz besonders aber danke ich ihm für »The Rebel Jesus«. Ich glaube, Isa würde der Song auch gefallen.


  Dank von Herzen geht auch an Ted Neeley und gilt dem Gedächtnis des verstorbenen Carl Anderson; beide haben mich und zahllose andere mit ihren inspirierten Darstellungen von Isa und Judas in Andrew Lloyd Webbers Musical zu Tränen gerührt. Jeder, der einige Zeit in Teds beeindruckender Gegenwart verbracht hat, weiß, wie sehr er die Schönheit des Nazarenertums verkörpert.


  Die talentierten Mitglieder der Screenwriter’s Refuge haben mir in den letzten Jahren sehr mit ihrem Gemeinschaftssinn und ihrer allgemeinen Unterstützung geholfen. Also, Cindy, Robert, James, Mel, Kathy, Fitchy, Teddy, Chris und Wenonah, euch allen gilt meine Bewunderung und mein ehrlicher Dank. Es ist toll, mit solch treuen Freunden in vorderster Front zu stehen.


  Mein Herz gehört Irland und meine besondere Dankbarkeit County Cavan, wo ich von meinen Schwägern John und Mary stets wie ein Familienmitglied aufgenommen werde. So gilt meine Liebe und mein Dank der gesamten weiteren Familie in Irland: Brian, Bridie und Pat, Philomena, Pam und Paul, Geraldine, Eugene, Peter und Laura sowie Noeleen, David und Daniel.


  Danke an die ganze Bande in Drogheda, die mir das Herz der Stadt zeigten, die Cromwell überlebt hat. Ihr seid ganz besondere und wunderbare Freunde. Und diese Landmarke heißt nicht umsonst Magdalen Tower, stimmt’s?


  Während meiner Nachforschungen war Los Angeles meine Heimat, Irland meine Zuflucht und Frankreich meine Inspiration. Ich danke dem Personal des Hôtel Place du Louvre, das mir immer das Gefühl vermittelt, in Paris willkommen zu sein; überdies erfuhr ich von ihnen die Geschichte vom Caveau des Mousquetaires. So viele Menschen in Frankreich haben mir kleine Stücke ihres Herzens und ihrer Seele gegeben, und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht mit einem Seufzer der Schönheit des Languedoc, der Camargue, des Midi und der Provence gedenke – und der außergewöhnlichen Menschen, die in dieser magischen Region wohnen.


  Das Wesen der Magdalena liegt in ihrem Mitleid und ihrer Vergebung, und in diesem Sinne möchte ich mein Buch als Friedenszeichen denjenigen anbieten, die ich vielleicht auf meinem Weg verärgert habe. Besonders meinem Onkel Ronald Paschal, dessen Passion für unser einzigartiges französisches Erbe etwas war, das ich zu dem Zeitpunkt, als er es mir begreiflich zu machen versuchte, noch nicht anzunehmen in der Lage war.


  Auch Michele-Malana möchte ich es anbieten. Unsere Freundschaft hat den stürmischen Weg, den wir gingen, nicht überlebt, doch werde ich niemals ihre Großzügigkeit und Inspiration vergessen. Wenn sie jemals dieses Buch liest – und ihre Liebe zur Magdalena lässt darauf schließen –, hoffe ich, dass sie mich suchen wird.


  Ich muss auch noch die wunderbaren Menschen von Issana Press erwähnen, die die übersetzten Briefe der Claudia Procula veröffentlichten. Ich möchte dem Leser ganz dringend das Büchlein Relics of Repentance ans Herz legen – es ist kurz, aber kraftvoll. Ich danke ihnen für die Bestätigung, dass Pilo tatsächlich der Name von Pilatus’ Sohn war – und für die weitergehende, aufregende Vermutung, dass Pilatus vielleicht noch mehr Kinder hatte!


  Ich finde, es gehört zur Aufgabe von Schriftstellern, diejenigen Pioniere zu ehren, die uns die Türen öffnen, damit wir eintreten können. Deshalb danke ich den viel kritisierten Autoren Michael Baigent, Henry Lincoln und Richard Leigh, die in den achtziger Jahren Der Heilige Gral und seine Erben vorstellten. Dieses Buch war das Erdbeben, das die Öffentlichkeit darauf aufmerksam machte, dass in der südwestlichen Ecke Frankreichs etwas Bedeutsames vor sich ging. Ich bin letztendlich zu anderen Schlüssen gekommen als sie und habe einen anders gelagerten Fokus für meine Recherchen gefunden. Dennoch spende ich dem Mut, der Hartnäckigkeit und dem Pioniergeist dieser drei ehrenwerten Männer und ihrem Werk Beifall – und danke ihnen, dass sie die rätselhafte und schlaue Muse Bérenger Saunière in die esoterische Welt eingeführt haben.


  Zum Schluss gilt mein Dank all jenen brillanten Künstlern, die sich danach sehnten, ihre Hinweise noch zu ihren Lebzeiten entdeckt zu wissen; also haben sie uns Karten und Spuren hinterlassen, die uns wertvolle Dinge lehrten. Besonders Alessandro Filipepi, der wahrlich ein »Lieblingskind der Götter« war und mich über den Abgrund von Zeit und Raum hinweg bezaubert.


  Bald treffe ich euch alle in der Kathedrale von Chartres wieder, am Eingang zum Labyrinth, wo wir mit unserer Suche nach dem Jesus-Testament beginnen werden. Ihr habt jetzt alle die Karte. Aber vielleicht bringt ihr auch eure zerlesenste Ausgabe der Gesammelten Werke von Alexandre Dumas mit und wickelt euch in eine Einhorn-Tapete ein …


  


  Lux et veritas

  KDM


  Song


  
    Et in Arcadia Ego.


    Auf der Straße nach Sion, da traf ich eine Frau,


    Eine schöne Schäferin,


    Geheimnisvoll raunte sie in mein Ohr:


    Et in Arcadia Ego


    Nach Osten fuhr ich durch die roten Berge.


    Ich folgte dem Kreuz, ritt Gottes Pferd. Antonius, der heilige Eremit, sprach:


    »Hinfort! Hinfort!«


    Ich bewahre die Geheimnisse Gottes.


    Zur Herbsteszeit ruhte ich mich aus


    Und suchte die Frucht des Weinstocks.


    In der Mittagssonne sah ich sie,


    Blaue Äpfel, blaue Äpfel,


    Et in Arcadia Ego.


    Im Schatten der Maria


    Fand ich die Geheimnisse Gottes.


    -22-

  


  


  Aus dem Album »Music of the Expected One« von Finn MacCool

  Worte und Musik von Peter McGowan und Kathleen McGowan

  Besuchen Sie www.theexpectedone.com, um den Song zu hören.


  Anhang


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  


  In der ersten Ausgabe von Das Magdalena-Evangelium musste ich im Interesse des Handlungsaufbaus und aus Gründen räumlicher Beschränkung einige Textpassagen fortlassen. Die Entscheidung, welche Stellen wegfallen sollten, war für mich mehr als schmerzlich. Schließlich behielt ich die unmittelbar relevanten Passagen bei und strich jene, die nicht mit dem Kern der Geschichte zu tun hatten.


  Leider waren einige Textstellen, die der Streichung zum Opfer fielen, ausgerechnet meine Lieblingspassagen: einfühlsame Beschreibungen der Beziehung Marias zu ihren Kindern, Wissenswertes über die Jünger sowie weitere Details über die wunderbaren Lehren des Rechten Weges. Alle diese Texte sind mir wichtig, doch für das Verständnis des Gesamtbildes waren sie nicht unbedingt notwendig.


  Zu meiner großen Freude und mit Dankbarkeit für das Entgegenkommen des Verlages präsentiere ich nun einige der »verlorenen« Stellen. Jeder einzelnen Passage habe ich eine Einleitung vorangestellt, um den Kontext verständlich zu machen. Dennoch glaube ich, dass für die meisten meiner Leser diese Texte für sich sprechen – denn sie stellen eine Inspiration in sich dar.


  


  Kathleen McGowan


  In Das Magdalena-Evangelium lehrt Isa seine Anhänger das Vaterunser; dazu hat er sie auf dem Ölberg am Rande Jerusalems um sich geschart. Einer berühmten Überlieferung zufolge tat er dies in einer besonderen Grotte, die heute in die Paternosterkirche eingebettet liegt. Viele Christen könnten nun geltend machen, dass das Vaterunser im Matthäusevangelium erstmals im Rahmen der Bergpredigt auftaucht, meiner Überzeugung nach ist es jedoch sehr wohl möglich, dass beide Ereignisse stattgefunden haben und einander nicht ausschließen. Es ist gut möglich, dass dieses Gebet zum ersten Mal in der Bergpredigt erwähnt wird, doch die Geschichte vom Ölberg spiegelt ein lebendiges Bild von der letzten Lebenswoche Isas wieder. Denn das Gebet lebte fort und wurde zum Eckpfeiler des Glaubens der frühen Anhänger Isas und des Rechten Weges – und später für Christen auf der ganzen Welt.


  Die Katharer brachten dem Vaterunser hohe Achtung entgegen. Ihrer Auffassung nach lehrt es, wie der Himmel auf Erden zu erschaffen sei, wie das Reich Gottes auf Erden verwirklicht werden kann (diese Auffassung werde ich im Folgeband Das Jesus-Testament genauer beleuchten). Als Zeichen dafür trugen die Katharer am Körper Abbildungen des Himmels, hauptsächlich in Form von Schmuck, wie man an Maureens Ring sehen kann. Diese Schmuckstücke standen in unmittelbarer Beziehung zu der Textstelle »wie im Himmel so auf Erden« im Vaterunser und sollten daran erinnern, dass wir niemals weit von Gott entfernt sind. In späterer Zeit ließen die Menschen sich diese Muster auf den Körper tätowieren, und im Languedoc stehen heute noch Kirchen aus alter Zeit, die mit ähnlichen Himmelsabbildungen geschmückt sind.


  [image: Lilie]


  Am Tage nach unserer Ankunft in Jerusalem trafen wir auf dem Ölberg die Auserwählten und andere Jünger. Hier lehrte Isa das Gebet des Rechten Weges. Er sprach über Salome und Johannes und wie es dazu gekommen war, dass diese Schuld uns angelastet wurde. War das gerecht? Nein, denn uns traf keine Schuld, und dennoch wurden wir von vielen für den Tod des Johannes verantwortlich gemacht.


  Isa predigte: »Wir müssen um Vergebung für unsere Schuld bitten, und ebenso müssen wir unseren Schuldigern vergeben. Die Vergebung ist zweifellos die schwerste Lehre des Rechten Weges, doch auch jene, die am meisten nottut.«


  Es war ein Tag der Schönheit und Anmut. Isa erreichte die Herzen vieler Menschen. Wer seine Predigt und seine Worte der Versöhnung vernommen hatte, wurde ein anderer Mensch. Alle Männer und alle Frauen werden auf immerdar verändert werden, wenn sie nur die Macht, die Weisheit und die Göttlichkeit verstehen können, die in diesen Worten enthalten ist.


  Isa lehrte sie das Gebet: »Dein Reich komme. Dein Wille geschehe auf Erden wie im Himmel.«


  Er zeigte den Kindern Israels, dass das Reich Gottes nahe sei, und niemand brauche es uns zu geben. Wir müssten es nur in Anspruch nehmen – selbst Roms Macht könne uns nicht nehmen, was in unseren Herzen verankert sei. Wir selbst hielten den Schlüssel zu Gottes Reich in den Händen. Wir hätten die Macht, das Himmelreich auf Erden zu bauen und im Lichte des Rechten Weges zu wandeln, die Welt hienieden so schön und göttlich zu gestalten wie den Himmel. Isa lehrte uns, dass unser Vater im Himmel ein gütiger Vater ist: Er liebt uns und will stets nur das Beste für seine Kinder. Das Wichtigste am Gebet des Rechten Weges ist die Gewissheit, dass Gott niemals fern ist.


  Wenn die Zeiten schwer sind, erinnere ich mich an jenen Tag. Ich sonne mich im Licht dieses Wissens, in der glorreichen Erinnerung daran, wie Isa uns Weltkinder lehrte, dass wir Gottes Kinder sind.


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Dunklen Zeit


  Nach der Kreuzigung war Isas Familie in Israel nicht mehr sicher. Josef von Arimathäa sorgte dafür, dass die hochschwangere Maria Magdalena und einige der treuesten Jünger sicher nach Alexandria gelangten, einer Stadt, die damals ein Zentrum der Gelehrsamkeit war, ein Hort des Intellekts und der Spiritualität. Josef war Zinnhändler und ein außergewöhnlich reicher Mann seiner Zeit. Er hatte die Möglichkeit, seine gefährdete menschliche Fracht auf einem seiner Handelsschiffe rasch aus der Gefahrenzone zu bringen. Und so ist es kein Zufall, dass die berühmtesten gnostischen Schriften in Ägypten entdeckt wurden.


  Das Erbe Maria Magdalenas ist an vielen Orten Südfrankreichs zu finden. Im 13. Jahrhundert wurde nachweislich ein Sarkophag mit ihren Überresten in der Provence im Städtchen Saint-Maximin-la-Sainte-Baume gefunden. Zwar stehen als Namenspatron der Stadt mehrere Kandidaten zur Wahl – darunter auch ein Trierer Bischof aus dem 14. Jahrhundert –, doch eine berühmte Legende nennt einen frühen Anhänger Magdalenas, der sie nach Frankreich begleitete: Maximinus. In der mittelalterlichen Legenda aurea lässt der Autor Jakobus de Voraigne einen gewissen Maximinus um Bestattung neben dieser Frau bitten, seiner spirituellen Lehrerin. Wenn man tief genug gräbt, stößt man in Bildnissen des Mittelalters und der Renaissance sogar auf Maximinus und Magdalena! Mein persönliches Lieblingsbild ist ein Fresko aus dem 14. Jahrhundert, das in einer ganz besonderen Kirche in Florenz verborgen ist – ein beziehungsreicher Ort, der in meinem nächsten Buch eine Rolle spielen wird.


  Eine bedeutende frühchristliche Legende in Frankreich rankt sich um Sarah die Ägypterin, auch genannt »Sarah die Zigeunerkönigin«. Diese Sarah ist die Namenspatronin der Roma (»Zigeuner«) und wird in dem Städtchen verehrt, in dem ihre Reliquien aufbewahrt werden: in Saintes-Maries-de-la-Mer in der Camargue. Jedes Jahr Ende Mai findet an diesem Ort der französischen Mittelmeerküste eine Wallfahrt statt. Roma aus aller Welt finden sich zusammen, um die geheimnisvolle Sarah zu feiern, der außergewöhnliche Heilkräfte nachgesagt werden. Zwar sind vor Kurzem Vermutungen angestellt worden, dass Sarah die Tochter Isas und Magdalenas gewesen sein könnte, doch man muss bedenken, dass es mehrere Frauen ähnlichen Namens gab – zum Beispiel Sarai, die ägyptische Priesterin und Hebamme, und sogar Salome, die als Prinzessin angesehen wurde und als »Sarah« in der Erinnerung fortleben könnte. Leider ist die Verwechslung oder Vermischung von Legenden aufgrund gleicher Namen in der Erforschung biblischer Schriften sehr verbreitet, und so ist es schwierig, die vielen Marias, Johannes und Sarahs in unserer Geschichte auseinanderzuhalten.


  Auf der Party in Das Magdalena-Evangelium tritt Tammy als Sarah in ihrer ägyptisch-zigeunerischen Rolle auf.
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  In Alexandria brachte uns Josef in das sichere Heim eines mächtigen Mannes, eines Römers mit Namen Maximinus. Mein Zutrauen zu Josef war so stark, dass ich auch diesem Manne vertraute, obwohl ich nicht wusste, wie treu er zu Rom stand. Josef kannte ihn jedoch seit Jahren durch den Zinnhandel und vertraute ihm vorbehaltlos.


  Zerlumpt trafen wir an seiner Tür ein, erschöpft und elend von der Reise. Maximinus jedoch begrüßte uns mit großer Wärme und Freundlichkeit, und nach dem ersten Blick in seine Augen war ich gewiss, dass wir bei diesem Manne gut aufgehoben sein würden. Es war das zweite Mal, dass mir ein Römer mit blauen Augen zu Hilfe kam, und ich war überzeugt, dass dahinter eine Botschaft Gottes steckte.


  Maximinus war Römer durch Namen und Geburt, jedoch nicht im Geiste. Es stand in Diensten der Ägypter und hatte viele ihrer mystischen Lehren angenommen. So hatten wir vieles zu bereden, denn auch in der Lehre des Rechten Weges gibt es viele Elemente, die aus diesem reichen Land zu uns gelangt sind.


  Am Anfang unseres Aufenthaltes galt Maximinus’ einzige Sorge meiner sicheren Entbindung. Später erfuhr ich in Gesprächen während der langen, dunklen Nächte, dass er Frau und Kind durch das Kindbettfieber verloren hatte. Viele Dinge gab es, die uns verbanden, doch kein Band war stärker als die Trauer um unsere Liebsten.


  Tatsächlich sorgte Maximinus dafür, dass mir in meiner schweren Stunde die beste Hebamme Alexandrias zur Seite stand: Die ägyptische Priesterin Sarai holte meinen Sohn behutsam auf die Welt und wurde in jenen Anfangstagen des Exils Teil unserer wachsenden Familie.


  Die Lehren des Rechten Weges schlugen Wurzeln und erblühten an den Ufern des Nils, wo Liebe und Weisheit stets Nahrung finden. Diese Erinnerungen sind mir lieb und teuer, denn mein wunderschöner Sohn kam gesund und sicher zur Welt, und wir waren umgeben von alten Freunden und neuen Jüngern.


  Es gibt keinen heiligeren Augenblick für eine Mutter als den ersten Blick in das Gesicht ihres neugeborenen Kindes. Isa in dem Gesicht meines Sohnes wiederzusehen war ein Segen, den Worte nicht auszudrücken vermögen. Nicht nur für mich, sondern auch für Isas Jünger, die so sehr auf ein Zeichen der Hoffnung und des Lebens gewartet hatten.


  Als die Zeit gekommen war, Alexandria zu verlassen, schied ich schweren Herzens, doch mein Schicksal hatte mich für andere Orte bestimmt.


  Doch ich schied mit dem Wissen, dass die Lehren des Rechten Weges sich in Ägypten verbreiten würden. Einige der Auserwählten wollten bleiben, und es gab viele Konvertiten, die Isas Lehren hören wollten. Und ich nahm zwei der größten Schätze Ägyptens mit mir: die ägyptische Prinzessin Sarai und den edlen Römer Maximinus.


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Dunklen Zeit


  Im Das Magdalena-Evangelium habe ich aus Gründen der Verständlichkeit die modernen Namen von Menschen und Orten verwendet. Der See Genezareth und das Tote Meer hießen im ersten Jahrhundert natürlich anders. Doch ich fand es hilfreich für den Leser, diese Orte sogleich einordnen zu können, anstatt durch archaische Namen verwirrt zu werden. Ebenso werden die Namen einiger Personen in moderner Form gebraucht.


  Bei einigen der Personen, die in der Überlieferung eine Rolle spielen, ist es schwer zu sagen, was daran Legende und was historische Tatsache ist. So hieß Veronika, die Heilige, die Jesu Gesicht am Karfreitag mit ihrem Schleier abtrocknet (wie in der sechsten Kreuzwegstation dargestellt), vermutlich ursprünglich Berenike. Ihr moderner Name Veronika stammt vermutlich von der Bedeutung »wahres Bild«. Die Legende der Heiligen Veronika und ihres Schweißtuches wird zu einem späteren Zeitpunkt für die Magdalena-Trilogie wichtig werden. Oft heißt es von ihr, sie habe einen christlichen Konvertiten geheiratet, und gemeinsam seien sie nach Rom und später nach Frankreich gegangen, um die Lehre des Rechten Weges zu verbreiten.
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  Der römische Soldat mit den blauen Augen, Praetorus, wurde nach Isas Kreuzigung zu einem Krieger anderer Art: Als Soldat des Rechten Weges wurde er einer der ersten und treuesten Konvertiten unserer Gemeinschaft. Wir nahmen ihn frohen Herzens auf, und er tat in jener dunklen Zeit so viel für mich, so viel für uns alle.


  Am Tage von Isas Auferstehung hörte Praetorus die gute Nachricht und kam zu uns an die Grabstätte. Dort erblickte er zum ersten Mal unsere Nazarener-Schwester Veronika. Selbst in der unermesslichen Trauer, die mich in jener Zeit umhüllte, erkannte ich die Zeichen der Liebe zwischen den beiden. Praetorus ließ sich von Veronika in den Lehren der Nazarener unterweisen, obwohl sie noch keine Priesterin war. Sie war jünger als ich und noch nicht verheiratet. Die Leute hatten bereits darüber getuschelt, dass sie für ein unverheiratetes Mädchen allmählich zu alt werde, doch Veronika war standhaft geblieben. Gott habe ihr befohlen zu warten, pflegte sie zu sagen, und lehnte alle Anträge ab. Sie hatte das große Glück, einen liebevollen Vater zu haben, der an die Lehren der Nazarener glaubte und seiner Tochter keine Ehe aufzwingen wollte.


  An dem Tage, als Veronika Praetorus kennen lernte, erkannte sie Gottes Zeichen. Er war der Mann, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte.


  Gemeinsam würden sie Wunder vollbringen und die Lehre des Rechten Weges verbreiten. Als ich sie viele Jahre später wieder sah, hüpfte mein Herz vor Freude über dieses Paar.


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Jünger


  Die Legende des Zenturios Longinus ist eine der berühmtesten Geschichten, die sich um die Kreuzigung ranken. Meistens geht es jedoch nicht um den Mann, sondern um seine Waffe – die Lanze, mit der er den am Kreuz hängenden Jesus in die Seite stach. Um diese Lanze ranken sich zahlreiche Legenden, und man sagt ihr geheimnisvolle Kräfte nach. Die berühmteste Legende besagt, dass Adolf Hitler die Lanze nach Nürnberg brachte, da er glaubte, ihr Besitz würde ihn allmächtig und unbesiegbar machen. Eine ganze Reihe von Orten nimmt für sich in Anspruch, Hüter der echten Lanze zu sein – zum Beispiel ein Museum in Österreich und, natürlich, der Vatikan.1


  Longinus selbst wurde zur Strafe für seine Untat unsterblich, und ist seither verdammt, rastlos auf Erden zu wandeln und Buße zu tun, weil er den Sohn Gottes in seiner Todesstunde folterte. Diese Legende heißt der »Fluch des Longinus« oder auch der »Fluch des Zenturio«. Vor diesem Hintergrund mag es befremdlich erscheinen, dass im Petersdom eine von Bernini geschaffene, prachtvolle Statue des Longinus steht. Vielleicht können Marias Worte uns helfen zu verstehen, warum er diesen Ehrenplatz erhalten hat.
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  Ich habe bis jetzt noch nichts über den anderen römischen Zenturio, den Mann namens Longinus, gesagt. Vielleicht gibt es keinen, der die Dunkle Zeit so verkörpert wie er.


  Longinus war ein harter Mann; er war grausam und blind für das Licht und die Wahrheit. Aber auch er war ein Kind Gottes, und so musste ich ihm vergeben, wie auch Isa ihm nach seiner Geißelung und selbst, nachdem er ans Kreuz geschlagen worden war, vergeben hatte. Isa lehrte uns, dass jeder Mensch erlöst werden kann, und dass gerade jene, die am weitesten von der Erlösung entfernt sind, unserer Liebe am meisten bedürfen.


  Dies ist wahrlich eine Prüfung für beide Seiten. Es fällt leicht, einen Menschen zu lieben, der uns wiederliebt. Doch wie schwer fällt es, einen Menschen zu lieben, der uns beschimpft und verleumdet oder gar verletzt. Schwer fällt es, einem solchen Menschen Liebe und Güte zu schenken, der sie gar nicht will. Dies ist die wahre Prüfung: ob wir gelernt haben, unseren Nächsten so zu lieben wie uns selbst. Denn Gott liebt uns alle, und wie unser himmlischer Vater müssen wir alle Menschen lieben, wenn wir jemals den Himmel auf Erden erschaffen wollen.


  Von Praetorus hörte ich, dass Longinus nach dem Tag der Finsternis in Wahnsinn verfallen war. Seine letzte grausame Tat – der furchtbare Moment, als er Isa seine Lanze in die Seite stach – verfolgte ihn. Als der Himmel schwarz wurde, wusste Longinus, dass sein Schicksal besiegelt war.


  Viel später reiste er nach Rom, wo er Petrus und Andreas und meinen Sohn ausfindig machte. Im Grunde war er auf der Suche nach mir. Als er mich endlich in Gallien fand, war er ein anderer Mensch geworden. Vorbei war es mit seiner Grausamkeit, und an ihre Stelle war ein Hunger nach Licht und Unterweisung getreten. Dies ist die Macht der Liebe und des Gebetes. Kein Mensch kann so tief sinken, dass er nicht wieder aufgerichtet werden könnte.


  Es war einer der freudigsten Tage meines Lebens, als ich erkannte, dass Longinus einer der treuesten Schüler des Rechten Weges werden würde. Er vor allen anderen hatte begriffen, dass die Kraft der Wandlung nur durch die Liebe zustande kommt.


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Jünger


  Marias ältester Sohn Johannes-Josef (der kleine Johannes) ging als Halbwüchsiger mit Petrus und Andreas nach Rom. Dort wurde er endgültig von den Anhängern Johannes des Täufers für deren Sache vereinnahmt, und sein Leben erfuhr eine dramatische Veränderung. Die Geschichte von Johannes’ Leben – wie er sich mit seinem schweren Erbe abfand, der Sohn zweier großer Propheten zu sein, und welchen Glauben er daraus schuf – ist es wert, in einem eigenen Buch erzählt zu werden.
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  Es fällt mir schwer, davon zu berichten. Es fiel mir schwer, mit anzusehen, was für ein Mann mein ältester Sohn geworden ist. Denn obwohl er ein guter Mensch ist, stark und ausgeglichen und von raschem, gründlichem Verstand, ist er dennoch von den Anhängern des Johannes vollkommen verdorben worden.


  In meiner großen Trauer nach Isas Verlust hatte ich diese Entwicklung nicht vorausgesehen. Ich hatte mir nicht vorstellen können, wie selbstgerecht Johannes’ Anhänger waren, und hätte nie geglaubt, dass ihr Hass auf Isa selbst noch seinen Tod überdauern würde. Doch jene Männer begaben sich auf die Fährte meines Sohnes und fanden ihn in Rom. Sie gaben ihm ein Gefühl von Wichtigkeit, überzeugten ihn davon, dass er der Sohn des einzigen wahren Propheten, des Täufers, sei, dessen Erbe von seinem Stiefvater gestohlen worden war. Sie bemühten sich, alles Gute zu vernichten, das Isa in das Leben meines Sohnes Johannes verwoben hatte. Dieses Unterfangen muss eine geraume Zeit in Anspruch genommen haben. Denn als mein Erstgeborener mich verließ und mit Petrus und Andreas nach Rom ging, trauerte er heftiger um Isa als alle anderen, er beweinte den Verlust seines Vaters ebenso wie Tamar und ich. Isa war der einzige Vater, den er je gekannt hatte, und sicherlich sein größter und geduldigster Lehrer. Schon als Johannes noch ein Baby war, hatte Isa ihn oft als »geliebtesten Jünger« bezeichnet und die große Hoffnung gehegt, Johannes werde eines Tages der Anführer und Lehrer des Rechten Weges sein, eine Aufgabe, zu der er als Sohn zweier großer Propheten prädestiniert war.


  Doch nun sind sein einst so reines Herz, seine Seele und sein Geist derart verwandelt worden, dass ich ihn nicht mehr zu erkennen vermag.


  Welche Dunkelheit lebt in diesen Männern, dass sie den Kopf meines wunderbaren Sohnes mit solchem Hass erfüllen? Dass sie die Wahrheit dermaßen verdrehen und Isa als Lügner hinstellen? Dass sie einen jungen Mann seines Vaters berauben, eines Vaters, der ihn immer wie ein eigenes Kind anerkannt hat? Die Anhänger des Täufers haben Isa den »schlechten Priester« genannt und seine Ehe mit mir als unrein bezeichnet. Und auch unsere Kinder haben sie mit abscheulichen Namen belegt, obwohl sie Johannes’ Bruder und Schwester sind.


  Einmal reiste Tamar zu Johannes, und er wollte sie nicht einmal sehen, weil sie zu seiner verachteten Verwandtschaft zählt. Ich jedoch glaube fest, dass er auf Befehl jener Männer handelte, die Macht über ihn haben. Unsere Tamar ist so schön und ihre Reinheit als Prophetin eine Legende, die sich bis in jene Lande verbreitet hat. Wenn Johannes nur ein wenig Zeit mit ihr verbrächte, würde er wieder zur Besinnung kommen. Ihm würde bewusst werden, dass seine jetzigen Lehrer Lügner sind, gefesselt an eine Doktrin von Selbstgerechtigkeit und Intoleranz. Tamar würde erreichen, dass sich ihre Indoktrinationen in Nichts auflösen, sie würde Johannes an die Kraft des Rechten Weges erinnern, an die Wahrheit, die allein aus Liebe und Vergebung erwächst. Meine Tochter führt Isas Vollkommenheit in weiblicher Form fort. Seine Gegenwart erfüllt sie wie ein Licht, das selbst die letzten Bastionen der Dunkelheit erleuchtet.


  Ich habe mein Bestes getan, um meinem Sohn begreiflich zu machen, dass Isa ihn liebte wie sein eigenes Kind, und dass auch ich ihn über alles liebte – und immer noch liebe. Aber nun weiß ich nicht mehr, was in ihm vorgeht. Seit er uns verlassen hat und nach Rom gegangen ist, hat er mir keine einzige Zeile geschrieben. Und aus Rom erreichen uns keine Nachrichten mehr, seit Nero die Gläubigen des Rechten Weges abschlachten ließ. Wenige nur sind übrig geblieben, so wenige. Und doch werden wir ausharren. Der Rechte Weg wird nicht besiegt werden. Die Liebe wird bestehen bleiben.


  Ich kann nur hinzufügen: So viele Jahre habe ich gebetet, dass mein Sohn erlöst werde, dass er die Wahrheit des Rechten Weges erkennen möge, so wie Isa es ihn einst lehrte. Doch als Johannes zum Mann heranwuchs, gewann das Blut seines leiblichen Vaters die Oberhand, es wurde stärker, als ich es je für möglich gehalten hätte. Könnte ich ihm nun in die Augen sehen, würde ich den harten, selbstgerechten Schatten des anderen Johannes in ihnen wahrnehmen, und diese Vorstellung macht mir Angst.


  Seit er uns endgültig verließ, habe ich jede Nacht gebetet, er möge Isa wieder in seinem Leben spüren. Und er soll nicht den Rest seines Lebens mit dem Glauben verbringen, dass seine Mutter eine Hure war.


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  Das Buch der Jünger


  Das Vermächtnis des »Buches der Liebe« ist eines der großen Geheimnisse der Christenheit. Dass es ein Evangelium von Jesu eigener Hand gibt, ist bislang kaum einem Christen bekannt. Vielleicht steckt Absicht dahinter. Die Katharer, die vermutlich als Letzte die Originale der nach Frankreich gelangten Schrift der Maria Magdalena besaßen, wurden für den Besitz ebendieser Dokumente verfolgt. Wenn Gelehrte mir vorhalten, dass »es keinen Beweis« für »die Existenz einer solchen Schrift« gebe, oder dass »es keinen Beweis dafür gibt, dass Maria Magdalena überhaupt nach Frankreich kam«, dann kann ich einiges entgegnen. Der wichtigste Einwand aber lautet: Es existiert kein Beweis, weil Hunderttausende von Menschen – eine ganze Kultur – ausradiert worden sind, um sicherzugehen, dass die Beweise vernichtet würden. Die Verfolgung der Katharer war nicht mehr und nicht weniger als ein Völkermord. Sie geschah mit dem erklärten Ziel, die »Ketzer« zu vernichten, die womöglich nicht nur eine biologische, sondern auch eine geistige Abstammung von Jesus und Maria Magdalena für sich in Anspruch nehmen konnten. Teil ihrer Ketzerei war der Besitz von »Dokumenten«, mit denen sie ihren Anspruch belegen konnten.


  Das Vermächtnis dieses »Buches der Liebe« wird im nächsten Band meiner Trilogie enthüllt werden.
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  Viele Botschaften und erhabene Lehren enthält das »Buch der Liebe« – die Schrift, die Isa uns allen hinterlassen hat. Viele Jahre lang habe ich freudig aus diesem Buch gelehrt, und nun überlasse ich es meiner wunderbaren Tochter, damit sie das Werk der Unterweisung in Gallien fortsetzen kann. Es gibt auch weitere Abschriften dieses großen Buches aus der Hand von Bartholomäus und Philippus. So haben auch sie Teil daran, Isas Lehre in allen Ländern Gottes zu verbreiten.


  Isas letzter Wunsch an seine Jünger war der, dass wir einander lieben sollen, selbst in der dunkelsten, schwersten Zeit. Er sah voraus, dass wir schlimme Tage und furchtbare Widerstände zu überwinden haben würden, doch er wurde nicht müde zu wiederholen: »Zeigt der Welt, dass ihr Nazarener seid, durch die Art, wie ihr einander liebt.«


  Auch ich ahne für die Kinder der Zukunft schwere Zeiten und dunkle Tage voraus. Deshalb hinterlasse ich ihnen dieses Vermächtnis der LIEBE, Isas Worte und meine, auf dass sie ihren Weg aus der Dunkelheit in das Licht finden mögen.


  Schreitet voran, Kinder Gottes, und zeigt der Welt, wer ihr seid, indem ihr einander liebt.


  


  Das Evangelium von Arques nach Maria Magdalena


  (Marias letzte Worte)


  
    1 Die Heilige Lanze, die zu den Reichskleinodien der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches gehörte, enthält angeblich ein Stück eines Nagels vom Kreuz Christi. Nachweislich wurde sie erst im 8. Jh. n. Chr. hergestellt. Ende des 18. Jh. wurde die Lanze nach Wien gebracht und nach dem »Anschluss« 1938 auf Wunsch Hitlers nach Nürnberg. Sie befindet sich heute wieder in Wien. Anm. d. Übers.

  


  Über die Autorin


  Kathleen McGowan, geboren in Hollywood, Kalifornien, wurde bereits als Jugendliche für ihre journalistischen Arbeiten ausgezeichnet. Mit einundzwanzig ging sie als Reporterin nach Nordirland. In den folgenden Jahren bereiste sie Europa und den Nahen Osten und studierte die Mythologie und Folklore der Alten Welt. Nach ihrer Rückkehr in die USA arbeitete sie, zuletzt als Chefredakteurin, für die Irish News, eine Zeitschrift für irischstämmige Amerikaner.


  Zuerst im Eigenverlag erschienen, wurde DAS MAGDALENA-EVANGELIUM von dem New-Yorker Verlag Simon & Schuster entdeckt und binnen kurzer Zeit in 24 Länder verkauft. Kathleen McGowan lebt mit ihrem Mann, dem irischen Sänger und Liedermacher Peter McGowan, und ihren drei Söhnen in Los Angeles.
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